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      Für Louise Burke.


      Mein tief empfundener Dank gilt dieser außergewöhnlichen Verlegerin.

    

  


  
    
      


      Was Männer betrifft, herrscht bei mir Fastenzeit. Warum sollte ich mich überhaupt mit denen herumärgern? Die guten sind immer schon vergeben oder seltsamerweise nicht an einem kapriziösen Wildfang interessiert, der ständig mit dem Gesetz in Konflikt gerät.


      Carrow Graie, alias Carrow die Eingekerkerte, Söldnerin der Wiccae, Expertin für Liebeszauber


      Meine Feinde erachten mich als furchtlos. Das ist kein Kompliment. Nur diejenigen Männer kennen keine Furcht, die nichts zu verlieren haben.


      Malkom Slaine, Anführer des trothianischen Widerstandes
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      Dämonenebene Oblivion, Stadt: Ash


      Im Jahr 192 der Herrschaft der Toten


      »Gehen wir unserem Tod entgegen – oder Schlimmerem?«


      Malkom Slaine sah zu seinem besten Freund hinüber, Prinz Kallen dem Gerechten. Er wünschte, er hätte eine bessere Antwort für ihn, irgendetwas, womit er die Sorge in dessen Augen lindern könnte.


      Während die Vampirwachen sie vor sich her schubsten, immer tiefer in ihre Festung hinein, überkam Malkom die Ahnung, dass sie den Tod noch herbeisehnen würden, ehe die Nacht vorbei war.


      »Vermutlich ist an den Gerüchten sowieso nichts Wahres dran«, log er, um sich gleich darauf mit neu erwachter Widerstandskraft gegen die Wachen zu wehren, von denen sie gerade eine Treppe hinuntergeführt wurden. Doch seine Fesseln waren magischer Natur. Malkom konnte sich weder teleportieren noch daraus befreien.


      Am Fuß der Treppe lag eine unterirdische Kammer, in der sich auf einem Podium ein reich verzierter Thron befand. Auch wenn der Fußboden lediglich aus gestampftem Lehm bestand, waren die Wände mit teuren Seidenstoffen und Gobelins behangen. Dazu schmückten diverse Gegenstände aus seltenem Kristall und Glas den Raum.


      Sogleich machte sich Malkom daran, jeden Zentimeter seiner Umgebung auf der Suche nach einem Fluchtweg zu analysieren. Gleich vor ihnen standen zwei schwer atmende Dämonensklaven neben einem frisch ausgehobenen Grab. Entlang den Wänden befanden sich weitere Wachen mit gezückten Schwertern. Im Hintergrund arbeitete ein Zauberer in einem schwarzen Umhang an einem Tisch, auf dem unzählige Phiolen in unterschiedlichsten Größen standen.


      Götter, bitte lasst die Gerüchte falsch sein … über die Scârb˘a, diese Ausgeburten der Hölle.


      »Siehst du irgendeinen Weg hier raus?«, murmelte Kallen.


      Normalerweise konnte Malkom das. Ohne Ausnahme gelang es ihm stets, auch aus scheinbar ausweglosen Lagen zu entkommen. »Bis jetzt noch nicht.«


      Die Wachen stießen Kallen und Malkom vor dem Grab auf die Knie.


      »Ronath wird hierfür bezahlen, wenn ich erst frei bin«, zischte Kallen durch zusammengebissene Zähne. Ronath der Waffenmeister war ein erfahrener Krieger und nach Malkom der stärkste Dämon. Er war ehemals Kallens Günstling unter den Feldherren gewesen. »Dieser Verräter wird die Nacht nicht überleben.«


      Es war Ronath, der Malkom den Vampiren ausgeliefert hatte – was an sich schon einer Katastrophe gleichkam. Doch ohne Malkoms unerschütterliche Verteidigung war Kallens Festung eine Woche später gefallen, und der geliebte Prinz der Trothianer war gefangen genommen worden.


      Durch seinen Hass auf Malkom geblendet, der vom Sklaven zum Feldherren aufgestiegen war, hatte Ronath Kallen und sämtliche Trothianer unwissentlich dem Untergang geweiht.


      Seine eigene Rache hatte Malkom bereits aufs Genaueste geplant. Da er weder über Kallens Güte noch über dessen Edelmut verfügte, würde seine Vergeltung weitaus grausamer ausfallen, als es sich der Prinz je ausmalen könnte.


      Ohne Vorwarnung translozierte sich ein Vampir in den Raum, direkt auf den Thron. Der Mann war in teure Seidenroben gekleidet, seine Haut war blass, Oblivions brennend heiße Sonne hatte nicht die geringste Spur darauf hinterlassen. Seine Augen waren ganz und gar rot, seine Züge vom Wahnsinn entstellt.


      Der Vizekönig.


      Nachdem die Vampire Oblivion erobert und in eine Kolonie verwandelt hatten, hatten sie den Vizekönig entsandt, ihren bösartigsten Anführer, um diese Ebene zu regieren.


      »Ah, meine beiden neuen Gefangenen«, sagte er auf Anglisch.


      Obwohl sowohl Malkom als auch Kallen diese Sprache fließend beherrschten, weigerten sie sich, irgendeine andere Sprache als ihre dämonische Muttersprache zu verwenden, selbst wenn auf deren Verwendung inzwischen die Todesstrafe stand.


      Der Vampir rieb sich das schmale, sauber rasierte Kinn. »Endlich haben wir euch beide in unserer Gewalt.«


      Malkom und der Prinz waren die Anführer der Rebellion. Ihre Vernichtung würde gleichzeitig den Widerstand brechen, daher hatten die Vampire fieberhaft nach ihnen gesucht.


      Als der Vizekönig mit den Fingern schnipste, verließen die beiden Sklaven den Raum, um Sekunden später mit einem bewusstlosen Dämonenjungen zurückzukehren. Ein Angehöriger ihres eigenen Volkes, der einem Vampir als Erfrischung gereicht wurde. Als kleine Zwischenmahlzeit.


      Malkom begann zu schwitzen. Er wehrte sich immer heftiger gegen seine Fesseln, ohne sich jedoch von ihnen befreien zu können. Der Vampir zog den Jungen zu sich heran und beugte sich über dessen Hals.


      Bei diesem Anblick erfasste Malkom eine ungeheure Wut. Dieses Schmatzen …


      Er fletschte die Fänge, überwältigt von den Erinnerungen an seine Kindheit als Blutsklave. Sein einziger Trost bestand darin, dass der Junge bewusstlos war – ein Luxus, der ihm selbst nie vergönnt gewesen war. Bei ihm hatten die Vampire auch nicht aus dem Hals getrunken, denn das wäre allzu leicht zu sehen gewesen, und er war nicht nur um seines Blutes willen als Sklave gehalten worden.


      »Ruhig, Malkom«, murmelte Kallen auf Dämonisch. »Du darfst jetzt nicht den Kopf verlieren.«


      Wie oft hatte Kallen ebendiese Worte schon gesagt? So lange schon bewahrt der Prinz mich davor, den Verstand zu verlieren.


      Der Vizekönig ließ den Jungen vom Podium auf den Boden fallen, als ob er Abfall wäre, und tupfte seine Lippen mit einem frisch gestärkten Tuch ab. »Ich muss gestehen: Ihr beide fasziniert mich.« Seine roten Augen brannten vor Neugier. »Eine Freundschaft zwischen einem verehrten Mitglied der königlichen Familie und seinem brutalen Wachhund. Der Mächtigste der Mächtigen und …« Er machte eine nachlässige Geste mit der Hand in Malkoms Richtung.


      Niemanden hatte diese Freundschaft mehr überrascht als Malkom. Kallen war der Kronprinz der trothianischen Dämonarchie, Hunderte von Jahren alt und von Weisheit erfüllt.


      Malkom war der dreißigjährige Sohn einer Hure, der zum Sklaven eines Vampirs erzogen worden war, Analphabet – und von glühender Wut erfüllt.


      Und doch waren Kallen und er Waffenkameraden geworden, Brüder im Geiste, wenn auch nicht durch Blutsverwandtschaft. Kallen sprach immer davon, dass er etwas Besonderes in Malkom gesehen habe, eine angeborene Edelmütigkeit. Als ob er ahnte, wie sehr sich Malkom danach sehnte, adelig zu sein.


      »Vaterlos, mittellos und ignorant«, fuhr der Vizekönig mit dröhnender Stimme fort. »Der Sohn einer Dämonin, die ihren Körper verkaufte.« Er lachte gehässig. »Bis sie einen ihrer Söhne verkaufen konnte.«


      Nichts davon konnte Malkom leugnen.


      »Mit welcher Vehemenz du dich an das Leben klammertest, wo du doch eigentlich nicht mehr als ein Haufen Abfall in einer finsteren Seitengasse hättest sein dürfen.«


      »Wenn Malkom auch nicht von edlem Geblüt ist«, sagte Kronprinz Kallen, »zeichnen ihn doch seine Taten als Edelmann aus.«


      Kallen – immer verteidigt er mich.


      Den Vizekönig schien dies zu amüsieren. »Ich kann mir niemanden denken, der unbedeutender wäre als du, und dennoch warst du so unverfroren, uns zu widerstehen, obwohl du wusstest, dass der Tod dich erwarten würde. Erstaunlicherweise hättest du uns beinahe aufgehalten, Dämon.«


      Malkom konnte kaum glauben, was der Vampir sagte. Auch wenn er zahlreiche Schlachten gewonnen hatte, hätte er sich nie vorstellen können, dass der Feind kurz vor dem Rückzug stehen könnte. Malkom kannte Oblivion nur unter der Herrschaft der lebenden Toten.


      Jahrzehnte vor seiner Geburt waren sie von einer fremden Ebene gekommen, die von unzähligen Rassen Sterblicher sowie Unsterblicher bevölkert war, und hatten sich aus einem bestimmten Grund hier niedergelassen.


      Blut.


      Als die Vampire trothianisches Blut zu sich genommen hatten, waren sie stärker geworden als je zuvor und ihre Verletzungen waren noch rascher verheilt. Nach und nach war Blut zu Oblivions Währung geworden.


      »Es hätte nicht mehr viel gefehlt«, fuhr der Vizekönig fort, »aber am Ende hat sich die Herkunft doch durchgesetzt.« Der Vampir translozierte sich, sodass er jetzt neben ihnen stand. »Du kannst dir die feinste Kleidung anziehen.« Er streckte die Hand aus und riss Malkom den reich verzierten Umhang vom Leib. »Aber damit kannst du nur für kurze Zeit verbergen, was du in Wahrheit bist. Ich wette, ich würde unter den Fesseln Bissnarben an deinen Handgelenken finden.«


      Wieder konnte Malkom die Tatsachen nicht leugnen. Für gewöhnlich trug er silberne Armreifen, um diese beschämenden Male zu verbergen. Die Details seiner Vergangenheit stellten nicht unbedingt ein Geheimnis dar. Sämtliche Dämonen in Ash wussten, wie sich Malkom als Junge sein Brot verdienen musste, wie er sich von ihrem Abfall ernährt hatte, als er für den Geschmack eines Vampirlords zu alt geworden war.


      Aber dass dieser Vampir es ebenfalls weiß …


      »Ganz gleich, wie du aussehen magst, Dämon, du bist nach wie vor ein Nichts.«


      »Hör nicht auf ihn, Malkom«, sagte Kallen. »Du bist ein guter Mann. Ein tüchtiger, getreuer Anführer.«


      »Der bei der erstbesten Gelegenheit verraten wurde?«, fragte der Vampir.


      Eine Gruppe, die von dem mächtigen und verschlagenen Ronath angeführt wurde, hatte Malkom in einen Hinterhalt gelockt. Ehe er sich translozieren oder angreifen konnte, saß er schon in einem Metallnetz gefangen und war von diversen Stichwaffen durchbohrt worden.


      »Du bist für eine kurze Zeit sehr weit aufgestiegen, aber ich werde dich auf den Boden der Tatsachen zurückholen.«


      Malkom hob den Kopf, um dem Vizekönig ins Gesicht zu sehen. »Mich auf den Boden der Tatsachen zurückholen?«


      »Du hast dich schon einmal einem vampirischen Herr und Meister unterworfen, und du wirst es wieder tun.«


      »Ist das der Grund, wieso wir immer noch am Leben sind? Was mich betrifft, spar dir die Zeit, und bring mich lieber gleich um.« Nichts, was dieser Vampir tun konnte, könnte schlimmer sein, als die Dinge, die der Sklavenmeister in Malkoms Kindheit getan hatte. Malkom blickte auf den Dämonenjungen, der bewusstlos auf dem schmutzigen Boden lag. Nichts.


      »So einfach ist es nicht«, sagte der Vizekönig. »Das ist es bei uns nie.« Hatte er dem Zauberer am anderen Ende der Kammer gerade ein Zeichen gegeben? »Du hast so viele meiner Soldaten umgebracht, dass ich beschlossen habe, mehr zu erschaffen, angefangen mit euch beiden, den Stärksten eurer Art. Ihr werdet transformiert werden, nach meinem Ebenbild neu erschaffen.«


      Die Gerüchte … Es hieß, dass die Lords einen Ritus entwickelt hätten, um Trothianer in Scârb˘a zu verwandeln. Das Resultät waren dämonische Vampire, die es nach dem Blut ihrer eigenen Spezies dürstete. Ein Dämon und ein Vampir vereint – eine abscheuliche Kreatur, weitaus stärker noch als eine der beiden Gattungen.


      Der Vizekönig zog sein Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte. »Ihr werdet mein Blut trinken, und das wird eure Adern für das Ritual öffnen. Euer Tod wird der Katalysator sein.« Er fuhr mit dem Finger über die Schwertschneide, während der Zauberer in den Schatten in einen düsteren Sprechgesang verfiel, der einen grauenhaften Fluch heraufbeschwor.


      Die Kraft, die der Zauberer ausstrahlte, verstärkte sich mit jedem Wort und erfüllte den Raum mit verbotener schwarzer Magie. Eine unsichtbare Macht schien sich um Malkoms Körper zu schlingen und sich in ihn hineinzufressen.


      Sie wurden von weiteren Wachen umringt, die Malkoms und Kallens Ketten fester zogen. Einer der größten unter ihnen rammte Kallen das Knie ins Rückgrat und zwang dessen Kopf zurück.


      »Nein, nein!«, brüllte Malkom und wand sich wie von Sinnen.


      Der Vizekönig schnitt sich das eigene Handgelenk auf. »Ihr erhaltet von mir ein Geschenk: den Durst. Ich sorge dafür, dass das Blut euch mit seinem Gesang verlockt, dass ihr euch von nun an bis in alle Ewigkeit an jedem einzelnen Tag von Dämonenfleisch nährt.« Er drückte die bluttriefende Wunde an Kallens geöffneten Mund. »Ihr werdet wie wir werden, und eure Loyalität gilt ausschließlich mir. Möge es beginnen.«


      »Trink es nicht, Kallen!«, brüllte Malkom, aber sie zwangen ihn, es zu schlucken.


      Danach kümmerten sie sich um Malkom, stachen auf ihn ein, bis er zu schwach war, sich zu wehren, und zwangen ihn ebenfalls, das zähflüssige, widerwärtige Blut des Vizekönigs hinunterzuwürgen.


      Dann hob der Vampir das Schwert. Malkom wehrte sich mit jedem Funken Kraft, der ihm noch verblieben war, gegen seine Ketten, doch weder er noch Kallen vermochten sich zu befreien.


      Kallens und Malkoms Blicke trafen sich einen entsetzlichen Moment lang, kurz bevor das Schwert des Vizekönigs Kallen den Kopf mit einem glatten Schnitt vom Leib trennte. Sein Körper sackte nach hinten, sein Kopf fiel in das Grab. Trübe, blinde Augen starrten zu Malkom empor. Die Brauen des Prinzen waren weiterhin zusammengezogen, der Kiefer angespannt.


      Ungläubig starrte Malkom in das Grab, während Jahre geteilter Erinnerungen vor seinem inneren Auge vorbeizogen.


      Die unzähligen Schlachten, die die beiden Dämonen zusammen bestritten hatten – mehr Siege als Niederlagen. Die Dutzende von Gelegenheiten, bei denen Malkom Kallen das Leben gerettet hatte. Die Tausende von Malen, die Kallen ihn gelobt hatte, ihn ermutigt hatte, weiter an sich zu arbeiten.


      »Du bist ein furchtloser Krieger, der weitaus mehr als das Resultat seiner Vergangenheit ist.« – »Aber selbstverständlich verfügst du über die Intelligenz, lesen zu lernen! Wer zum Teufel hat dir das Gegenteil eingetrichtert?« – »Du bist stärker und schneller als die anderen, dein Lebenswille ist größer als bei jedem anderen, den ich je kennengelernt habe. Du nimmst winzige Details wahr, für die andere blind sind. Einzigartigkeit ist eine Art von Adel, denkst du nicht auch, Bruder?«


      Nach und nach hatte Malkom begonnen zu glauben, dass der Makel seiner Vergangenheit verblasste. Er hatte gewagt, von einem besseren Leben zu träumen.


      Jetzt war Kallen tot. Malkom brüllte in seiner hilflosen Wut auf. Seine Augen füllten sich angesichts des Verlusts mit Tränen. Kallen. Tot.


      Oder Schlimmeres.


      Der Zauberer schleuderte schwarzen Staub über Kallens Leiche.


      »Nein!«, stieß Malkom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Lass ihn in Ruhe!«


      Der Sprechgesang setzte sich fort. Mehr Macht floss.


      Malkoms Lippen öffneten sich. Kallens Körper war nicht länger leblos. Bei den Worten des Zauberers begann er zu zucken, sich im Dreck zu bewegen.


      Das waren keine Todeszuckungen. In ihm regte sich neues Leben. Der kopflose Hals pumpte wieder Blut.


      Noch einmal schnipste der Vizekönig mit den Fingern nach seinen Dämonensklaven. Nachdem die beiden Kallens Leiche mit den Füßen in das Grab befördert hatten, verteilte der Zauberer noch mehr von diesem Staub darauf. Holte er damit Kallen wieder ins Leben zurück?


      Als sich dünne Rauchfahnen aus der Tiefe emporkringelten, hob der Vizekönig sein blutiges Schwert. »Jetzt bist du an der Reihe, Slaine. Und ich verspreche dir eines: Von den Toten wiederaufzuerstehen – falls es funktioniert – wird der leichte Teil sein. Solltest du leben, werde ich dich brechen.«


      Malkom betete im Stillen um den wahren Tod, flehte die Götter an, die zuvor noch nie auf seine verzweifelten Bitten geantwortet hatten. Bitte, lasst mich nicht auferstehen!


      Das Schwert sauste pfeifend durch die Luft, und er spürte den Biss der Klinge.


      Dann nichts mehr.


      Trotz Malkoms Gebeten waren Kallen und er zwei Nächte später wiederauferstanden und in einem finsteren Albtraum in der Erde erwacht. Nachdem sie sich mit ihren Klauen Zentimeter für Zentimeter durch die Erde in Richtung Oberfläche gewühlt hatten, hatte man sie in den Kerker des Vizekönigs geworfen.


      Sie waren nicht erstickt in der Erde, da sie jetzt nicht mehr atmeten. Ebenso wenig schlugen ihre Herzen.


      Die wandelnden Toten. Vampir. Ich bin ein Vampir.


      Nein! Malkom hatte sein Schicksal immer noch nicht akzeptiert, war bereit, sich dagegen aufzulehnen, es zu bekämpfen. Selbst als er erkannte, wie sehr ihn die Wandlung verändert hatte.


      Obwohl er keine Handschellen mehr trug, die ihn daran hinderten, sich zu translozieren, besaß er diese Fähigkeit nun nicht mehr. Seine klamme Haut fühlte sich an, als ob tausend Spinnen darauf herumkrabbelten. Seine oberen Fangzähne waren länger und schmaler geworden und pulsierten schmerzhaft. Selbst in diesem Dämmerlicht bescherte es ihm höllische Qualen, die sensiblen Augen auch nur einen Spaltbreit zu öffnen. Auch sein Gehör hatte sich verändert, war jetzt sensibler. Er konnte sogar das Getier hören, das unter ihm durch die Erde kroch.


      Von dem Moment an, in dem er im Grab erwacht war, hatte ihn das wachsende Verlangen nach Blut gequält. Verwirrung und Furcht tobten in ihm.


      Kallen erging es genauso. Er starrte mit hohlen Augen die schmutzigen Zellenwände an, ohne zu blinzeln.


      »Wir werden uns unseren Weg in die Freiheit erkämpfen«, versicherte Malkom ihm jetzt. »Wir werden nach Hause zurückkehren.«


      »Wir sind Scârb˘a, Bruder. Kein Dämon wird sich mit uns noch abgeben wollen.«


      Damit hatte er vermutlich recht. Sie waren noch schlimmer als die Vampire – entehrte Dämonen, dazu verflucht, sich von ihrer eigenen Art zu nähren. Sie waren die Ungeheuer aus den Legenden, vor denen sich alle fürchteten.


      »Es gibt keinen Grund weiterzuleben«, sagte Kallen mit rauer Stimme.


      »Es gibt immer einen Grund.« Wie oft hatte Malkom sich das schon einreden müssen? »Und wenn es nur darum geht, Rache zu üben.« Er jedenfalls würde nicht eher ruhen, bis diese Vampire für ihr Verbrechen gebüßt hatten.


      Er würde den Zauberer abschlachten, der im Hintergrund seine Flüche gemurmelt hatte, die Wachen, die sie festgehalten hatten, und den blutrünstigen Vizekönig, dessen krankes Hirn dies alles ausgebrütet hatte. Und dann würde er Ronath vernichten.


      Wer Malkom hinterging, tat das zumindest nur ein einziges Mal.


      Wenn alles vorbei war, würde er einen Weg finden, um jeden einzelnen vampirischen Wesenszug in sich zu tilgen, seine Adern vom Blut des Vizekönigs reinigen und wieder der sein, der er zuvor gewesen war.


      Oder er würde die Sonne begrüßen. Malkom runzelte die Stirn. Würde das einen Scârb˘a töten?


      »Nur für die Rache leben?«, sagte Kallen. »Sag mir, wird das genug sein?«


      Was sollte er auf diese Frage antworten, wenn Malkoms eigene Träume ihm jetzt so lächerlich erschienen?


      Er hatte sich ein Heim gewünscht, das zu verlassen ihn niemand zwingen konnte. Er hatte sich so viel Nahrung und Wasser gewünscht, wie er nur zu sich nehmen konnte. Doch mehr noch als alles andere hatte er sich insgeheim danach gesehnt, wie Kallen respektiert zu werden, ein Edelmann zu sein wie er, in dessen Adern weitaus besseres Blut floss als in seinen eigenen.


      Malkoms einziges Glück war, dass niemals jemand herausgefunden hatte, wie sehr er sich danach sehnte, adelig zu sein. »Dann lebe für die Frau, die das Schicksal dir bestimmt hat«, drängte er Kallen. »Sie wird dich akzeptieren. Sie muss.«


      »Ist es das, wonach du dich sehnst, Malkom? Nach der Frau, die dir bestimmt ist?«


      »Ich habe diesbezüglich keine Erwartungen.« Was sollte er denn mit einer Frau anfangen? Er brauchte keine Nachkommen, damit sein edles Geschlecht fortbestand, keine Söhne, die mit ihm in den Wasserminen arbeiteten.


      »Nicht? Aber warum hast du dir dann nie eine Dämonin aus den Lagern geholt?«


      Malkoms Blick wich Kallens aus. Er hatte nie eine Frau gekannt. Es gab Frauen, die der Armee folgten und käuflich waren, aber Malkom war nie zu einer von ihnen gegangen. Ganz gleich, wie sehr ihn sein Verlangen auch drängte, ganz gleich, wie heiß seine Neugier auch brannte, er war körperlich nicht dazu in der Lage.


      Sie rochen nach anderen Männern und erinnerten ihn an seine Kindheit. Nichts löschte seine Gelüste effektiver aus als der Geruch von Samenflüssigkeit.


      Also hatte er jeden Gedanken an Frauen aus seinem Kopf verbannt. Als Junge hatte er sich dazu erzogen, nicht von Nahrung zu träumen. Dieselbe Disziplin hatte er später dazu genutzt, um seine Sexfantasien zu unterdrücken.


      Schließlich antwortete Malkom: »Weil der Krieg für mich alles war …«


      Der Vizekönig translozierte sich in ihre Zelle. Seine Augen leuchteten zufrieden auf. »Nach meinem Ebenbild neu geschaffen«, sagte er. Der Vampir war nicht schockiert, dass das Ritual funktioniert hatte, ganz im Gegenteil, er platzte beinahe vor Stolz. Wie viele Vämonen hatten sie hier wohl schon erschaffen? »Und das ist erst der Anfang. Spürt ihr schon den Durst? Er ist uns so heilig wie der Tod.« Sein Blick fiel erst auf Kallen, dann auf Malkom. »Nur wer tötet – oder seinen Durst stillt –, wird diese Zelle lebend verlassen.«


      Gerade als Malkom die Muskeln anspannte, um anzugreifen, verschwand der Vizekönig.


      Als ihm nach einer Weile klar geworden war, was der Vampir ihnen hatte sagen wollen, und er seine Stimme wiedergefunden hatte, sagte Malkom: »Wir werden nicht gegeneinander kämpfen.« Sie wussten beide, was er mit kämpfen meinte: trinken oder töten. »Ich werde nicht gegen meinen Bruder kämpfen.« Aber wenn jemand freikommen sollte, dann war es Kallen. Er ist alles, was gut ist.


      »So wenig wie ich«, schwor Kallen.


      »Wir werden es nicht tun«, wiederholte Malkom, während er sich gleichzeitig fragte, ob er damit Kallen überzeugen wollte – oder sich selbst.


      Drei Wochen später …


      Malkom stand vor dem Gitter und verschwendete wertvolle Energie damit, sich auf den Beinen zu halten, doch er würde sich keinesfalls geschlagen geben und hinlegen.


      Ein Tag nach dem anderen verging, ohne Essen, Wasser oder – die dunklen Götter mögen uns beistehen – Blut. Sein Durst wurde von Stunde zu Stunde schlimmer, seine Fänge pulsierten so heftig, dass er leise vor sich hinweinte. Er hatte sich bereits dabei erwischt, wie er Kallens Hals anstarrte, dessen Haut ihn aufs Schrecklichste verlockte. Und einige Male hatte Malkom Kallens Blick auf seinem eigenen Hals bemerkt.


      Noch nie hatte er einen solchen Hunger verspürt. Letzte Nacht hatte Malkom gewartet, bis Kallen in einen unruhigen Schlaf gesunken war. Dann hatte er die schmerzenden Fänge tief in seinen eigenen Arm gerammt und gesaugt, zutiefst angewidert, wie wohlschmeckend er es fand. Wie köstlich, was für ein Genuss …


      Endlose Tage vergingen, in denen ihre Körper dahinwelkten, ohne zu sterben. Zur Untätigkeit verdammt, ohne Schlachten, die geschlagen werden mussten, war Malkom ganz und gar seinen Erinnerungen ausgeliefert, die ihm unaufhörlich durch den Kopf spukten. Nachdem für ihn das Überleben stets an erster Stelle gestanden hatte, begann er jetzt zu zweifeln. Wie wichtig war das Leben?


      Das Leben würde bedeuten, immer wieder aufs Neue verraten zu werden.


      Seine eigene Mutter war die Erste gewesen, die ihn verraten hatte. Mit sechs Jahren hatte er über Hunger geklagt, als dieser so groß gewesen war, dass er fast das Bewusstsein verloren hätte. Sie hatte ihn wegen seiner Gier schrecklich ausgeschimpft und schließlich an einen Vampir verkauft, der ihn dick und fett füttern würde, solange er nur ein »gehorsamer und lieber« Junge war.


      Der zweite Verrat? Derselbe Vampir hatte ihn mit vierzehn verstoßen, als Malkom zu alt geworden war, um ihm noch Lust zu bereiten.


      Zurück in die Gosse, wieder dem Hunger ausgeliefert. Doch allen Widrigkeiten zum Trotz war Malkom immer stärker geworden, bis er schließlich bereit gewesen war, sich an seinem Herrn zu rächen. Malkom war immer schon ein guter Beobachter gewesen, daher wusste er über jede Vorsichtsmaßnahme Bescheid, mit der jener Vampir sein Heim schützte. So fiel es ihm nicht schwer, sich in das Haus zu schleichen, die Wachen zu erledigen und den Herrn zu töten, der ihn während seiner Kindheit und Jugend gequält und damit zu einem wertlosen, verderbten Mann gemacht hatte.


      Und es hatte sich gut angefühlt, einfach großartig, einen dieser Mistkerle umzubringen, darum hatte er gleich noch einen erledigt, und noch einen.


      Recht bald waren die Berichte über seine Taten auch Kallen zu Ohren gekommen. Der Prinz hatte ihn in seine Festung eingeladen und dann monatelang versucht, Malkom davon zu überzeugen, sich ihrer Rebellion anzuschließen, ja, sie sogar anzuführen.


      Auf diese Weise wurde Malkom nach und nach auf den Straßen bekannt. Er wurde von Kallen zu Festessen eingeladen und mit Reichtümern und feiner Kleidung bezahlt – und all das nur, weil er sein Leben aufs Spiel setzte, das Malkom nicht das Geringste bedeutete. So lange Zeit war die Scham seine einzige Begleiterin gewesen, doch dann war es ihm endlich gelungen, sich aus der Gosse herauszuziehen.


      Er hatte gewusst, dass sein Volk ihn nicht liebte, doch er hatte sich vorgestellt, dass er sich mit jedem Mal, da er ihnen ihr jämmerliches Leben rettete, mehr ihren Respekt verdiente.


      Vor einigen Wochen war ihm eine gewisse Spannung im Volk aufgefallen, doch dann hatte er sich selbst zurechtgewiesen, weil er zu viel in die Reaktionen anderer hineininterpretierte. Er wollte lieber auf Kallen hören und nicht mehr hinter jeder Ecke einen Verrat vermuten. Ganz gleich, wie oft ich damit auch schon recht hatte.


      »Was geht jetzt in deinem Kopf vor, Malkom?«, fragte Kallen von der anderen Seite der Zelle mit schwacher Stimme. »Du hast diesen gefährlichen Ausdruck im Gesicht.«


      »Meine Gedanken sind düster.«


      »So wie auch die meinen. Ich fürchte, das Ende ist nahe.«


      »Es gibt kein Ende.« Malkom sah ihn an. »Nicht, bevor ich es will.«


      Ein trauriges Lächeln huschte über Kallens hageres Gesicht. »So kämpferisch wie immer.« Er stand mit einiger Mühe auf, humpelte auf Malkom zu und blieb schließlich vor ihm stehen. »Ich jedenfalls habe entschieden, dass es so nicht weitergehen kann.« Seine Augen flackerten schwarz auf und verrieten seine innere Aufgewühltheit. »Also umarme mich, mein Freund.« Er legte die Arme um Malkom.


      Malkom, dessen eigene Arme neben seinem Körper herabhingen, starrte verwirrt an die Decke. Ich bin noch nie auf diese Weise umarmt worden. Berührungen hatten für ihn immer nur Missbrauch bedeutet.


      Fühlte es sich so an, etwas gegeben zu bekommen? Habe ich zu viele Narben davongetragen, um es zu erkennen? Zögernd legte Malkom die Arme um Kallen. Gar nicht mal so übel.


      Als er Kallens Lippen an seinem Hals spürte, runzelte Malkom die Stirn. Kallen liebte Frauen und vergnügte sich jede Nacht mit einer anderen Dämonin. Was sollte das also? Du kennst dich bloß nicht aus mit Zuneigungsbekun…


      Kallens Lippen öffneten sich.


      Er wollte trinken. Als Malkom dies klar wurde, brach ihm der Schweiß aus. Seine Augen zuckten hin und her, und sein Überlebenswille erwachte. Doch wenn er wirklich treu ergeben wäre, würde er sich für den Prinzen opfern, für die Krone, für das Allgemeinwohl. Wie viel hatte Kallen für ihn getan? Er hatte ihm gezeigt, wie er seine Wut im Zaum halten konnte, wie er sie nutzen konnte.


      Er hatte Malkoms Leben einen Sinn gegeben. Wenn auch nicht von edlem Geblüt, zeichnen ihn doch seine Taten als Edelmann aus …


      Doch dann stiegen die Erinnerungen in ihm auf, widerliche Szenen mit dem Vampir, der ihn jahrelang missbraucht hatte. Beinahe spürte er wieder, wie sich die Haut seines Herrn an seiner erhitzt hatte …


      Nein, nein! »Tu das nicht, Kallen.« Malkoms Stimme war heiser. »Verrate unsere Freundschaft nicht.« Verrate mich nicht.


      »Es tut mir leid«, sagte er tonlos. »Ich habe keine Wahl.«


      Kallen ist alles, was gut ist. Auch wenn Malkom geschworen hatte, sich niemals wieder beißen zu lassen, gelang es ihm irgendwie stillzuhalten, als sich die gespreizten Finger des Prinzen in seinen Rücken krallten und ihn noch näher an sich heranzogen.


      Ein letztes Opfer für meinen Freund? Kann ich meinen Lebenswillen bezwingen?


      Oder würde sich der brutale Wachhund am Ende gegen seinen Prinzen wenden?


      Als Malkoms Kiefer sich verkrampfte und er jeden einzelnen Muskel anspannte, sagte Kallen mit heiserer Stimme: »Ruhig, Malkom.« Dann bohrte er die Fänge in Malkoms Hals und stieß ein verzweifeltes Stöhnen der Erleichterung aus, als er zu saugen begann. Dieser Laut war so schrecklich vertraut, das Beben seines Körpers fühlte sich wie das seines ehemaligen Herrn an.


      Kallens eiskalte Haut erwärmt sich allmählich an Malkoms.


      Verrat. Wut packte ihn, und er brüllte laut auf. Ich kann nichts dagegen tun.


      Malkom packte Kallens Schultern und schubste ihn von sich. Als er auf den Prinzen hinabsah, wusste er, dass dies für ihn das Ende sein würde. »Vergib mir, Bruder …«


      Aber wer mich verrät, tut dies nur ein einziges Mal.
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      Als Carrow Graie nach ihrer Entführung vor einer Woche aufwachte, quälten sie rasende Kopfschmerzen, ihr Mund war trocken, und sie trug ein metallenes Halsband.


      Von da ab ging es nur noch bergab.


      Heute Abend könnte der absolute Tiefpunkt sein, dachte sie, als Aufseher Fegley – ein Loser mit Gummiknüppel, aber ohne Eier – sie über den Korridor zwischen den Zellen ihrem Schicksal entgegentrieb.


      »Achtung, hier kommt eine Wicca, die nicht mehr lange unter den Lebenden weilen wird«, spottete der Anführer der Zentauren, als Carrow an deren Zelle vorbeikam. Er ging davon aus – wie wohl jedes andere Mythenweltgeschöpf, das hier in dieser Menagerie Unsterblicher gefangen gehalten wurde –, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte.


      »Halt bloß dein blödes Maul, Mr Ed«, sagte sie, was ihr einen harten Ruck an ihrem Halsband einbrachte. Wütend starrte sie den Sterblichen an und wehrte sich gegen ihre Fesseln. »Sobald ich meine Kräfte zurückhabe, Fickley, werde ich dich dazu verfluchen, dich zu verlieben. Und zwar in deine eigenen Körperfunktionen. Was auch immer deinen Körper verlässt, dein Herz wird sich danach verzehren.«


      »Dann hab ich wohl echt Glück, dass du das hier trägst.« Wieder zerrte er an dem Metallband um ihren Hals, das die Sterblichen Wendelring nannten. Er nahm ihr auf mystische Weise ihre Fähigkeiten und schwächte sie auch körperlich. Jede Spezies in den Zellen war auf irgendeine Weise ihrer Kräfte beraubt worden und damit praktisch wehrlos, sodass sie sogar einem Sterblichen wie Fegley ausgeliefert war. »Außerdem, Hexe, was macht dich eigentlich so sicher, dass du die nächste Stunde überleben wirst?«


      Wenn diese Leute mich umbringen, bin ich so was von scheißsauer! Doch leider schien genau das in ihren Sternen zu stehen. Zumindest erwartete sie vermutlich Folter oder ein paar Experimente.


      Zur Hölle, vielleicht würde sie dann wenigstens herausfinden, wieso sich jemand die Mühe gemacht hatte, sie zu entführen.


      Carrow war eine jener seltenen Hexen, die drei Kasten zugleich angehören, doch sie war weit davon entfernt, die mächtigste unter den Hexen zu sein. Das war ihre beste Freundin, Mariketa die Langersehnte. Und wenn sie auch glücklich darüber war, dass es nicht Mari war, die man entführt hatte, so begriff Carrow dennoch nicht, warum es ausgerechnet sie getroffen hatte.


      Was würde Ripley tun? Wenn sie in der Klemme saß, überlegte Carrow oft, wie sich Ellen Ripley, die legendäre knallharte Heldin der Alien-Quadrologie, wohl daraus befreien würde.


      Ripley würde den Feind analysieren, eine Bestandsaufnahme ihrer Umgebung und ihrer Ressourcen machen, ihren Verstand dazu benutzen, den Feind zu besiegen und alles in die Luft jagen, ehe sie sich aus dem Staub machte.


      Den Feind analysieren. Wenn es stimmte, was Carrow von den anderen Insassen erfahren hatte, gehörte dieser Ort dem sogenannten Orden, einer mysteriösen Gruppe sterblicher Soldaten und Wissenschaftler, die von einem Magister namens Declan Chase, alias Messermann, und seiner getreuen Vertrauten, Dr. Dixon, geleitet wurde.


      Carrows Zellengenossin, eine Zauberin, hatte ihr berichtet, dass sich der Orden zum Ziel gesetzt hatte, sämtliche unsterblichen Geschöpfe zu vernichten.


      Meine Umgebung? Sie befand sich in einem Gefängnis, das ein teuflisch genialer Verstand geschaffen zu haben schien, mit Zellen, deren Rück- und Seitenwände aus dreißig Zentimeter dickem Stahl und deren Vorderseite aus unzerbrechlichem, sechzig Zentimeter dickem Glas bestanden. Jede Zelle war mit vier Schlafkojen und einer Toilette samt Waschbecken hinter einer Art Paravent ausgestattet, was den Insassen nicht das kleinste bisschen Privatsphäre ließ, da der Orden sämtliche Aktivitäten mithilfe von Kameras an der Decke aufzeichnete.


      Diese Kerkerhaft war mit nichts zu vergleichen, was Carrow je erlebt hatte, und sie saß wahrhaftig nicht zum ersten Mal hinter Gittern. Carrow hatte nicht einmal duschen oder die Kleidung wechseln können. Sie trug immer noch ihr Partyoutfit: ein Neckholder-Top, einen schwarzen Lederminirock und Stiefel, die bis zu den Oberschenkeln reichten.


      Jeder Tag hier drin bedeutete nur noch mehr beschissenes Essen und schlechte Beleuchtung. Ganz abgesehen von den Experimenten an Unsterblichen, von denen einige zu ihren Freunden zählten.


      Ressourcen? Carrow verfügte über exakt null Komma null Ressourcen. Auch wenn sie normalerweise imstande war, Gefängniswächter zu bezirzen, schienen diese sterblichen Soldaten ihrem Charme gegenüber immun zu sein. Fegley jedoch schien sie aus irgendeinem Grund aus tiefstem Herzen zu verabscheuen, als ob zwischen ihnen mal etwas vorgefallen wäre.


      Obwohl sie jeder Schritt möglicherweise ihrem Ende entgegentrug, bemühte sie sich, alles so aufmerksam wie möglich zu beobachten. Nach wie vor war sie wild entschlossen, zu fliehen. Doch ein massiv verstärkter Korridor nach dem anderen dämpfte ihre Hoffnungen auf eine baldige Flucht.


      Das Ganze war wie ein Labyrinth angelegt, die Gänge wurden mit einer Vielzahl von Kameras überwacht, und sämtliche Zellen waren voll. Lykae, Walküren und Feyden – die man als Verbündete bezeichnen konnte –, bunt gemischt mit den bösen Invidia, gefallenen Vampiren und Feuerdämonen.


      In einer Zelle schnappten ansteckende Ghule nach einander und rissen sich gegenseitig Stücke aus ihrer gelblichen Haut. In einer anderen siechten Sukkuben aus Mangel an Sex dahin.


      Der Orden hatte mehr Wesen in die Falle gelockt, als man aufzählen konnte, und viele von ihnen waren berüchtigt und tödlich.


      Wie zum Beispiel der brutale Werwolf Uilleam MacRieve. Die Lykae gehörten zu den stärksten Mythenweltkreaturen, doch mit dem Wendelring um den Hals war Uilleam nicht in der Lage, die Bestie in ihm zu entfesseln.


      Nur zum Spaß klopfte der Wärter mit seinem Schlagstock gegen das Glas. Durch die Gefangenschaft an den Rand des Wahnsinns getrieben, griff Uilleam an und rammte den Kopf mit solcher Wucht gegen die Glasscheibe, dass die Haut aufplatzte und sein Schädel direkt vor ihren Augen sichtbar wurde. Das Glas war unversehrt, während ihm das Blut über das grimmige Gesicht strömte.


      In der nächsten Zelle stand ein riesiger Berserker, ein wilder Krieger, den Carrow schon öfter in der Gegend von New Orleans gesehen hatte. Er sah so aus, als ob er kurz davorstünde, Amok zu laufen.


      Carrow schluckte, als sie seine Zellennachbarin erblickte: eine Furie, mit unheimlichen violetten Augen und gefletschten Fängen. Die Furien waren weibliche Rächerinnen, der fleischgewordene Zorn. Und diese hier war eine der seltenen Erzfurien – tödlich und mit Rabenschwingen.


      Zurückhaltung war für den Orden offensichtlich ein Fremdwort. Einige der hier versammelten Wesen waren regelrecht berühmt-berüchtigt, wie der Vampir Lothaire, der Erzfeind, mit seinem weißblonden Haar, der auf ebenso unheimliche wie düstere Art und Weise sexy war. Jedes Mal wenn die Wachen ihn mit Beruhigungsmitteln ausknockten und durch die Abteilung schleppten, versprachen seine roten Augen jedem unermesslichen Schmerz, der es wagte, ihn zu berühren.


      »Leg mal ’n Zahn zu, Hexe«, sagte Fegley. »Oder du machst mit meinem Kumpel hier Bekanntschaft.« Er hob seinen Schlagstock.


      »Vielleicht finde ich ihn ja sogar ganz nett. Hab gehört, er hat jedenfalls mehr Grips als du.« Sie biss die Zähne zusammen, als er sie erneut schubste.


      Als sie den Haupteingang des Gefängnisses erreicht hatten, öffnete sich ein weiterer langer Korridor vor ihnen, von dem Büros und Labore abgingen. Ohne ein Wort zerrte Fegley sie in das hinterste Zimmer, einer Art modernistisch eingerichtetem Arbeitszimmer. Kein Labor? Keine Elektroden oder Knochensägen?


      Hinter einem riesigen Schreibtisch saß eine unscheinbare Brünette. Die Augen hinter ihrer altmodischen Brille sagten: Ich bin dein schlimmster Albtraum, find dich damit ab. Das musste wohl Dr. Dixon sein.


      Hinter ihr stand ein hoch aufragender dunkelhaariger Mann am Fenster. Er sah in die stürmische Nacht hinaus, sodass Carrow nur sein im Schatten liegendes Profil sehen konnte.


      Carrow versuchte, einen Blick nach draußen zu werfen, um vielleicht herauszufinden, wo sie sich befanden, aber Regen prasselte gegen das Fenster. Den Gerüchten unter den Insassen zufolge stand diese Einrichtung auf einer riesigen Insel, in jeder Richtung Tausende von Meilen vom Festland entfernt. Was sonst.


      »Mach ihre Hände los«, sagte der große Mann, ohne sich umzudrehen. Auch wenn er nur vier Wörter gesagt hatte, erkannte Carrow Declan Chases Stimme, diesen leisen, verhassten Ton mit dem Hauch eines irischen Akzents.


      Fegley löste ihre Handschellen auf dieselbe Weise, wie er sie verschlossen hatte – mit seinem Daumenabdruck –, und verließ den Raum anschließend durch eine gut getarnte Tür, die in eine der getäfelten Seitenwände eingelassen war.


      Alles an diesem Ort, ihr Wendelring eingeschlossen, wurde mit dem Abdruck eines rechten Daumens verschlossen. Was bedeutete, dass Carrow Fegley seinen Daumen würde abschneiden müssen. Bezaubernd. Darauf konnte sie sich freuen.


      »Ich erinnere mich an dich, Messermann«, sagte sie zu Chase. »Oh ja, deine Männer und du, ihr habt mich mit Stromschlägen gegrillt.«


      Diese Mistkerle hatten Kaution gestellt, nachdem Carrow wieder einmal wegen ungebührlichen Benehmens – eine wohlverdiente Anklage, auf die sie stolz war – hinter Gittern gelandet war, und ihr dann vor dem Gefängnis von New Orleans aufgelauert. Als sie sich auf den Heimweg machen wollte, hatten sie sie mithilfe von Elektroschockern einen ganzen Block weit katapultiert, sie geknebelt und ihr einen schwarzen Sack über den Kopf gestülpt. »Sollte die Kapuze mir vielleicht Angst einjagen oder was?«


      Das hatte jedenfalls funktioniert.


      Ohne sich zu einer Antwort herabzulassen, richtete Chase kurz seinen Blick auf sie, auch wenn er sie nicht direkt ansah, sondern eher durch sie hindurchsah. Sein pechschwarzes Haar war glatt und ziemlich lang. Einige Strähnen hingen ihm seitlich ins Gesicht, und sie glaubte, darunter Narben erkennen zu können. Seine Augen – oder zumindest das eine, das sie sehen konnte – waren grau.


      Er war von Kopf bis Fuß in düstere Farben gekleidet, sodass dank lederner Handschuhe und einer hochgeschlossenen Jacke auch nicht ein Quadratzentimeter nackter Haut zu sehen war. Dem äußerlichen Erscheinungsbild zufolge war er eiskalt, während seine Aura allen, die die Zeichen zu lesen wussten, ins Gesicht brüllte: Ich hab nicht alle Tassen im Schrank!


      Dies war der Mann, der Carrows Freundin Regin die Ränkevolle immer und immer wieder aus ihrer Zelle holte, um sie zu foltern. Jedes Mal wenn er Regin wehtat, schlugen ihre Walkürenblitze draußen ein, und die Lampen innerhalb des Gebäudes leuchteten hell auf von der Energie, die sie ausstrahlte.


      Er tat ihr oft weh.


      »Und, Chase, macht es dich an, Frauen zu foltern?« Auf eine kranke Art und Weise ergab es sogar einen Sinn, dass ein so kalter Mann sich auf die normalerweise stets fröhliche Regin mit ihrer strahlenden Schönheit und Lebenslust versteifte.


      Carrow glaubte zu sehen, wie sich seine Lippen verzogen, als ob ihre Frage für ihn von besonderer Bedeutung wäre. »Frauen? Ich foltere nie mehr als eine Frau.«


      »Und du hast dich dazu entschlossen, deine ganze Aufmerksamkeit Regin der Ränkevollen zu schenken?« Aus den Augenwinkeln heraus sah Carrow, dass Dixon Chase mit gerunzelter Stirn musterte, so als ob auch sie unangemessenes Interesse vermutete. Aha, so war das also: Dixon stand auf den Messermann.


      Vermutlich würden manche Frauen seine Züge durchaus als attraktiv bezeichnen – für einen sadistischen Menschen zumindest –, aber sein zur Hälfte verborgenes Gesicht glich einer bleichen, toten Maske. Viel Glück, ihr verrückten Hühner.


      Chase zuckte lediglich mit den Achseln und drehte sich wieder zum Fenster um. Doch die Anspannung in seinen Schultern war so auffällig, dass sie sich fragte, wie es ihm gelang, aufrecht stehen zu bleiben.


      »Ihr habt echt Mumm, dass ihr es wagt, eine Walküre zu kidnappen, das muss ich euch lassen«, sagte Carrow. »Aber ihre Schwestern werden kommen und sie holen. Und was das angeht, ihr hättet euch lieber nicht mit dem Haus der Hexen anlegen sollen. Die Koven werden euer kleines Gefängnis finden und dann Kleinholz daraus machen.« Obwohl sie recht zuversichtlich klang, hatte sie inzwischen den Verdacht, dass die Insel auf irgendeine Art getarnt war. Mittlerweile musste Mariketa längst erfahren haben, dass Carrow entführt worden war, und wenn ihre mächtige Freundin ihren Aufenthaltsort noch nicht hatte entdecken können – oder auch eine Hellseherin nicht –, dann war es wohl unmöglich, ihn zu finden.


      »Werden sie das?« Sein Tonfall war selbstzufrieden. Viel zu selbstzufrieden. »Dann werde ich meine Sammlung wohl erweitern können.«


      »Sammlung?«


      »Magister Chase tut nur, was getan werden muss«, mischte sich Dixon hastig ein. »So wie wir alle. Immer wenn die Unsterblichen eine Verschwörung anzetteln, erheben wir uns, die Wächter, so wie wir es schon seit Jahrhunderten tun.«


      »Verschwörung?«


      Dixon nickte. »Ihr plant, die Menschheit auszulöschen und die Weltherrschaft zu übernehmen.«


      Carrows Mund öffnete sich ungläubig. »Darum geht es hier also? Meine Götter, das ist einfach lächerlich! Wollt ihr ein Geheimnis erfahren? Es gibt keinen Plan, euch zu töten, weil ihr unserer Beachtung gar nicht wert seid!«


      Igitt – fanatische Menschen! Manchmal hasste sie sie wirklich von ganzem Herzen.


      »Wir wissen, dass ein Krieg zwischen uns bevorsteht«, widersprach Dixon. »Wenn wir euch nicht unter Kontrolle halten, werdet ihr uns alle vernichten.«


      Carrow starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Langsam gefällt mir die Idee – vor allem wenn ich dann gegen Sterbliche wie euch kämpfen kann. Kapiert ihr das denn nicht? Menschliche Fanatiker sind viel größere Ungeheuer als jedes Mythenweltgeschöpf.«


      »Größere Ungeheuer als die Libitinae?«


      Die Libitinae zwangen Männer häufig, sich selbst zu kastrieren oder sich umzubringen. Nur so zum Spaß.


      »Oder die Neoptera vielleicht?«, fuhr Dixon fort.


      Insektenartige Humanoide – der Stoff, aus dem Albträume bestehen. Als Dixon Letztere erwähnte, versteifte sich Chase sogar noch mehr, und die Muskeln an seinen Kiefern traten hervor. Interessant.


      Carrow beobachtete Chase, um ja keine Reaktion zu verpassen, als sie langsam antwortete. »Nein, ich muss zugeben, dass die Neoptera wirklich abartig sind. Sie töten ihre Beute nicht, sondern behalten sie und quälen sie Stunde um Stunde.«


      Bildeten sich da etwa Schweißtropfen auf seiner Oberlippe? Wenn diese Kreaturen Chase in die Finger bekommen hatten … Carrow wusste, was diese Wesen unter Spaß verstanden, was sie mit der Haut ihrer Opfer anstellten. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


      War das etwa der Grund, wieso Chase seinen Körper nahezu vollständig verhüllte? Aber wie war es möglich, dass er noch bei Verstand war? Oder war er das eben nicht mehr?


      Die Gerüchteküche innerhalb des Gefängnisses brodelte, wenn es um diesen Mann ging. Offensichtlich hasste er jegliche Berührung und hatte sogar einmal einen Untergebenen umgehauen, der den Fehler begangen hatte, ihm auf die Schulter zu tippen.


      Das würde die Handschuhe erklären.


      Beinahe hätte sie einen Hauch Mitleid für ihn verspürt, bis er mit heiserer Stimme hervorstieß: »Die Hexe hält sich für etwas Besseres.«


      Die Hexe spricht mit einem Wahnsinnigen. »Okay, offensichtlich kann man mit euch nicht mehr vernünftig reden, also kommen wir gleich zum springenden Punkt: Warum habt ihr mich gekidnappt?«


      »Unser Ziel ist nicht nur, dich zu studieren«, antwortete Dixon, »sondern deine Existenz zu verbergen. Die meisten Unsterblichen bewegen sich unter dem Radar, während du dich hingegen vor den Menschen mit deiner Macht brüstest.«


      Genau aus diesem Grund war Carrow schon wiederholt von ihrem Koven ermahnt worden. Aber sie benutzte ihre Kräfte niemals in Gegenwart nüchterner Menschen, wie sie nie müde wurde zu erklären. »Und warum habt ihr mich heute Nacht herbringen lassen?«


      »Du wirst uns dabei helfen, einen vampirischen Dämon namens Malkom Slaine zu fangen.«


      Heh. Ich wette zwanzig Riesen, dass ich das nicht tue. »Einen Vämon? Ihr glaubt wirklich, dass so was existiert?«, fragte sie unschuldig. Niemand in der Mythenwelt hatte die Existenz von Vämonen für möglich gehalten, und sie hatten immer als »wahrer Mythos« – Oxymoron, hallo? – gegolten, bis im letzten Jahr einer in New Orleans aufgetaucht war.


      Er war unvorstellbar stark gewesen. So stark, dass er sogar eine ganze Gruppe wilder Walküren besiegt hatte, die nur mit viel Glück dem Tod entronnen waren. Beinahe wäre er von dem mächtigen König der Lykae vernichtet worden, und das auch nur, weil der Vämon die Gefährtin des Werwolfs bedroht hatte.


      »Sie sind selten, aber wir wissen, dass einer existiert«, sagte Dixon. »Du wirst ihn aufsuchen und zu uns führen.«


      »Ihr erwartet von mir, dass ich hier rausspaziere, und irgend so einen armen Trottel dazu bringe, in den sicheren Tod zu gehen?«


      »Wir haben nicht vor, ihn zu töten«, sagte sie. »Wir wollen seine Schwächen erforschen …«


      »Und wie er entstanden ist, oder was?«


      Dixon hob ihre Handflächen nach oben. »Wir sind in der Tat an den anormalen Wesen der Mythenwelt interessiert.«


      Anormal. Was für eine vornehme Ausdrucksweise.


      »Er lebt in Oblivion, einer höllischen Dämonenebene.«


      Die Dämonenebenen waren keine Paralleluniversen, sondern eigenständige, verborgene Territorien mit eigenen Klimaverhältnissen, Kulturen und Dämonarchien. Die meisten ihrer Gesellschaften waren feudal und altmodisch. Sie waren nicht unbedingt bekannt für ihre fortschrittlichen Technologien – oder auch Frauenrechte.


      »Ich hab schon mal davon gehört«, sagte Carrow. Oblivion war ein Ödland, das einst als Gulag für kriminelle Mythianer benutzt wurde. Außerdem war es die frühere Heimat der trothianischen Dämonarchie, ehe die Vampire deren königliche Blutlinie unterbrochen hatten.


      »Es ist uns gelungen, von inhaftierten trothianischen Dämonen einige Informationen über deine Zielperson zu sammeln.«


      Carrow hob die Augenbrauen. »Ihr foltert sie, damit sie das Maul aufmachen?«


      »Sie haben uns die Informationen nur zu gerne und aus freien Stücken gegeben. Er ist seinem eigenen Volk verhasst, eine Art schwarzes Schaf. Dir wird er sicher genauso wenig gefallen. Er ist ungebildet, schmutzig und brutal. Außerdem ist er schwer geistesgestört.«


      »Du willst mir was von Geistesgestörten erzählen, wo du mit diesem Kerl da zusammenarbeitest?« Carrow zeigte mit dem Daumen auf Chase. Die Anspannung in seinen Schultern und seinem Nacken nahm noch weiter zu, wenn das überhaupt möglich war. »Weißt du was, Dix, das Ganze wirkt nicht gerade sehr überzeugend auf mich.«


      Dixon schürzte die Lippen. »Um Erfolg zu haben, musst du genau wissen, womit du es zu tun hast.«


      »Warum ich?«


      »Du gehörst der Kaste der Zauberinnen an, und du bist attraktiv. Die Männer auf dieser Ebene haben vermutlich noch nie im Leben eine Frau wie dich gesehen.«


      »Auf dieser Ebene? Ach, Schätzchen, sagen wir doch lieber in diesem Universum. Oh, und ganz gewiss in diesem Raum.«


      »Wir wissen alles über dich«, fuhr Dixon sie an. Sie schien langsam die Geduld zu verlieren. »In deinen neunundvierzig Lebensjahren hast du immer wieder Dinge getan, die sehr mutig – und sehr dumm – waren. Also dürfte dies die perfekte Aufgabe für dich sein.«


      Dagegen ließ sich nichts sagen. Und seit sie vor dreiundzwanzig Jahren endgültig unsterblich geworden war, war sie sogar noch tollkühner geworden. »Warum geht ihr denn nicht selber dorthin und holt ihn euch?«


      »Er hat sich tief in die Minen eines Berges zurückgezogen und die wenigen Durchgänge mit Fallen gespickt. Er bewacht sein Reich unbarmherzig. Wenn wir ihn nicht ausschalten können, müssen wir ihn eben herauslocken.«


      Und sie sollte dabei die Delilah spielen? Das glaube ich eher nicht. »Sosehr ich das Angebot auch zu schätzen weiß, euch bei eurer Vämonsuchaktion auszuhelfen, muss ich euch doch leider einen Korb geben.«


      »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Chase über die Schulter hinweg.


      »Ja. Selbst wenn ich euch helfen wollte – Spezialoperationen sind einfach nicht mein Ding, mein Platz ist an der Frontlinie.« Innerhalb ihrer Spezies nahm sie die Position einer Generalin ein, die Armeen von Hexen anführte. »Wenn es sich um einen Kampf in irgendeiner Stadt handeln würde, könnten wir noch darüber reden, aber auf einer Höllenebene durch die Berge zu latschen, das liegt mir nicht so.« Carrow hasste die freie Natur – Palmenstrände ausgenommen.


      »Wir hatten uns schon gedacht, dass du so reagieren könntest«, sagte Chase. Waren seine Pupillen geweitet? »Ich verfüge über etwas, das dir dabei helfen wird, die Dinge in der richtigen Perspektive zu betrachten.« Er ging zur Gegensprechanlage an der Wand und drückte einen Knopf.


      Wieder öffnete sich diese verborgene Tür, und Fegley kam hereinspaziert. Aber er war nicht allein, sondern ein Mädchen lag bewusstlos und schlaff in seinen Armen. Ihr Gesicht war von einer Mähne langer schwarzer Haare verdeckt. Sie trug ein dunkles T-Shirt und Leggins, dazu ein aufgebauschtes Ballettröckchen und winzige Kampfstiefel.


      Carrow überkam eine böse Vorahnung. Lasst es nicht Ruby sein. Sie warf Chase einen wütenden Blick zu. »Seit wann nehmt ihr jetzt schon Kinder gefangen?« Wie viele kleine Mädchen ziehen sich wohl so an?


      Fegley grinste sie frech an. »Wenn eines von ihnen zwanzig Soldaten foltert und ermordet?« Dann warf er das Kind Carrow zu.


      Sie machte einen Satz nach vorn, um es aufzufangen, und warf dem Mann noch einen bitterbösen Blick zu, ehe sie das Mädchen betrachtete. Bitte sei jemand anders.


      Zischend sog Carrow die Luft ein. Ruby. Ein sieben Jahre altes Kind aus ihrem eigenen Koven, das mit ihr blutsverwandt war.


      »Wo ist ihre Mutter?« Amanda, eine Hexe, die der Kriegerinnenkaste angehörte, hätte sich unter keinen Umständen von ihrem kleinen Mädchen trennen lassen. »Antworte mir, du Wurm!«


      »Sie hat den Kopf verloren«, erwiderte Fegley höhnisch.


      Amanda war tot? »Ich hatte sowieso vor, dich zu erledigen, Fegley«, brachte Carrow mit erstickter Stimme heraus. »Aber jetzt werde ich dafür sorgen, dass du ganz langsam krepierst.«


      Fegley zuckte lediglich mit den Schultern und schlenderte wieder hinaus, sodass Carrow stumm vor Wut die Zähne zusammenbiss. Normalerweise könnte sie ihm mit einer einzigen Berührung einen tödlichen Stromschlag versetzen, und wenn ihr danach wäre, könnte sie ihn anschließend noch in ein Häufchen Staub verwandeln.


      Sie kämpfte mit aller Kraft darum, ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen, und wandte sich dem Kind zu, streichelte sein Gesicht. »Ruby, wach auf!«


      Nichts.


      »Sie steht nur unter Beruhigungsmitteln«, sagte Dixon.


      Carrow zog das Mädchen noch enger an sich heran. Ihre Atemzüge und Herzschläge klangen regelmäßig. »Ruby, Süße, mach die Augen auf.« Dass sie sich ausgerechnet diese kleine Hexe geschnappt hatten …


      Innerhalb des Kovens gab es sogenannte Tanda, Gruppen von Gleichaltrigen. Ruby gehörte zu der Gruppe der Babyhexen beziehungsweise zu einer »Gang«, wie sie sich selbst nannten. Ihre Gang war zwar eher mit den Kleinen Strolchen zu vergleichen als mit den Crisps oder Bloods, aber es war sehr niedlich.


      Carrow und Mariketa nahmen sie oft mit in Süßigkeitenläden und stopften sie mit Zucker voll, ehe sie sie auf den Koven losließen. Sie stellten die Kleinen auf der Türschwelle ab, klingelten und rannten weg, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre, während sie vor Lachen Seitenstiche bekamen.


      Carrow und Mariketa, oder auch Crow und Kettle – Krähe und Kessel –, so lauteten ihre Spitznahmen, waren die Lieblingstanten der Gang. Insgeheim war Ruby Carrows Liebling. Wie hätte es auch anders sein können? Ruby war furchtlos und schlau, ein wunderbares kleines Mädchen, das sich gerne als Punkballerina verkleidete.


      Dixon legte die Stirn in Falten. »Sie könnte deine Tochter sein.«


      Wie viele Hexen innerhalb eines Kovens waren auch Carrow und Ruby verwandt, wenn auch enger als gewöhnlich. Das Mädchen war ihre Cousine zweiten Grades und gehörte genau denselben drei Kasten an wie Carrow, wobei ihre Stärken als Kriegerin am besten zur Geltung kamen. Genau wie bei mir.


      Rubys grüne Augen öffneten sich blinzelnd. »Crow?«


      »Ich bin ja hier, mein Schatz.« Als Rubys Augen sich mit Tränen füllten, spürte Carrow einen Stich im Herzen. »Ich bin bei dir.«


      Rubys Körper versteifte sich. »Mommy hat mir gesagt, ich soll sie nicht … nicht umbringen«, rief sie mit wildem Blick, »aber … aber als sie ihr wehgetan haben … ist es einfach … passiert.« Ihre Atmung wurde schnell und flach.


      »Schhhh. Jetzt bist du in Sicherheit. Schön weiteratmen.« Wenn sich Ruby übermäßig aufregte, begann sie immer zu hyperventilieren. Manchmal fiel sie auch in Ohnmacht. »Es ist schon okay, alles wird wieder gut«, log Carrow, während sie sie wiegte. »Atme ruhig weiter.«


      »Sie haben ihr mit einem Schwert den Kopf abgeschlagen!« Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig bei jedem Atemzug. »Ich hab gesehen, wie sie … gestorben ist. Sie ist tot!« Rubys kleiner Körper erschlaffte wieder, und ihr Kopf sackte in den Nacken. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


      »Ruby! Oh ihr Götter!« Amanda war tatsächlich tot? Und Rubys Vater war von bösartigen Hexenmeistern ermordet worden, noch ehe sie überhaupt auf der Welt gewesen war.


      Eine Waise.


      Normalerweise machte man sich im Koven keine Gedanken über Patenschaften oder Sorgerecht. Unsterbliche mussten eigentlich nicht fürchten, dass ihre Kinder Waisen werden könnten, solange sie sich nicht aktiv im Krieg befanden. Aber wenn Amanda in die Schlacht gezogen wäre, hätte sie erwartet, dass ihre nächste Blutsverwandte im Koven sich um ihre Tochter kümmern würde.


      Und das war Carrow, der Teufelsbraten im Haus der Hexen. Arme Ruby.


      Auch wenn Carrow von ihren eigenen Eltern sehr herzlos behandelt worden war, würde sie das Richtige tun und die Verantwortung übernehmen. Sie betrachtete das kreidebleiche Gesicht des Mädchens mit ganz anderem Blick, mit dem bedeutungsschweren Gefühl einer gemeinsamen Zukunft.


      Carrow besaß schon seit Langem ein ebenso einzigartiges wie merkwürdiges Talent: Sie spürte, wenn eine andere Person für alle Zeit zu einem Teil ihres Lebens wurde und ihrer beider Schicksale sich miteinander verbanden.


      Ab diesem Moment würde es Carrow für immer nur noch im Doppelpack geben.


      Aber sie war ja nicht mal fähig, sich selbst aus diesem Scheißloch zu befreien, geschweige denn ein Kind!


      »Aktion und Reaktion«, sagte Chase. »Wenn du uns unsere Zielperson bringst, seid ihr frei – du und das Kind.« Obwohl er vor Anspannung geradezu summte, war seine Stimme monoton, sein Akzent kaum wahrnehmbar. »Wenn nicht, stirbt sie.«


      Carrow erstarrte. Das Gesicht in Rubys Haar gedrückt, murmelte sie: »Ich werde dich bald nach Hause bringen, Baby.« Dann wandte sie sich Chase zu. »Werde ich meine Kräfte benutzen können?«


      »Dein Wendelring wird während dieser Mission deaktiviert werden«, sagte er.


      Doch selbst ohne den Wendelring würde Carrow im Moment nicht in der Lage sein, zu zaubern. Sie brauchte Volksmassen und Gelächter, die ihren Zaubersprüchen erst die nötige Macht verliehen. Hier im Kerker hatte sie sich vollkommen ausgesaugt gefühlt, so nutzlos wie ein leeres Bierfass.


      »Du wirst morgen abreisen und sechs Tage lang in Oblivion bleiben«, fuhr Dixon fort, während Carrow noch wütend vor sich hinmurmelte. »Heute Abend werde ich dir dabei helfen, deine Ausrüstung zusammenzustellen. Es ist dir erlaubt, zu duschen, und wir werden dir ein Dossier über deine Zielperson zur Verfügung stellen.«


      »Beinahe eine Woche in der Hölle? Wie zum Teufel soll ich überhaupt nach Oblivion kommen?«


      »Deine Zellengenossin, die Zauberin Melanthe, die Königin der Überzeugungskünste, kann ein Portal erschaffen.«


      Das stimmt. Lanthe besaß die Fähigkeit, Portale zu jedem nur denkbaren Ort zu schaffen.


      »Wir werden ihren Wendelring einen Moment lang deaktivieren – natürlich unter Aufsicht des Sondereinsatzkommandos. Und selbstverständlich werden wir Ruby hierbehalten, um sicherzustellen, dass alles gemäß unseren Plänen abläuft.«


      So viel zu ihrer Idee. »Ich will, dass auch Lanthe und Regin freigelassen werden.«


      Dixon schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


      Wenn sie Carrow tatsächlich freilassen würden, würde sie so schnell wie möglich zurückkehren und die beiden holen. »Ich will das Wort des Ordens, dass ihr mich und Ruby freilasst.«


      »Das hast du«, erwiderte die Frau.


      »Deins will ich nicht«, sagte Carrow verächtlich. »Ich will seins.«


      Erneut wandte sich Chase zu ihr um. Nach kurzem Zögern nickte er einmal.


      »Dann sind wir im Geschäft«, sagte Carrow.


      Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als ob sie ihm soeben den Beweis für eine seiner Theorien geliefert hätte. »Hast du denn gar keine Gewissensbisse, wenn du einen Angehörigen deiner eigenen Spezies verrätst?«


      »Ein Dämon ist kein Angehöriger meiner Spezies«, fuhr Carrow ihn an. »Das klingt ja, als ob du uns für Tiere hältst.«


      Ohne einen weiteren Blick auf sie oder das Mädchen verließ er den Raum. Seine letzten Worte waren: »Aber genau das seid ihr.«
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      »Sie kommt nicht zurück, oder?«, flüsterte Ruby, während Carrow sie in den Armen hielt und auf der unteren Koje hin- und herwiegte. Sie war vor ein paar Stunden aufgewacht und augenblicklich in Tränen ausgebrochen.


      »Amanda ist zu Hekate gegangen, meine Süße.«


      »Können wir sie zurückholen?«


      »Nein. Du weißt, dass das verboten ist.« Manchmal vergaß Carrow, wie groß die magischen Kräfte waren, die in Rubys zitternder kleiner Gestalt steckten. Sie waren sogar einmal größer als Mariketas gewesen, bis Mari dann vor Kurzem ihre ganze Macht erlangt hatte.


      Offensichtlich hatte Ruby zwanzig Mann gefoltert und getötet, als sie zuletzt einen Zauber gewirkt hatte.


      »Du darfst morgen nicht gehen, Crow.«


      Carrow hatte ihr erklärt, dass sie aufbrechen musste, um einen Dämon zu jagen. Im Austausch dafür würden diese Sterblichen sie und Ruby freilassen.


      »Ich will ja gar nicht gehen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Weißt du was? Im Grunde genommen ist das ein Auftrag wie jeder andere auch: Ich ziehe los und zaubere ein bisschen, und dafür bekomme ich dann eine Gegenleistung.« Ein solches Arrangement würde das Mädchen verstehen. Die Hexen waren Söldnerinnen, die man von klein auf lehrte, ihre Magie zu verkaufen. »Und die Zauberin wird sich inzwischen gut um dich kümmern.«


      Lanthe, die auf dem oberen Bett lag, stieß einen lauten Seufzer aus, als ob sie von dieser Aussicht alles andere als begeistert wäre.


      Sie hatte mit einem kurzen »Oh! Na, von mir aus« zugestimmt, als Carrow sie gebeten hatte, auf Ruby aufzupassen. Carrow vermutete, dass Lanthe Kinder in Wahrheit durchaus mochte, diese Tatsache aber lieber geheim hielt, um ihren Nimbus als böse Zauberin nicht zu verlieren.


      Immerhin war sie die berühmt-berüchtigte Königin der Überzeugungskünste, eine Zauberin, die andere dazu bringen konnte, zu tun, was auch immer sie wollte. Die Bezeichnung »Königin« besagte, dass sie die Beste in der gesamten Mythenwelt war, was dieses spezielle Talent betraf.


      Obwohl Sorceri und Hexen gemeinsame Vorfahren hatten, gehörten viele Mitglieder der Sorceri dem Pravus an, einer Allianz böser Faktionen, der sich im Krieg mit der Vertas befand, der Allianz der verhältnismäßig guten Mythianern, zu der Carrow sich zählte.


      Ehe sie sich, wenn auch eher locker, der Vertas angeschlossen hatten, hatten Lanthe und ihre Schwester an vorderster Front des Pravus gekämpft.


      Dennoch vertraute Carrow Lanthe bis zu einem gewissen Grad. Für gewöhnlich besaß sie ein ausgezeichnetes Gespür für andere Personen, und die Woche, die sie und Lanthe zusammen in dieser Zelle eingesperrt verbracht hatte, fühlte sich wie ein ganzes Leben an.


      Sie hatten im Kondenswasser an den Stahlwänden Tic Tac Toe gespielt, hatten sich stundenlang über die Attraktivität von König Rydstrom ausgelassen – Lanthes neuen dämonischen Schwager – und sich über die Männerflaute beklagt, die sie beide zurzeit durchmachten.


      Carrow hatte durchaus Liebhaber gehabt – mehr als zwei, weniger als eine Handvoll –, und eine einzige Nacht auf der Bourbon Street würde ihr einen weiteren verschaffen. Aber sie hatte Gründe für ihre gegenwärtige Abstinenz …


      »Was passiert denn, wenn du uns beide befreit hast?«, fragte Ruby.


      Wie viel Vertrauen das Mädchen in sie setzte. »Ich werde mich selbst um dich kümmern. Du wirst bei mir leben.« Mentale To-do-Liste, Aufgabe Nummer achtzig: neue Wohnung suchen.


      Hexen mit Kindern wohnten nicht in Andoain. Carrow hatte bei dem Gedanken, ihr freizügiges Leben dort – und ihre heiß geliebte Suite mit eigenem Bad – aufgeben zu müssen, kurz ein Bedauern gespürt, aber als sie in Rubys tränenüberströmtes kleines Gesicht gesehen hatte, war sie leichten Herzens zu der Einsicht gelangt, dass das eigentlich gar keine Rolle spielte.


      »Wir suchen uns ein gemütliches Nest in der Nähe von Andoain, damit du weiterhin dort zur Hexenschule gehen kannst. Und ich werde dir jeden Morgen ein Pausenbrot einpacken.« Pizzareste vom Vortag.


      Von oben war ein ungläubiges Schnauben zu hören.


      »Das werde ich. Und wenn du alt genug bist, werde ich dir alles über die Bourbon Street beibringen.«


      Ruby gähnte, ihre geschwollenen Lider senkten sich schwer über ihre Augen. »Vor ein paar Wochen habe ich gehört, wie ein paar Hexen über dich geredet haben. Sie haben gesagt, du wärst stillos.«


      Jetzt kam ein Kichern vom oberen Bett.


      »Ziellos?« Wie wahr. »Kann schon sein, aber das wird sich ab sofort ändern.« Wie fühlt es sich an, mein Ziel zu sein, Kleine?


      »Kannst du meine Hand halten, bis ich einschlafe? Und hierbleiben, bis ich aufwache?«


      »Aber sicher doch.« Vielleicht war es nur mangelnde Übung, dass sie in ihrem Privatleben nie gut mit Verantwortung zurechtgekommen war? Carrow hatte Armeen angeführt, aber noch nie war sie ganz allein für eine andere Person verantwortlich gewesen.


      Innerhalb von Minuten war Ruby eingeschlafen. Ihre Miene entspannte sich, ihre Stirn glättete sich. Carrow wartete noch ein Weilchen, ehe sie vorsichtig das Bett verließ, um ihre Ausrüstung noch einmal zu überprüfen und sich dann in das Dossier zu vertiefen.


      Als Lanthe von ihrer Koje herabstieg, fiel Carrow einmal mehr das makellose Äußere der Zauberin auf. Sie zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass sie eine stressvolle Woche hinter sich hatte – nicht mal die kleinste Sorgenfalte. Allerdings trug Lanthe auch die für die Sorceri typische Kleidung: ein Metallbustier und einen Rock aus gewirktem Metall, das von einigen Lederbändern zusammengehalten wurden.


      Ihr Haar war eine Mähne aus wilden Zöpfen, ebenfalls typisch für die Sorceri. Das Einzige, was fehlte, waren ihre metallenen Handschuhe – mit eingebauten Klauen – und die Halbmaske, die normalerweise ihr Gesicht zieren würde.


      Carrow fand es interessant, dass die Sterblichen ihren Gefangenen zum größten Teil ihre normale Kleidung ließen. Sie selbst trug immer noch ihren Schmuck und ihr Club-Outfit.


      »Die werden dich aufs Kreuz legen«, sagte Lanthe.


      Sicher, auch Carrow hegte den Verdacht, dass Chase sein Wort nicht halten würde, aber sie wusste auch, dass sie so handeln musste, als täte er es. Was bedeuteten ihm schon zwei Hexen? Und was noch wichtiger war: Welche Wahl hatte Carrow denn?


      »Das werden wir sehen«, sagte sie, während sie das Bündel durchging, das Dixon ihr vorhin überlassen hatte.


      Carrow hatte sogleich verlangt, ihren Bedarf selbst aussuchen zu können. Der Orden hatte vielleicht ein ganz anständiges Sturmgepäck für Soldaten vorrätig, aber ein anständiges Allzweck-Carrow-Gepäck für Hexen, die auf einer Verführungsmission waren, hatten sie sicher nicht auf Lager.


      Nach einer hygienischen Optimierung ihrer Ausrüstung – und ihrer ersten Dusche seit einer Woche, während ihre Kleidung gereinigt wurde – war sie also bereit.


      »Ich bin jedenfalls davon überzeugt, dass das Ganze reine Zeitverschwendung ist, Hexe.«


      »Sieh mal, ich glaube vielleicht auch nicht daran, dass sie ihr Wort halten und uns freilassen werden«, sagte Carrow. »Aber ich bin hundert Prozent davon überzeugt, dass sie ihr Wort halten und sie umbringen werden.«


      Lanthe seufzte und sah Ruby an. »Na, dann wollen wir mal einen Blick auf dieses Dossier werfen.«


      Sie setzten sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Wie passend. Carrow öffnete den Ordner. Auf der ersten Seite befanden sich Informationen über ihren Zielort und die dortige Bevölkerung.


      »Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie dich nach Oblivion schicken.« Lanthe erschauerte.


      »Ach was, das ist schließlich der einzige Ort, an dem man zu dieser Jahreszeit frische Vämonen bekommen kann.«


      Oblivion war eine der Höllenebenen, ein Ort mit derartig beschränkten Ressourcen, dass nur die härtesten Dämonen dort zu überleben vermochten. In diesem Fall war es Wasser, das besonders knapp war. Dort regnete es niemals, und die wenigen Wasservorräte befanden sich tief unter der Erde.


      Dem Dossier zufolge war die trothianische Kultur eine chaotische Mischung aus Sklaverei, Gewalt und Grausamkeit, und ihre Mitglieder zeichneten sich durch äußerste Brutalität aus. Zugleich existierte in ihrer Gesellschaft ein tief verankertes Klassensystem.


      Carrows Lippen wurden schmal. Sie war kein großer Fan von Klassen, seien sie erzieherischer oder sozialer Natur. Sie selbst entstammte einer »adligen« Familie, hatte diesen kleinen Leckerbissen aber stets verschwiegen. Es ist ja nicht so, als ob meine Familie mich outen würde.


      Als Carrow zu einem Bericht über Malkom Slaine, ihrer Zielperson, umblätterte, sagte Lanthe: »Ein Vämon, die gefährlichste aller Kreaturen der Mythenwelt, wurde aus einem Trothianer geschaffen, einer der barbarischsten Spezies unter den Unsterblichen?«


      Auch wenn Carrow Dämonen kannte, die zivilisiert, angenehm und sexy waren, hatte sie noch nie einen Trothianer kennengelernt.


      »Und du gehst in die Hölle, um ihn zu holen? Das ist ja wie in Die Klapperschlange, nur dass du den Bösewicht rausholst.«


      »Snake Plissken, zu Ihren Diensten«, sagte Carrow, während sie die Informationen über Slaine durchging, die praktischerweise in Stichpunkten aufgeführt waren.


      Beschreibung: hellblaue Augen. Ausgeprägte Muskulatur. Ca. zwei Meter groß. Schwarze Hörner, die gleich über den Ohren ansetzen und sich nach hinten biegen. Erkennungszeichen: ein großflächiges, gewundenes Tattoo auf der rechten Flanke, typische Dämonenpiercings.


      Hintergrund: Vor über vierhundert Jahren geboren. Mutter: dämonische Prostituierte, Vater unbekannt.


      Carrow verspürte einen Anflug von Mitgefühl mit ihm. Es war schon schlimm genug, in Oblivion zu leben, und er hatte nicht gerade die besten Voraussetzungen mitgebracht.


      Führte die Rebellion gegen die vampirischen Invasoren an. Wurde in einen Scârb˘a – einen vampirischen Dämon – verwandelt. Ehe er aus der Festung der Vampire entfloh, enthauptete er sowohl Kallen den Gerechten, den Prinz der Trothianer, als auch den Vizekönig, den Abgesandten der Vampire.


      Carrow runzelte die Stirn. »Warum sollte Slaine denn erst beide potenziellen Anführer umbringen, aber die Herrschaft über die Dämonarchie dann nicht selbst übernehmen?«


      »Klingt für mich so, als ob es ihm nicht gelungen wäre, aus der Lage seinen Nutzen zu ziehen«, sagte Lanthe.


      Seit über dreihundert Jahren auf der Flucht vor den Trothianern. Keine bekannten Verbündeten. Unverheiratet. Gegenwärtige Aktivitäten: Verteidigung seines Territoriums, die Wasserminen von Oblivion. Besondere Fähigkeiten: erfahrener Kämpfer, starker Überlebenswille, Erfahrung als Feldherr.


      »Unverheiratet?«, fragte Carrow. »Seine Spezies heiratet also?« Viele Dämonenspezies taten das nicht, vor allem wenn die Gefährten und Gefährtinnen bei dieser Spezies vom Schicksal bestimmt wurden.


      »Zumindest musst du dir keine Sorgen um die Konkurrenz machen.«


      »Es sei denn, er hat einen ganzen Dämonenharem in diesen Minen. Ein paar Schätzchen tief unter der Erde versteckt?« Carrow hob eine Braue, als sie den nächsten Punkt las.


      Sprache: Dämonisch, ein wenig Latein. Eine einzelne Quelle hatte berichtet, dass er auch Englisch spreche, allerdings hatte das nicht bestätigt werden können.


      »Wie soll ich denn mit ihm kommunizieren?« Carrows Dämonisch war eher dürftig. Sie kannte in erster Linie Flüche und wusste, wie man Schnaps bestellte.


      »Die Sprache der Liebe?«, schlug Lanthe vor.


      »Sieh dir mal sein psychologisches Profil an.«


      Aufbrausendes Temperament, reagiert mit extremer Brutalität. Gewalttätig. Wacht mit höchster Achtsamkeit über sein Territorium.


      »Psychologisches Profil? Macht man so was nicht bei Serienmördern?«


      Carrow nickte. »Dixon sagte, er sei die trothianische Version eines schwarzen Schafs.«


      »Na dann. Sag mir nur, dass sie deinen Wendelring für diese Mission deaktivieren.«


      »Tun sie.« Allerdings wird mir das auch nicht viel nützen, falls die Leute dort in der Hölle nicht überraschenderweise überglücklich sind.


      Während Mariketas Magie auf Adrenalin basierte, wurde Carrows eigene von Emotionen geschürt, insbesondere von Glücksgefühlen. Die ausgelassene Fröhlichkeit einer großen Personenansammlung war für ihre Magie wie ein auserlesenes Festmahl.


      »Dann kannst du ihn doch mit einem einfachen Liebeszauber bezirzen«, sagte Lanthe.


      »Das funktioniert bei mir nicht.« Viele Leute wussten, dass Carrow ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Liebeszaubern verdiente. Allerdings war den wenigsten bekannt, dass sie sie ihnen verkaufte, damit sie sie selbst einnahmen. Zum Beispiel: Für den Fall, dass ein Mann zwar wusste, dass er mit einer guten Frau zusammen war, aber doch versucht war, vom Pfad der Tugend abzuweichen, würde er einen Carrow-Graie-Spezial bestellen. »Vermutlich werde ich sowieso nicht über ausreichend Macht verfügen, um Magie einsetzen zu können.«


      »Du willst Oblivion ohne magische Kräfte bereisen, Hexe? Möchtest du etwa deine ungeheure Körperkraft einsetzen, um dich zu verteidigen?«


      Wiccae und Sorceri gehörten zu den körperlich schwächsten Spezies der gesamten Mythenwelt.


      »Und was ist mit dem Vämon?«, fuhr Lanthe fort. »Wenn es dir nicht gelingt, ihn in das Portal zu locken, könnte er dich einfach als sein kleines Hexen-Spielzeug in der Hölle behalten.«


      »Ich hatte schon schlimmere Beziehungen«, gab Carrow in aller Ernsthaftigkeit zurück.


      Sie kicherten beide. Galgenhumor.


      Nachdem sie sämtliche Seiten durchgeblättert hatten, fasste Lanthe Malkom Slaine in wenigen Worten zusammen: »Ein gefährlicher, verschlagener Dämon non grata.« Sie blickte Carrow neugierig an. »Du willst das wirklich durchziehen?«


      »Das mach ich doch mit links«, erwiderte diese zuversichtlich. Carrow war immer ihren Instinkten gefolgt und dabei stets auf ihren Füßen gelandet. Manchmal landete sie im Gefängnis, aber stets auf ihren Füßen, und am Ende war noch jedes Mal alles gut ausgegangen. »Aber wenn es aus irgendwelchen Gründen schiefgeht«, sie warf einen Blick auf Ruby, »wirst du dafür sorgen, dass sie ins Haus der Hexen zurückkehrt?«


      »Das mach ich«, sagte Lanthe. »Aber sieh mal lieber zu, dass es gar nicht erst so weit kommt …«


      Ein mächtiger Schrei hallte durch den Komplex.


      »Ich schätze, ihm hat das Maisbrot auch nicht geschmeckt«, witzelte Carrow.


      Als sie dann Kampfgeräusche vernahmen, sprang Lanthe auf die Füße. »Ein Vrekener!«


      Vrekener waren wilde, dämonische »Engel« mit Flügeln, Hörnern und Fangzähnen.


      Kurz darauf zerrten die Wachen einen hinkenden geflügelten Mann an ihrer Zelle vorbei. Er starrte Lanthe mit gehetztem Blick und gebleckten Fängen an. Seine vernarbten Flügel waren gefesselt.


      Er sagte nur ein einziges Wort, als er an ihr vorbeikam: »Bald …«


      Lanthe erschauerte.


      »Ich geh mal davon aus, dass ihr beide euch kennt«, sagte Carrow.


      »Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass Thronos und ich seit unserer Kindheit Freunde sind?«


      Carrow hob die Brauen. »Mir gruselt ein wenig davor, deine Kindheitsfeinde kennenzulernen.«


      »Der Mistkerl hat sich vermutlich absichtlich gefangen nehmen lassen, nur um an mich heranzukommen.«


      »Und würdest du mir auch verraten, warum?«


      »Vielleicht irgendwann mal. Aber jetzt konzentrieren wir uns besser mal auf deine eigene Plage von einem Kerl.«


      Carrow seufzte und wurde wieder ernst. »Möglicherweise werde ich nicht wieder zurückkommen.«


      Anstatt ihr das Gegenteil zu versichern, sagte Lanthe: »Höchstwahrscheinlich nicht …«


      Einöde, Oblivion


      Jahr 601 der trothianischen Restauration


      Bald werden sie kommen und mich töten, dachte Malkom, während er eine seiner Fallen aufstellte.


      Nachdem er die Vorrichtung sorgsam verborgen hatte, kletterte er zu einem windumtosten Aussichtspunkt auf seinem Berg und blickte über den Knochenwald und die ausgedehnte Wüste dahinter, die er niemals wieder durchqueren konnte. Daran hinderte ihn seine Vampirnatur.


      Weit entfernt, in der Stadt Ash, loderten gewaltige Scheiterhaufen. Die dortigen Einwohner opferten wieder einmal ihren dunklen Göttern, damit diese Malkom vernichteten. Er galt als abartiger Mörder, als Justizflüchtling, als abscheuliches Ungeheuer.


      Und das entsprach der Wahrheit.


      Nichts würde ihnen besser gefallen, als Malkom selbst auf einem Scheiterhaufen zu opfern. Jetzt mehr denn je, da sie dringend Wasser benötigten. Und er kontrollierte jeden einzelnen Tropfen.


      Bald würden sie kommen. Ihre Vorräte waren nahezu erschöpft. Sie würden gar keine andere Wahl haben, als die Wüste zu durchqueren, die sie vor Malkom beschützt hatte.


      Auch wenn er in der Lage war, im Zwielicht des Tages über seinen von Staubwolken umwirbelten Berg zu wandern, gab es in der Wüste und der Stadt weder Wind noch Schatten. Und es war ihm nicht möglich, diese gewaltige Entfernung in einer einzigen Nacht zweimal zu bewältigen. Das einzige Mal, dass ihm dieses Kunststück gelungen war – als er vor über dreihundert Jahren vor einem Mob von Trothianern flüchtete –, hatte es ihn beinahe das Leben gekostet.


      Alle weiteren Versuche im Verlauf der folgenden Jahrhunderte waren fehlgeschlagen. Jedes Mal war er schon nach der Hälfte der Reise so geschwächt gewesen, dass er nicht mehr weiterkonnte, geschweige denn es mit seinen mächtigen Feinden aufnehmen.


      Also hatte er den Stadtbewohnern den Wasserhahn zugedreht, um sie zu sich zu locken. Er wusste, dass Ronath der Waffenmeister sie anführen würde – der Dämon, der die Herrschaft übernommen hatte, nachdem die führerlosen Vampire von dieser Ebene geflohen waren.


      Der Verräter, der jetzt in der opulenten Festung des Vizekönigs residierte.


      Ich habe alle Hindernisse für ihn aus dem Weg geräumt. Kallen und schließlich auch der Vizekönig erlagen durch meine Hand.


      Malkom hatte die Vampire verachtet, aber zumindest handelten sie ihrer Natur entsprechend. Und der Waffenmeister und seine Männer? Malkom erinnerte sich an ihre heuchlerische Begrüßung, kurz bevor sie angegriffen hatten, kurz bevor sie ihren Prinzen zum Tode verurteilt hatten.


      Kallen, mein einziger Freund.


      Bei der Erinnerung an seinen Tod überrollte eine Woge bitterer Trauer Malkom. So frisch wie an dem Tag, an dem ich ihn umbrachte.


      Als der Wind zunahm und die Abenddämmerung ankündigte, stieß Malkom einen leisen Fluch aus. In der Dunkelheit würden sie jedenfalls nicht kommen.


      Jetzt erstreckte sich eine lange, einsame Nacht vor ihm, von denen er schon unzählige erduldet hatte.


      Er wandte sich ab und machte sich zu seinem Schlupfwinkel tief in den Minen auf, wo er warten und allein und schweigend an die feuchten Wände starren würde. Die Zeit verging langsam in den Tiefen des Berges, und die Isolation lastete schwer auf ihm.


      Malkom tröstete sich mit dem Wissen, dass seine elende Existenz auf die eine oder andere Weise schon bald enden würde.
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      »Du kannst nicht mitkommen, Süße«, sagte Carrow zu der erbosten Siebenjährigen vor ihr. »Oblivion ist kein Ort für Kinder.«


      Irgendwann zwischen gestern Abend und heute Morgen hatte Ruby beschlossen, auf gar keinen Fall von Carrow getrennt werden zu wollen.


      Carrow hatte die ganze Nacht hindurch wach gelegen, um für sie da zu sein, falls sie aus dem Schlaf schreckte und ihre Mutter vermisste. Carrow war zwar erschöpft und wusste, dass sie all ihre Kräfte für ihre Mission brauchen würde, doch die Tatsache, dass sie Rubys Bedürfnisse über ihre eigenen gestellt hatte, wühlte sie auf. Dennoch war sie noch nicht bereit, diesen Gefühlen genauer auf den Grund zu gehen.


      Einmal hatte das Mädchen im Traum »Mami?« gemurmelt.


      »Ist schon gut, Baby«, hatte Carrow mit Tränen in den Augen gewispert. »Schlaf ruhig weiter.«


      Doch seit Ruby an diesem Morgen aufgewacht war, folgte ein Wutausbruch auf den anderen. Zumindest war sie nicht wieder in Ohnmacht gefallen.


      »Warum musst du denn schon heute Morgen gehen?«, fragte Ruby trotzig.


      »Je eher ich losgehe, umso eher bin ich auch wieder da. Und Dr. Dixon wird auf dich aufpassen, bis Lanthe wieder da ist, okay?«


      Ruby verschränkte die kleinen Arme vor der Brust und reckte das Kinn hervor. »Du wirst mich nicht hierlassen. Oder ich verhexe dich, damit du nach Scheiße stinkst. Für immer.«


      Carrow hob die Brauen. »Pass auf, was du sagst, Ruby.« Ich glaube, den Ausdruck »nach Scheiße stinken« hat sie von mir. »Und du kannst hier sowieso nicht hexen. Weißt du nicht mehr, was ich dir über dieses Halsband gesagt habe?«


      »Du musst strenger mit dem Kind sein«, ertönte Lanthes leise Stimme hinter Carrow.


      »Ach, komm schon«, murmelte Carrow über die Schulter hinweg. »Denk doch daran, was sie alles durchgemacht hat.« Zudem hatte Carrow keine Möglichkeit, sie zu trösten, nicht ein einziges Ass im Ärmel. Wenn Ruby früher einmal geweint hatte, hatte Carrow immer alles mit strategisch eingesetzten Geschenken lösen können. Ein Ausflug nach Disney World mit allen Schikanen für sie und ihre Freunde, ein Äffchen, ein Roboter, eine Halfpipe zum Skateboarden. Nichts leichter als das.


      Lanthe schnaubte verächtlich. »Als ich meine Eltern verlor, war ich nicht viel älter als sie.«


      Komisch, ich auch nicht, dachte Carrow. Aber sie verdrängte diese Erinnerungen rasch wieder. Sie konnte sich den Luxus, in der Vergangenheit zu schwelgen, einfach nicht leisten. Als sie auf Ruby hinabsah, traf Carrow noch einmal mit aller Gewalt die Tatsache, dass sie jetzt Verantwortung trug. Jemand verließ sich einzig und allein auf sie. »Du wirst doch brav sein bei Miss Lanthe, oder?«


      »Miss Lanthe?«, wiederholte die Zauberin. Ihre blauen Augen funkelten gefährlich. »Warum kaufst du mir nicht gleich einen Minivan, stopfst mich in Mami-Jeans und schießt mir in den Kopf?«


      Carrow zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich bei dir revanchieren, sobald wir alle hier raus sind, okay?«


      Die Zauberin spielte mit einem ihrer dunklen Zöpfe. »Melanthes Babysitterservice steht dir für läppische hunderttausend pro Stunde zur Verfügung.«


      »Schreib’s mit auf die Rechung.«


      Im Korridor ertönten Schritte. Sie kommen, um mich zu holen. Ruby hörte sie ebenfalls und warf sich von der Koje auf Carrows Schoß.


      Carrow fing sie auf und zog sie fest an sich. Ruby klammerte sich mit ihren kleinen Armen an sie. Das Gesicht, das sie an Carrows Hals presste, war tränenüberströmt. Carrow starrte an die Decke und tat ihr Bestes, um nicht selbst laut loszuheulen.


      »Versprich mir, dass du zurückkommst«, flüsterte Ruby.


      Ihre Worte klangen undeutlich, beinahe babyhaft. Carrow wusste null Komma gar nichts über Kinderziehung, aber dieser Rückschritt konnte in Anbetracht der Umstände nichts Gutes bedeuten.


      Behutsam schob Carrow Ruby von sich, um ihr in die Augen sehen zu können. »Ich schwöre beim Mythos, dass ich zurückkommen und dich holen werde. Du glaubst mir doch, oder?«


      Ein leichtes Nicken.


      Fegley, Dr. Dixon und ein ganze Armada an Wachen erreichten die Zelle und öffneten die Glastür. Als die Frau nach Ruby griff, zog Carrow sie noch näher an sich heran.


      »Wenn ihr auch nur das Geringste zustößt, Dixon, werde ich dich dafür zur Verantwortung ziehen.« Sie warf der Frau einen warnenden Blick zu, wohl wissend, dass ihre Augen dabei flackern würden. Carrows Augen wechselten nicht die Farbe, wenn sie tiefe Emotionen verspürte, sondern sie leuchteten heller und dunkler – sie glitzerten wie Sterne. In diesem Augenblick funkelten sie sicher wie die ganze Milchstraße, was die Sterbliche ziemlich nervös machen dürfte.


      Dixon starrte sie nur an. »Genau, wie wir besprochen haben …«, erwiderte sie geistesabwesend.


      Zehn Minuten später saß Carrow in einem von fünf militärischen Geländewagen, aus denen Fegleys Konvoi bestand. Während sich der Wagen über eine unebene Straße von dem Komplex entfernte, starrte Carrow durch die regennassen Fensterscheiben. Sie war nach wie vor zutiefst aufgewühlt und hörte immer nur Ruby, die nach ihr schrie. Wie kann ich sie nur jetzt schon dermaßen vermissen, als ob ich mein Herz bei ihr zurückgelassen hätte?


      Doch dann gab sich Carrow innerlich einen Ruck und zwang sich, ihre Umgebung zu studieren.


      Die Straße wand sich durch einen nassen Wald, der zum größten Teil aus Fichten bestand. Grüne Flechten und Moos überwucherten umgestürzte Bäume und alles andere Unbewegliche, sodass alles seltsam unscharf wirkte. Die Gegend sah aus, als ob sie sich im Nordwesten der USA befinden könnte.


      Oder in Tasmanien.


      Das engt die Sache ja schon mal grandios ein, Carrow.


      Die Landschaft lag definitiv in Küstennähe. Gerüchten zufolge lockte der Orden regelmäßig große weiße Haie in das umliegende Meer, indem sie Futter auswarfen, um sicherzustellten, dass kein Unsterblicher durch das Wasser entkommen konnte.


      Während ihre Augen geografische Details aufnahmen, bereitete sie sich mental auf ihre Mission vor, und überdachte noch einmal alles, was sie aus dem Dossier erfahren hatte.


      Dieser Malkom Slaine machte sie richtig neugierig. Was war passiert, als er in einen Scârb˘a verwandelt worden war? War er zu einem wandelnden Toten geworden, oder hatte sich seine dämonische Natur als dominant erwiesen? War er in all diesen Jahren allein gewesen?


      Ob der Orden wohl davon ausging, dass sie Sex mit ihm haben würde, um ihn in die Falle zu locken?


      Carrow konnte sich schon gar nicht mehr an das letzte Mal mit einem Liebhaber erinnern. Sie hätte mehr haben können, aber sie hatte gelernt, dass Sex nicht notwendigerweise alle Männer glücklich machte. Sie fühlten sich danach gut, entspannt, aber nicht unbedingt fröhlich. Es gab wütenden Sex, unsicheren Sex, Angebersex, aber die meisten sahen in der wilden, ungebärdigen Carrow nicht mehr als eine Eroberung.


      Wenn sie wusste, dass nicht alle ihre Bedürfnisse befriedigt werden würden, verzichtete sie lieber.


      Doch jetzt konnte sie sich den Luxus, wählerisch zu sein, vielleicht nicht mehr leisten …


      Nach einiger Zeit parkte der gesamte Konvoi auf einer großen Lichtung, die von fünf gleich großen Felsbrocken eingerahmt wurde. Schon während sie aus dem Wagen ausstieg, spürte Carrow die dort herrschende Macht. Ein heiliger Ort.


      Dann starrte sie finster in den flutartigen Regen, der ihre Lederstiefel und ihren Rock durchnässte und Carrow ins Gedächtnis zurückrief, wie sehr sie die Wildnis verabscheute. Für sie war »wunderbare Natur« genauso ein Oxymoron wie »wahrer Mythos«.


      Letzte Nacht hatte Dixon vorgeschlagen, Kampfstiefel anstelle von Carrows eigenen zweitausend Dollar teuren, bis über die Knie reichenden Lederstiefeln anzuziehen.


      »Soll ich als Zauberin oder als Kriegerin dort auftauchen?«, hatte Carrow gereizt gefragt. »Such dir eine Kaste aus, Sterbliche, ganz egal welche. Ich persönlich denke ja, dass ich als Zauberin die besten Chancen habe. Und da gehören Fick-mich-Stiefel nun mal zum Standard.«


      Carrow blickte auf den Matsch, der sich um ihre Sohlen sammelte. Oh Mann. Sie würde lieber sterben als zuzugeben, dass eine Sterbliche recht hatte.


      Fegley besiegelte einmal mehr das finstere Schicksal, das ihn früher oder später erwartete, als er Lanthe an ihrem Halsband aus einem anderen Wagen herauszerrte und auf die Lichtung stieß. Seine unverminderte Grausamkeit ließ Carrow zu dem Schluss kommen, dass er ein zutiefst verunsicherter Mann war, der Frauen hasste. Diese Sache hier verschaffte ihm Macht über Frauen, die er sonst niemals ausüben könnte.


      Genieß es, solange du kannst. Sein Ende war nur eine Frage der Zeit. Sobald Carrow Ruby nach Andoain gebracht hatte, würde sie hierher zurückkommen und ihnen allen in den Arsch treten.


      »Jetzt mach schon«, befahl Fegley Lanthe. »Du hast zwei Minuten. Wenn du irgendeine Dummheit versuchst, ballern die Scharfschützen dir den Kopf weg.«


      Mit einem mörderischen Blick hob die Zauberin die Hände. Schon bald leuchtete ein irisierendes blaues Licht aus ihren Handflächen. Ihre Miene war konzentriert, als sie einen Übergang erschuf, so groß wie eine Tür, ein schwarzer Wirbel, der aus dem Nichts erschien.


      »Sei vorsichtig da draußen, Hexe«, stieß Lanthe zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch aus.


      »Mach ich.« Sie schulterte ihr Gepäck und bezog vor dem Portal Stellung. »Und du kümmere dich gut um mein kleines Mädchen, bis ich wieder da bin.« Mein kleines Mädchen. Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie wahr waren. Ruby gehörte zu ihr, und so würde es immer sein.


      »Ich werde gut für sie sorgen«, sagte Lanthe mit abgewandtem Blick.


      Die Zauberin glaubte wohl nicht daran, dass Carrow zurückkehren würde?


      Doch ehe sie Lanthe danach befragen konnte, baute sich Fegley vor Carrow auf. »Du hast sechs Tage, um die Zielperson zu diesem Portal zurückzubringen. Samstagnacht, Hexe, bis Mitternacht. Oblivion Standardzeit. Eine Stunde früher wird dein Wendelring wieder aktiviert. Wenn du ohne Slaine auftauchst, werden wir dir die Tür vor der Nase zuschlagen. Eins noch: Nenn ihn bloß nicht bei seinem Namen, sonst weiß er, dass du eine Spionin bist. Alles klar?«


      »Absolut klar, du Arschgesicht. Sonst noch was?«


      Fegley grinste. »Oh ja. Wenn der Dämon rauskriegt, was du vorhast, wird er dir den Kopf abschlagen und auf einen Spieß stecken.« Carrow starrte ihn immer noch mit offenem Mund an, als der Kerl sie bei der Schulter packte. »Und jetzt fahr zur Hölle, Hexe. Das meine ich wörtlich.«


      Dann schubste er sie in den Strudel.


      Einöde, Oblivion


      Kein Anzeichen von Ronath. Der Nachmittag näherte sich seinem Ende, und eine weitere unendlich erscheinende Nacht rückte drohend näher.


      Malkom blieb kurz stehen und blickte ein weiteres Mal auf die Wüste hinaus. Er hatte das Gefühl, dass ein Ereignis von großer Tragweite kurz bevorstand, dass ein Schicksal sich erfüllen würde – was in seinem Fall für gewöhnlich gleichbedeutend war mit Zerstörung.


      »Stell dich mir, Waffenmeister!«, brüllte er.


      Nur der Wind antwortete. Mit einem enttäuschten Seufzen wandte sich Malkom um und machte sich auf den Weg zu seinem Schlupfwinkel. Unterwegs fing er nebenbei noch einen Vogel für sein Abendessen. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass immer weniger Wild zu finden war. Trotz seiner übernatürlichen Schnelligkeit fand er es zunehmend schwierig, auf seinem Berg genügend Nahrung zu finden.


      Knack. Der Schädel des Vogels zersplitterte in Malkoms Faust. Er vernahm das Geräusch sogar trotz der heulenden Winde, die ihn umtosten. Mit einer raschen Bewegung trennte er den Kopf vom Körper, dann hielt er sich den klaffenden Hals über den Mund, um sein vampirisches Verlangen nach Blut zu stillen. Sobald er zu Hause angekommen war, würde er das Fleisch braten, um den Dämon in ihm zu sättigen.


      Er ließ den Arm sinken, seine Ohren zuckten. Seine sensiblen Sinne verrieten ihm, dass sich einen Moment lang ein Portal geöffnet hatte – eine Störung in der Ebene, die sich unter ihm in den Bergen erstreckte. Gleich vor dem Wald befand sich ein Kreis aus fünf Steinblöcken, der den Standort eines berüchtigten Portals markierte.


      Er erhob sich, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sein Körper spannte sich an, um sich zu dem Kreis zu translozieren. Nichts. Selbst nach all der Zeit vergaß er immer noch, dass er sich nicht teleportieren konnte – nicht mehr seit dem Scârb˘a-Ritual.


      Egal. Er war schnell, konnte innerhalb von Minuten unten im Wald sein.


      Das Öffnen des Portals konnte zwei Dinge bedeuten.


      Entweder waren weitere Sterbliche in die Einöde geschickt worden, um ihn gefangen zu nehmen. Wenn er je gelernt hätte zu lachen, hätte er es in diesem Augenblick getan. Wann auch immer sie in sein Territorium eingefallen waren, hatte er jeden Soldaten, der es gewagt hatte, auch nur einen Fuß auf seinen Berg zu setzen, in Stücke gerissen und die zerfetzten Körperteile zur Abschreckung aufgespießt zur Schau gestellt. Wenn die Soldaten ihn um Gnade anflehten oder ihre Gebete hinausschrien, sprachen sie immer Anglisch, die Sprache der Vampire, was ihr Schicksal nur endgültig besiegelte. Auch wenn Malkom die Sprache erkannte, verstand er sie nicht mehr, hatte sie jahrhundertelang nicht mehr gesprochen, aber es versetzte ihn in ungeheure Wut, sie überhaupt zu hören.


      Und die andere Möglichkeit? Manchmal wurde das Portal dazu benutzt, weitere Mythianer zu entsorgen – Kriminelle, die ins Exil geschickt wurden.


      Wenn dies der Fall war, würden sie nicht wissen, dass sie kurz davorstanden, ein weiteres Mal abgeurteilt zu werden. Er verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen, wohl wissend, was für ein entsetzlicher Anblick das war. Von mir.
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      Carrow landete so hart auf einem Haufen alter Skelette, dass es ihr den Atem verschlug und die porösen Knochen unter ihr zu Staub zermalmt wurden. Sie lag einige kostbare Sekunden einfach nur da und bemühte sich, die Panik niederzukämpfen, die das Gefühl des Erstickens in ihr auslöste. Sie wartete …


      Sobald sich ihre Lungen wieder erholt hatten, atmete sie tief ein, um gleich darauf einen Hustenanfall zu bekommen. Trotz des böigen Windes war die Luft beißend.


      Mühsam kam sie auf die Füße, kickte einige Oberschenkelknochen aus dem Weg und sah sich um. Das ist also die Hölle.


      Der Kreis aus Felsblöcken war auf allen Seiten von einer unwirtlichen Einöde umgeben, deren Ausmaß sie sich nie hätte vorstellen können. Über ihr wirbelten Staub und Rauch vor dem braunen Himmel durcheinander. Hinter ihr erstreckte sich eine Felsenwüste bis zum Horizont. Glühende Steine, die einen Lavakern zu enthalten schienen, lagen überall verstreut.


      Zu ihrer Rechten und Linken durchzogen tiefe Schluchten das Land wie Narben, aus denen schwefelige Rauchwolken aufstiegen. Vor ihr erhob sich etwas, das einem Wald ähnelte, nur dass die Bäume versteinert waren und ihre Farbe denen der versengten Knochen glich, die um sie herum lagen. Hier wuchs nichts Grünes. Die einzigen Farben waren Schattierungen von Braun, schmutzigem Weiß und Aschegrau.


      Einige Meilen entfernt, weit hinter dem Wald, erhob sich ein einzelner, riesiger Berg mit drei verschiedenen Gipfeln.


      Sein Berg. Ihr Ziel.


      Unglücklicherweise hörte es sich so an, als ob jeder einzelne Quadratzentimeter dieses Ortes bewohnt wäre. In der Wüste waren Geschöpfe zu sehen, die gigantischen Tausendfüßlern glichen, aus der Erde auftauchten und sich wieder hineinbohrten, wobei sie innerhalb einiger weniger gefährlicher Sekunden ganze Dünen verschoben.


      Die Schluchten zu ihren Seiten schienen von einer Unzahl unsichtbarer krabbelnder Kreaturen bevölkert zu sein. Und trotz des Windes konnte sie hören, dass es im Wald vor Leben nur so wimmelte – was auf einer Höllenebene nichts Gutes bedeuten konnte.


      Wie sollte sie bloß an diesen ganzen Viechern vorbeikommen und den Berg erreichen?


      Auch wenn Fegleys Worte – er wird dir den Kopf abschlagen und auf einen Spieß stecken – sie nicht gerade beflügelten, hatte sie doch keine andere Wahl, als Slaine zu suchen. Womöglich würde es sie schon die ganzen sechs Tage kosten, ihn überhaupt zu finden.


      Aus den nahe gelegenen Schluchten krochen langsam schemenhafte Gestalten heraus. Ghule?


      Bloß nicht! Sie waren wie Zombies, wandelnde, geistlose Krankheitserreger mit dem einzigen Ziel, ihre Anzahl zu vergrößern. Ghule spürten nur ein Verlangen: andere zu infizieren, wobei sowohl ihre Bisse als auch ihre Kratzer ansteckend waren.


      Umgebung? Sandtausendfüßlermonster hinter ihr, ein gruseliger Wald mit unheimlichen Bewohnern vor ihr, Ghule von links und rechts.


      Als sie sich näher an sie heranschlichen, blieb ihr keine andere Wahl, und sie eilte auf den düsteren Wald zu. Während sie rannte, blickte sie immer wieder über die Schultern hinweg zurück.


      Während Ghule äußerst widerstandsfähig waren und ihrer Beute Dutzende von Meilen mit derselben raschen Geschwindigkeit folgen konnten, waren Carrows eigene Kraft und Ausdauer zwar besser als die eines Menschen, aber längst nicht so gut wie die einer Walküre oder Furie. Wie sollte sie sie also loswerden …?


      Noch während sie über dieses Problem nachgrübelte, verlangsamten sie plötzlich ihr Tempo. Tatsächlich blieben die Ghule sogar stehen, sobald sie den Wald betrat. Nach einigen Metern hielt auch sie inne und sah zurück. Ihre Verfolger waren am Waldrand zurückgeblieben, wo sie wachsam auf- und abgingen. Irgendetwas in diesem Wald schreckte sie ab.


      Aber früher oder später würden sie kommen. Kurz entschlossen entschied sie, dass nichts schlimmer sein konnte als der Trupp Zombies, der ihr auf den Fersen war, und drang tiefer in den Wald ein.


      Ihr Weg führte sie über Felsen und versteinerte Baumstämme, doch sie lief schneller, wann immer sie konnte. Ihre Lungen brannten, ihre Muskeln schmerzten …


      Gerade in dem Moment, in dem sie dachte, sie hätte eine ausreichend große Distanz zwischen sich und ihre Verfolger gebracht, entdeckte sie weitere Gestalten, die sich zwischen den Bäumen bewegten. Eine neue Bedrohung. Zahlreiche Augen leuchteten ihr aus den Schatten entgegen, sie war umzingelt. Es handelte sich um empfindungsfähige Wesen, denn sie konnte ihre Emotionen wahrnehmen.


      Und die dominante war Lust.


      Als sie sie umkreisten und zwangen stehen zu bleiben, sah sie, dass es wenigstens ein Dutzend waren, in allen erdenklichen Gestalten und Größen. Sie alle sahen menschlich aus, aber jeder von ihnen besaß Hörner und gewaltige Fänge in Ober- und Unterkiefer. Demnach waren es Dämonen.


      Sie drehte sich um sich selbst und rang gehetzt nach Atem, um zu sprechen, wobei sie sich fragte, ob sie wohl Englisch verstehen würden. Sie vermutete, dass das eher nicht der Fall sein würde, wenn es sich um Einheimische handelte.


      Doch ehe sie auch nur ein Wort äußern konnte, schwenkte der kleinste von ihnen einen Speer in ihre Richtung. Er blinzelte in so rascher Abfolge, dass Carrow sich in irgendeinem Teil ihres Gehirns fragte, ob die Welt für ihn wohl wie ein alter Stummfilm aussähe.


      »Ist sie eine von den Sterblichen, Asmodel?«, fragte er auf Englisch. Keine Einheimischen. Vermutlich waren es verbannte Kriminelle.


      Wie bei allen war auch seine Kleidung zerfetzt, was darauf hindeutete, dass sie wohl schon eine ganze Weile hier waren.


      Der größte von ihnen, dieser Asmodel, antwortete: »Für mich riecht sie wie eine Unsterbliche.« Mit dem Handrücken wischte er sich Geifer vom Mund. »Die erste Frau, die ich in der Einöde zu sehen kriege. Die allererste.«


      Es gab hier keine Frauen? Dann waren das also verbannte Kriminelle mit erhöhtem Nachholbedarf? Na, prima. Sie riss sich zusammen und setzte eine kecke Miene auf.


      »Ich bin eine Unsterbliche, ein mächtiges Mitglied des Hauses der Hexen.« Allerdings konnte sie vor Erschöpfung kaum gerade stehen und sah schmutzig und ungepflegt aus. Wie eine mächtige Hexe wirkte sie jedenfalls nicht.


      »Und warum hast du uns dann nicht mit einem Schlag vernichtet?«, fragte ein Dämon mit grüner Haut.


      Auch wenn ihr Wendelring deaktiviert war, war sie in diesem Moment eine Hexe ohne Macht.


      Wie wär’s denn mal mit ein paar Glücksgefühlen, Leute? »Eine ausgezeichnete Idee, Dämon.« Lass dir bloß nichts anmerken, Carrow. »Wenn ihr mir jedoch gestattet weiterzugehen, würde ich eventuell darüber nachdenken, euer Leben zu verschonen. Wenn nicht, überlege ich noch, ob ich eure Eingeweide in ein Nest von Vipern oder eure Knochen in Sand verwandeln soll.«


      Völlig unbeeindruckt fingen sie an, untereinander zu diskutieren, ohne ihr die geringste Beachtung zu schenken. Was die Bande vorhatte, war klar, schon bevor der Kleine verkündete: »Ich komm als Erster.«


      »Zur Hölle mit dir, Sneethy«, sagte Asmodel.


      Carrow erschauderte. Sie war unfähig, sich zu verteidigen, und umzingelt, ohne eine Möglichkeit zu fliehen. Nur nichts anmerken lassen! Sie hob die Arme in einer bedrohlichen Geste. »Dann lasst ihr mir keine Wahl. Ergebt euch auf der Stelle oder …«


      Aber Sneethy ließ es einfach darauf ankommen und zerrte ihr vergnügt den Rucksack herunter, wobei er ihr auch noch die Schultern zerkratzte.


      »Hey!« Als er ihn aufriss und ihre Dinge durchwühlte, fuhr sie ihn an: »Such dir verdammt noch mal jemand anders zum Ausrauben, du Arsch!«


      Er ignorierte sie und verteilte fröhlich ihre Energieriegel, die auf der Stelle heruntergeschlungen wurden, noch ehe er mit lautem Juchzen ihre Wasserflasche in die Höhe hielt.


      Doch seine Erregung ließ nach, als er witternd die Luft einsog. »Es kommt.« Seine leise Stimme verriet Angst – und Ehrfurcht. »Dabei sind wir nicht mal in sein Territorium eingedrungen.«


      Was war denn es?


      »Wir verschwinden!«, sagte der grüne Dämon mit unruhigem Blick.


      Asmodel hingegen näherte sich Carrow. »Ohne die Frau geh ich nirgendwohin.« Von seinen Lippen tropfte wieder Geifer. »Sie könnte glatt ihr Gewicht in Wasser wert sein. Sogar benutzt.«


      »Du willst es riskieren, ihm über den Weg zu laufen?«, fragte Sneethy.


      Offensichtlich, denn jetzt ergriff Asmodel ihren Arm. Sie trat ihm mit voller Wucht auf den Fuß, was ihn allerdings nicht zu stören schien. Trotz ihrer Gegenwehr zog er sie mit sich, tiefer in den Wald hinein.


      »Hör auf, dich zu wehren!«, befahl er. »Entweder wirst du unsere Konkubine – oder das Abendessen für die Bestie. Sie kommt immer näher.«


      Was zum Teufel jagte einer Bande von Dämonen solche Angst ein? Denn jetzt rannten sie alle panisch in einen Hain versteinerter Schösslinge hinein, die flinkeren stürmten voraus, die langsameren trampelten hinterher. Die jungen Bäume waren so dicht gewachsen, dass es schien, als ob sie sich durch ein raucherfülltes Maisfeld kämpften. Eine gute Deckung.


      Doch die Dämonen wurden zusehends unruhiger. Sie zogen ihre Waffen und duckten sich. Asmodel nahm eine hölzerne Keule von seinem Gürtel. Sneethy witterte erneut und wimmerte, ehe er seinen Speer hob.


      Der grüne Dämon zog ein Jagdmesser und murmelte: »Es verfolgt uns.« Ein Dämon machte sich Sorgen, weil er verfolgt wurde?


      Als sie einen gurgelnden Schrei hinter sich hörte, riss sie die Augen auf. Sie stellte jeglichen Widerstand ein und schloss sich der wilden Flucht an, als die ganze Bande weiterstürmte. Immer wieder blickte sie zurück, genauso verunsichert wie die Dämonen.


      Plötzlich stießen sie auf einen Pfad und auf einen der schnelleren Dämonen, der ihnen voraus gewesen war. Er musste eben erst geköpft worden sein, denn sein Körper kniete noch.


      »Nein«, stieß Asmodel mit verbissener Miene hervor, während der Körper zusammenbrach, »die Bestie spielt mit uns.«


      Hinter ihnen erklangen die Schreie eines weiteren Dämons. Sie waren kaum ein Dutzend Schritte in die andere Richtung gegangen, als etwas, das wie ein Bumerang klang, über ihnen die Luft durchschnitt. Blut regnete auf sie hinab.


      Die Bestie hatte ein abgerissenes Bein wie einen Frisbee geworfen, der nun punktgenau vor ihnen landete.


      Neben dem zerfetzten Bein lagen die Leichen von zwei weiteren Dämonen übereinander. Wie es aussah, hatte man ihnen die Köpfe vom Leib getrennt, und zwar nicht mit einem Schwert, sondern mit Klauen.


      »Mit einem einzigen Hieb hat er zwei von uns erledigt.« Asmodel schluckte laut, als er Carrow nun einmal im Kreis zerrte, auf der Suche nach einem Fluchtweg.


      Etwas hatte zwei Unsterbliche mit einem Schlag geköpft? Und dann einem weiteren einfach so ein Bein abgerissen?


      »Nein, es müssen mehr als einer sein«, sagte sie. Überall um sie herum lauerte der Tod, und die Schreie der Opfer bildeten einen grausigen Chor.


      »Einer«, fuhr Asmodel sie an. »Es!«


      Der Lärm des Gemetzels hallte zwischen den Bäumen wider, das Krachen von Knochen und das unverkennbare Zerreißen von Fleisch. Sie begann zu stark zu zittern, um weiterzurennen, und stolperte gleich zweimal kurz hintereinander.


      Asmodel ließ sie prompt stehen. Er versuchte sein Glück, indem er nun allein durch die jungen Bäume sprintete.


      Die übrig gebliebenen Dämonen folgten seinem Beispiel und rannten in verschiedene Richtungen davon. Sie folgte Asmodel, während um sie herum die Schreie der anderen ertönten.


      Dann wurde sie langsamer. Ungläubig blinzelte sie mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauch. Vor ihr packte ein Schatten Asmodel mit unfassbarer Geschwindigkeit, als wären unsichtbare Kräfte am Werk. Was auch immer es war, es zerriss den Körper des Dämons mit Leichtigkeit. Gliedmaßen segelten durch die Luft, Blut spritzte in den Staub.


      Ihm blieb nicht mal Zeit zu schreien.


      Der Schatten verschwand. Alles wurde still. Nur noch der Wind war zu hören. Waren sie alle tot? Oder versteckten sie sich?


      Was war das nur für ein Ding?


      Sie wirbelte herum, ihre Augen huschten hierhin und dorthin. Als sie vor einem Geräusch zurückzuckte, stolperte sie über einen beinlosen, geköpften Torso und fiel neben einer Pfütze aus Blut und Gedärmen zu Boden.


      Sneethy. Sie erkannte den Speer, den er immer noch in Händen hielt.


      Sie schluckte die bittere Galle hinunter, die ihr im Hals aufstieg, und krabbelte von seinen traurigen Überresten fort, in ein versteinertes Gebüsch hinein.


      Ihr erster Impuls? Sich zu einer Kugel zusammenrollen und verstecken. Was nützte es schon zu fliehen? Der Tod wartete in jeder Richtung.


      Doch dann begann sie sich zu schämen. Sie war zwar noch jung, aber dennoch war Carrow eine ausgewachsene Söldnerin der Wiccae und eine Anführerin innerhalb der viel gepriesenen Kriegerinnenkaste. Sie würde dieser Bestie furchtlos gegenübertreten – und wenn das ihr Ende bedeutete.


      »Zeig dich, du Feigling!« Sogleich begannen Bäume umzufallen, und zwar in einer Linie, die direkt auf sie zuführte. Ein Ungeheuer bahnte sich seinen Weg. Zuvor hatte es sich völlig lautlos bewegt, doch nun kam es mit lautem Getöse auf sie zu.


      Es spielte auch mit ihr.


      Carrow würde auf keinen Fall untätig herumsitzen, wie eine Opfergabe für King Kong. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es jemanden, der von ihr abhängig war. Sie würde kämpfen. Und wenn sie ihm in puncto Kraft auch nicht gewachsen war, würde sie eben ihre anderen Begabungen einsetzen. Sie würde ihr Köpfchen benutzen … ihn in die Irre führen.


      Sie löste den Speer aus Sneethys gekrümmten Fingern, und gerade als sie die Waffe in das Gebüsch hinter sich schob, stürzte der Angreifer auf die Lichtung.


      Carrow hob den Kopf. Höher … und höher … Ihr blieb die Luft weg.


      Der Körper dieses Wesens war weit über zwei Meter groß und von oben bis unten mit Blut besudelt. Über seinen Ohren wuchsen Hörner, die sich nach hinten bogen. Sein geöffneter Mund entblößte riesige Fänge in Ober- und Unterkiefer. Ein weiterer Dämon.


      Bei den Göttern – wie gewaltig er war! Seine breite Brust und starken Arme waren von einem Kettenhemd bedeckt, unter dessen Metall sich deutlich kräftige Muskeln abzeichneten. Er trug eine Lederhose, die ebenfalls mit Blut bespritzt war. Sein langes Haar hing ihm zerzaust um die Hörner und in das schmutzige Gesicht. Seine Wangen waren von einem leichten Bart bedeckt.


      Aber das konnte doch nicht … er sein. Ihre Zielperson. Nichts an seiner Erscheinung wies auf den Vampir in ihm hin. Bitte, bitte, lass es nicht ihn sein.


      Als sich ihre Blicke trafen, schnappte sie nach Luft. Seine Augen waren hellblau, genau wie im Dossier beschrieben. Ernstlich geistesgestört? Bereit, mit aller erforderlichen Brutalität, sein Territorium zu verteidigen? Zwei eindeutige Jas.


      Das Blau flackerte und wurde mit jeder Sekunde dunkler, was bei einem Dämon für gewöhnlich ein Anzeichen für Lust oder Wut war. Weder das eine noch das andere verhieß Gutes für sie.


      Während sie sein Erscheinungsbild musterte, wanderte sein Blick über ihren ganzen Körper, über ihren hochgeschobenen Rock und die entblößten Schenkel. Augenblicklich veränderten sich seine Hörner, sodass sie in einer geraden Linie nach hinten zeigten – ein deutliches Signal dafür, dass er sich von ihr angezogen fühlte.


      Als er den Kopf hob, wurden seine Augen schmal, so als ob er ein Déjà-vu-Erlebnis hätte. Er ballte die Hände zu kraftvollen Fäusten, öffnete sie wieder und spreizte die mit Klauen versehenen Finger. Immer wieder ballte er die Hände zu Fäusten, um sie gleich darauf wieder zu öffnen, so als ob er etwas vermisste, das er lange festgehalten hatte.


      Sein Schwanz wurde hart, was sie selbst mit viel gutem Willen nicht hätte übersehen können. Als seine Atmung immer heftiger wurde und er sich an die Brust fasste, stieg ein lächerlicher Verdacht in ihr auf, den sie rasch wieder verdrängte.


      Dieser Dämon schien vor Lust halb wahnsinnig zu sein. Laut ihren Informationen lebte er schon seit Jahrhunderten ohne Frau in dieser Einöde und hatte es genauso nötig wie Asmodel. Und wenn ihr nicht bald irgendetwas einfiel, würde er sich gleich auf sie stürzen, und sein riesiger Körper würde sich auf und in ihr bewegen.


      »Ich bitte dich, mir nicht wehzutun.« Sie studierte aufmerksam seine Miene, doch sein harsches Gesicht zeigte keinerlei Veränderung. Sie wusste nicht einmal, ob er ihre Worte überhaupt verstand. Vermutlich sprach er kein Englisch. Ob er ein Trothianer war? Mit Sicherheit. Seine einzige Reaktion war die beständig wachsende Erektion.


      Gerade als sie zu vermuten begann, dass keinerlei Kommunikation mit ihm möglich war, schlug er sich selbst mit der Faust auf die Brust, dann zeigte er auf sie und sagte mit heiserer Stimme etwas, das wie »Ara« klang. Seine Stimme war rau wie eine verwitterte Felswand.


      Als er auf sie zutrat, entdeckte sie ein Tattoo – ein sehr großes sogar, das aussah, als ob Flammen an seiner Seite, seiner rechten Seite, emporloderten.


      Hekate möge ihr beistehen – dies war Carrows Zielperson, Malkom Slaine. Und der Orden hatte sich schrecklich geirrt: Dieser Mann würde sich von niemandem irgendwohin locken lassen.


      Planänderung. Sie würde ihn nicht zum Portal führen. Sie würde seinen bewusstlosen Körper dorthin schleppen, nachdem sie ihm diverse Wunden beigebracht hatte.


      Aber damit ihr wunderbarer Plan funktionierte, musste er sie angreifen, über sie herfallen. Sie versuchte, sich innerlich auf das Folgende vorzubereiten, krümmte einen Finger und lockte ihn damit zu sich.


      Seine Augen weiteten sich kurz, aber er unternahm immer noch nichts.


      Verdammt noch mal, Slaine! Greif mich an!
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      Malkom war in seinem ganzen unsterblichen Leben noch nie so erstaunt gewesen.


      Auf seinem Weg den Berg hinab hatte er den exquisiten Duft dieser Frau gewittert und erkannt, dass sie die Frau war, die er für sich selbst niemals erwartet hatte.


      Seine Hörner hatten sich sofort aufgestellt, und seine Lenden waren augenblicklich bereit, sich mit ihr zu vereinigen, sodass er in höchster Eile den Knochenwald durchquert hatte. Doch als er sich ihr näherte, hatte er auch die Dämonen gewittert, die sie umringten. Während er diese abschlachtete, setzte sein Herzschlag ein, und seine Lungen fingen an, Luft einzusaugen – zum ersten Mal seit Jahrhunderten.


      Sie war es. Das Schicksal hatte ihm eine fremdartige Frau zugedacht, mit Haaren wie die Nacht und smaragdgrünen Augen. Ihre Haut war makellos, so blass wie die eines Vampirs, auch wenn sie keine Fangzähne besaß. Sie war eine Unsterbliche, aber zu welcher Art sie gehörte, wusste er nicht.


      Und dann ihr Duft. Sie roch genau so, wie er sich immer vorgestellt hatte, dass eine Frau riechen sollte. Nicht wie diese abgebrühten Dämoninnen mit ihren leeren Augen, die nach den Männern stanken, die sie missbraucht hatten. Die Gründe, wieso Malkom noch nie eine Frau gehabt hatte, waren vergessen. Diese Frau war perfekt, ihr Duft lockte ihn, und sie war sein.


      Was sollte er mit einer Frau? Diese Frage spielte keine Rolle mehr für ihn. Ich nehme mir, was mein ist.


      Sie winkte ihn heran. Offensichtlich erkannte sie in ihm ihren Mann. Sie braucht, was ich ihr zu geben habe.


      Doch er war von der Schlacht aufgewühlt, dem Wahnsinn nahe, und musste darum kämpfen, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Dämonische Gedanken daran, seine Lust an diesem zauberhaften Geschöpf zu stillen, lagen im Widerstreit mit seinem vampirischen Verlangen, von ihr zu trinken. Er konnte beinahe schon fühlen, wie sich seine Fänge in die milchige Haut ihrer Schenkel bohrten.


      Sie befeuchtete ihre Lippen und öffnete ein klein wenig die Beine, sodass er einen Blick auf die rosafarbene Seide dazwischen erhaschen konnte.


      Jeder klare Gedanke verflüchtigte sich. Er brüllte los und warf sich auf sie.


      Kurz bevor er sie zu fassen bekam, verspürte er einen explodierenden Schmerz. Fassungslos blickte er auf seine Flanke hinab. Sie hielt einen Speer in den Händen, den sie ihm unter das Kettenhemd und zwischen die Rippen gerammt hatte. Mit wildem Blick trieb sie ihn noch tiefer in ihn hinein.


      Überlistet. Wut kochte in ihm hoch. Ich verliere die Beherrschung. Sie musste vor ihm fliehen. »Cotha«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Lauf.


      Dieses Wesen bemerkte den Speer nicht einmal, registriert den Schmerz gar nicht, bis sie ihm die Waffe noch tiefer in den Leib trieb. Er sah sie einfach nur immer weiter mit überwältigender Gier an. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es schon beinahe greifbar schien. Es machte sie schwindlig.


      Nun sah er von ihrem Gesicht auf die Verletzung und dann wieder zu ihr, während sich seine Klauen tief in seine Handflächen gruben. Sein Blick bohrte sich in ihren. Wieder krächzte er: »Cotha.«


      »Ich verstehe kein Dämonisch.« Bei den Göttern, nur einige wenige Ausdrücke. Was wollte er ihr nur sagen?


      Er warf den Kopf zurück in den Nacken und brüllte: »Cotha!«


      Mit weit aufgerissenen Augen ließ sie den Speer fallen und rappelte sich auf die Füße. Geduckt flüchtete sie sich tiefer in den Wald. Sie hatte nicht das geringste Problem, sich auszumalen, wie dieser Kerl ihren Kopf auf einen Spieß steckte.


      Im nächsten Augenblick hörte sie ihn hinter sich. Als sie einen Blick über die Schulter zurück warf, stockte ihr bei seinem Anblick der Atem. Er war zum Angriff übergegangen. Durch den aufgewirbelten Staub hindurch sah sie, wie seine oberen Fänge länger wurden, spitzer.


      Die Fänge eines Vampirs, eines vampirischen Dämons. Und er schien vollkommen den Verstand verloren zu haben.


      Sie rannte eine Anhöhe hinauf, schlängelte sich zwischen den mit Lava gefüllten Felsen hindurch. Die Angst verlieh ihr die nötige Schnelligkeit. Seine Stärke würde übernatürlich groß sein. Er würde sie wie ein Streichholz zerbrechen. Das Salz ihres Schweißes brannte ihr in den Augen. Sie wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht.


      Plötzlich befand er sich auf dem Pfad vor ihr. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum und rannte einen Seitenpfad hinunter, doch schon nach der nächsten Biegung merkte sie, dass der Weg an einem schmalen Felsvorsprung endete, der sich über einer feurigen Kluft erhob.


      Eine Sackgasse.


      Während er langsam auf sie zukam, wich sie auf den bröckelnden Vorsprung zurück, selbst wenn sie dadurch einen Sturz riskierte, der sie töten könnte. Meine Kräfte, ihr Götter. Ich brauche meine Kräfte …


      Tief geduckt kam er langsam auf sie zu. Er schien Schmerzen zu haben, jedoch nicht von der Speerwunde. Trotz der Verletzung war er immer noch hart.


      So hatte sie sich ihre Mission nicht vorgestellt! Nie hätte sie gedacht, dass sie auf einem schmalen Felsvorsprung über einem flammenden Abgrund in der Falle sitzen und dabei in die schwarzen Augen eines dämonischen Ungeheuers mit rasiermesserscharfen Fängen blicken würde, der das unverkennbare Bedürfnis hatte, sich mit ihr zu paaren.


      Während er immer näher kam und jedes unbewusste Zucken seiner angespannten Muskeln ihr Schmerzen androhte, zog sie sich immer weiter zurück. Felsbrocken lösten sich unter ihren Füßen. Carrow spähte in den Qualm, der aus der Tiefe hinaufwirbelte. Sollte sie tatsächlich springen, um ihm zu entfliehen?


      Niemand würde je erfahren, wo sie zu Tode gekommen war.


      Als er die Hand in die Hose steckte, um sich zurechtzurücken, tauchte der geschwollene Kopf seines Schafts über deren Bund auf. Ihre Lippen öffneten sich erstaunt.


      Seine Erektion pulsierte sichtlich, und auf ihrer Spitze hatte sich ein Tropfen Feuchtigkeit gesammelt. Geistesabwesend fuhr er mit der Handfläche über die unbedeckte Eichel, um gleich darauf zu erstarren. Langsam drehte er die Hand um. Er sah seinen Samen darauf glitzern.


      Als er den Blick von seiner Handfläche löste und sie wieder ansah, wirkte er sogar noch entschlossener, sie sich zu schnappen. Seine onyxfarbenen Augen brannten voller Begierde. In dieser Sekunde wurde ihr alles klar.


      Natürlich war er begierig. Offensichtlich hatte er vor dieser Nacht noch nie zuvor seinen Samen zu Gesicht bekommen.


      Oh du große Hekate – sie war seine Gefährtin.


      Auch wenn ein männlicher Dämon Orgasmen erleben konnte, war er nicht in der Lage, Samen zu produzieren, bis er die Frau fand, die ihm vom Schicksal bestimmt war. Und er konnte seinen Samen erst dann vergießen, wenn er sie zum ersten Mal nahm. Nachdem er diese ersten Samenspuren entdeckt hatte, würde er felsenfest davon überzeugt sein, dass sie seine Dämonengefährtin war.


      Und gleichzeitig seine Vampirbraut. Ein Vampir atmete nicht, sein Herz schlug nicht, und er war unfähig, Sex zu haben, ehe er seine Braut gefunden hatte und erweckt worden war.


      Kein Wunder, dass seine Atemzüge ihn offensichtlich dermaßen verwirrt hatten. Er hatte sich mit der Faust auf den Brustkorb, auf sein Herz geschlagen. Weil sie es in Gang gesetzt hatte.


      Hatte der Orden gewusst, dass dies passieren würde? Dass sie seine Braut und seine Gefährtin sein würde? Wie konnten sie das ahnen? Es schien unmöglich. Warum also fühlte sie sich hintergangen?


      »Alton, ara«, befahl er.


      Ihr Dämonisch war grauenhaft schlecht, aber sie ging davon aus, dass er seiner Frau befahl, zu ihm kommen. Vielleicht hieß es aber auch eher »bei Fuß!«.


      »Nicht, ehe du dich beruhigst.«


      »Alton!«


      Sie schüttelte den Kopf und machte ihm pantomimisch klar, dass sie springen würde, indem sie ein Bein über den Abgrund reckte.


      Mit lautem Gebrüll sprang er zur Seite und reagierte seine hilflose Wut an einem Felsen ab, der aufbrach wie ein geköpftes Ei.


      Diese Kraft. Er könnte ihr mit einer Berührung sämtliche Knochen brechen.


      Sie hatte Geschichten darüber gehört, wie die Vampire ihre Frauen jagten. Sie ruhten nicht eher, als bis sie ihre Braut gefunden hatten. Und sie wusste, dass die Dämonen einiger Spezies von einem derart überwältigenden Paarungsdrang getrieben wurden, dass es sie den Verstand kostete. Selbst wenn ihnen klar war, dass es tödlich für sie enden würden, wenn sie diesem Trieb folgten, konnten sie einfach nicht widerstehen.


      Offensichtlich befand Malkom sich zurzeit in eben so einem Wahnzustand.


      Sollte sie springen? Oder seine brutale Brunft über sich ergehen lassen? Sein postkoitaler Rausch würde möglicherweise so sehr einem Glückszustand gleichen, dass er sie mit genügend Macht versorgen könnte, um ihm danach zu entkommen. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass der Dämon sie mit seiner schieren Größe entzweiriss. Würde sie überhaupt noch bei Bewusstsein sein, um Kraft aus seinen Gefühlen zu ziehen?


      Wieder näherte er sich ihr, und wieder ließ sie ein Bein über den Vorsprung baumeln …


      Der Felsvorsprung unter ihrem anderen Fuß gab nach.


      New Orleans, Louisiana


      Val Hall, die Festung der Walküren


      »Ich werde nicht eher gehen, bis ich die Informationen bekomme, die du mir versprochen hast, Nïx«, versicherte Mariketa die Langersehnte der wahnsinnigen Hellseherin, die durchs Zimmer tanzte. »Also lass uns am Anfang beginnen.«


      Nïx die Allwissende, besser bekannt als komplett durchgeknallte Nïx, rief: »Lass uns lieber mit dem Ende beginnen! Das kommt nämlich demnächst, weißt du.« Sie wirbelte im Kreis herum, sodass ihre langen schwarzen Flechten wie der Rotor eines Hubschraubers um sie herumflogen. Sie sah eher wie ein Supermodel aus, das vollkommen high war, berauscht vom Zauber des Laufstegs, als eine dreitausend Jahre alte Walküre und ein Orakel. Auf ihrem T-Shirt im Baby-Doll-Stil stand Carpe Noctem.


      Das Dutzend anderer Walküren, das sich mit ihnen zusammen im großen Wohnzimmer versammelt hatte, beobachtete die Geschehnisse mit größtem Interesse. Für sie war Mariketas Suche nach Carrow von größter Bedeutung, da wenigstens eine ihrer eigenen Spezies nur wenige Kilometer von dem Ort entführt worden war, an dem es Carrow erwischt hatte.


      So viele waren schon entführt worden. Unzählige Geschöpfe aus allen Ecken der Mythenwelt wurden vermisst, einschließlich weiterer Hexen. Eine von ihnen war erst sieben Jahre alt. Es gab Gerüchte, dass sie von den Schergen einer mysteriösen Organisation gekidnappt worden waren, und bislang war nicht ein einziges Wesen wieder aufgetaucht. Das Haus der Hexen, die Spurensucher der Feyden, die mächtigen Sorceri – keiner von ihnen war imstande, die Seinen aufzuspüren.


      Mari holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Du musst doch irgendetwas sehen können.«


      Nïx sah sie über die Schulter hinweg mit gerunzelter Stirn an. »Ach, muss ich?« Sie drehte und drehte sich.


      »Nïx, hör endlich damit auf!«


      Die Hellseherin verlangsamte ihr Tempo, bis sie schließlich stillstand, wobei sie Mari einen verletzten Blick zuwarf. Dann ließ sie sich in einen Sessel fallen.


      Manchmal war es wirklich verdammt schwierig, Informationen aus der Hellseherin herauszubekommen. Oder eigentlich immer. Mari hatte gehört, dass Nïx seit zwei Wochen nicht einen lichten Moment mehr gehabt hatte. Doch Mari musste es zumindest versuchen, denn sie war inzwischen fast krank vor Sorge um ihre beste Freundin.


      Mari hatte die gesamte Macht, die sie einsetzen konnte, ohne eine unerwünschte mystische Reaktion zu riskieren, dazu benutzt, Carrow zu suchen. Dann hatte sie alle siebenunddreißig Koven der Wiccae angerufen, damit diese nach Carrow suchten. Doch selbst nachdem sich so viele talentierte Hexen auf die Suche begeben hatten, konnte keine auch nur eine Spur von Carrow finden. Doch sie waren sich alle einig, dass ihre beste Freundin in ernster Gefahr schwebte.


      Vielen Dank für den Tipp, ihr Blödis.


      Also hatte sich Mari an das mächtigste und berühmteste Orakel der Mythenwelt gewandt, die Walküre. »Ich habe einen Anruf bekommen, in dem es hieß, dass du neue Informationen hättest. Nïx? Walküre!«


      »Hmm?« Träge blickte diese auf. »Dann erzähl mir etwas über Carrow, etwas, das sonst niemand weiß.«


      Ein Test? Mari spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. Nïx liebte es, mit anderen ihre Spielchen zu treiben. »Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte sie zaghaft.


      Nïx’ goldene Augen blitzten neckisch auf. »Du bist mir in der Tat aus dem Kreise der Wiccae die liebste.«


      »Und warum lässt du mich dann Kunststückchen vorführen wie jeden anderen auch?«


      »Es geht nicht um Kunststücke, sondern um Witterung.«


      »Was?«


      »Wenn du mir ein Geheimnis über Carrow erzählst, ist das, als ob man einen Bluthund Witterung aufnehmen lässt. Ich brauche etwas, um mich auf die rechte Spur zu bringen.«


      Etwas, was keiner wusste? Wo sollte sie nur anfangen?


      Auch wenn Carrow eine Tochter von Bacchus – nicht im wörtlichen Sinne – und ein ziemlicher Teufelsbraten war, war sie auch höllisch clever. Das erwartete nie jemand von ihr. Was gab es noch für schockierende Geheimnisse? In ihrem Wahnsinn lagen eine Methode und eine Absicht. Wenn sie einen Aufstand veranstaltete, dann gab es auch einen guten Grund dafür.


      Carrows bestgehütetes Geheimnis? Es brach ihr jeden Tag das Herz, dass ihre Eltern ihre Anrufe nicht erwiderten. Sie hatten seit Jahren nicht angerufen. Mari hatte Carrow einmal unabsichtlich dabei überrascht, wie sie wegen des Verlusts herzzerreißend geschluchzt hatte.


      Mari warf einen Blick in die Runde der Walküren um sie herum. Ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken, Carrows persönliche Angelegenheiten auszuplaudern. Diese Frauen glaubten, dass ihre beste Freundin zu beneiden war, dass ihr Leben nur aus Freunden, Geld und Partys bestünde.


      Nur Mari und ihre Mentorin, Elianna, wussten, welchen Schmerz Carrow mit sich herumtrug. Das Partygirl, dessen Gesicht stets ein breites Lächeln zierte, war nur selten glücklich.


      »Nun gut, Walküre. Carrow bezieht die Energie für ihre Macht aus Emotionen, insbesondere aus Glück und Freude, aber sie scheint sie nicht selbst erzeugen zu können. Sie denkt immerzu darüber nach, woher sie neue Energie beziehen könnte. Wie jemand, der auf Diät ist und immer nur ans Essen denken kann.«


      Nïx starrte mit zusammengekniffenen Augen an die Decke. »Carrow befindet sich an einem Ort, den sie mehr hasst als alles andere.«


      »Im Wald?«, rief Mari. »Sie kann die Natur nicht ausstehen.«


      »Und doch spielen persönliche Vorlieben in meinen Visionen nur selten eine Rolle, meine liebste Wicca.«


      »Sag mir, Nïx, warum wurde sie dorthin gebracht? Wer hat sie dorthin gebracht? Ist etwas Derartiges schon einmal vorgekommen?« Nïx lebte schon seit dreitausend Jahren auf diesem Planeten; sie hatte schon viel gesehen. »Ist es vielleicht schon früher einmal vorgekommen, dass so viele Mythianer entführt wurden?«


      »Ja«, erwiderte die Hellseherin. »Vom Orden«, fügte sie im Flüsterton hinzu.


      »Möchtest du das vielleicht weiter ausführen?«


      »Nein.«


      »Sag mir, wer das ist!« Keine Antwort. »Ist es das Militär?«


      Nïx sah Mari mit schmalen Augen an. »Definiere Militär.«


      »Du weißt schon, Soldaten, Armee und so weiter.«


      Nïx blinzelte. »Definiere Armee.«


      »Dann sag mir wenigstens, ob es sich um Menschen handelt.«


      »Definiere …«


      »Lass den Quatsch, Nïx!« Sie massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. Dann sah sie die Hellseherin wieder an. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Carrow irgendwo da draußen ist, weit weg vom Koven.« Was, wenn sie ganz allein war, ohne einen einzigen Freund? Nachdem Carrow eine dermaßen verkorkste Kindheit hatte, kam sie gar nicht gut mit dem Alleinsein klar.


      Die Hellseherin kicherte. »Ach, Nïxie macht doch nur Spaß. Der Orden, auch bekannt als die Schwindler, die Boten, die Sammler oder die Sterblichen, die auf zwei Beinen gehen, aber den letzten Namen hab ich mir ausgedacht.«


      »Was haben sie vor?«


      »Sie wollen sämtliche Freaks tot sehen. Komisch, ich fühl mich gar nicht wie ein Freak. Es sei denn ›le freak, c’est chic‹?« Sie zuckte mit den Achseln. »Um fair zu sein, muss ich sagen, dass sie sich nur dann erheben, wenn es auch die Unsterblichen tun.«


      »Mann, wenn es eins gibt, was Carrow hasst, dann ist es, für ein Verbrechen bestraft zu werden, das sie nicht begangen hat.« Glücklicherweise kam das nicht allzu oft vor, da Carrow stets eine Menge auf dem Kerbholz hatte. Ihr letztes Vergehen? Sie hatte einem Cop das Pferd gestohlen, um damit ins Pat O’Brian’s zu reiten. Carrows Verteidigung? Sie habe einen Komplizen gebraucht.


      Mari hatte Carrow einmal gefragt, wieso sie es immer darauf anlegte, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten – Erregung öffentlichen Ärgernisses, Trinken in der Öffentlichkeit, Vandalismus und so weiter. Schließlich konnte Carrow Energie erlangen, ohne dafür hinter Gittern zu wandern. »Machst du das nur, um es deinen Eltern heimzuzahlen?«


      »Zuerst ja«, hatte Carrow geantwortet. »Mittlerweile ist es eine liebgewordene Tradition.«


      Als Nïx nichts sagte, wurde Mari still. »Die Unsterblichen haben sich nicht erhoben, oder, Walküre?«


      »Haben wir nicht?« Sie runzelte die Stirn. »Ich muss unbedingt mal meine Mails checken. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bald kämpfen werden, vielleicht, zumindest ein kleines bisschen. Zum Beispiel gegen diese industriellen Luftverschmutzer, gegen Leute, die kleinen Kindern die Süßigkeiten klauen, und gegen diese Autofahrer, die immer über die linke Spur schleichen. Ach, und selbstverständlich gegen Männer, die Members Only-Jacken tragen.«


      Mari starrte die anderen Walküren an. Nicht alle von ihnen wirkten überrascht. Ein paar von ihnen hoben das Kinn. »Seid ihr alle so verrückt geworden wie Nïx?«


      Nur wenige Geschöpfe der Mythenwelt wagten es, sie zu verärgern, aber wenn einer dieses Risiko eingehen würde, dann ihre Halbschwestern.


      »Vor einigen Jahren kam es zu einer Krise mit dem Orden«, fuhr Nïx fort, »als sie ihre Feuerkraft mächtig überschätzten und einen Angriff gegen uns wagten. Trotz ihrer ganzen Technologie wurden sie alle abgeschlachtet. ›Unverzeihlich!‹, meinten sie. Und jetzt studieren sie uns, um unsere Schwächen herauszufinden. Dabei kann ich ihnen nicht mal einen Vorwurf machen. Wenn die Menschen für uns irgendeine Art Geheimnis darstellten, würden wir sie vermutlich ebenfalls vivisezieren.«


      Vivisezieren? Mari schluckte. Jemanden aufschneiden, während der Betreffende noch am Leben war? Ihre Stimme brach, als sie die nächste Frage stellte.


      »Wie kann ich Carrow finden?« Als Nïx nur mit den Achseln zuckte, schwor Mari: »Dann befrage ich eben den Spiegel, Nïx!«


      Mari war eine Captromagierin und konnte durch Spiegel reisen. Wenn sie sie berührte, vermochte sie ihre Kräfte zu konzentrieren, und wenn sie in sie hineinsah, enthüllten sich ihr Geheimnisse. Mit Letzterem gab es allerdings ein winziges Problem: Mari konnte zwar mit einem Spiegel kommunizieren und innerhalb von Sekunden Carrows Aufenthaltsort herausfinden, allerdings würde sie sich durch ihre Trance höchstwahrscheinlich in eine Art mystisches Koma versetzen, und das vermutlich für immer.


      Nïx hob eine Augenbraue. »Und was würdest du deinem überfürsorglichen Lykae-Ehegatten erzählen? Wenn er herausfindet, was du vorhast, prügelt er dich windelweich.«


      Bowen würde in der Tat ausrasten, wenn seine Werwolfnase auch nur den Hauch eines Hinweises auf ihren Plan erschnupperte. Er würde es niemals erlauben, auch wenn die Lykae langsam fürchteten, dass einer der ihren ebenfalls von diesen Leuten in eine Falle gelockt worden war.


      »Weil wir Freundinnen sind, biete ich dir meine bescheidenen Dienste als Prügelmädchen an.« Nïx’ Worte klangen scherzhaft, aber sie rieb sich die Stirn, als ob sie Schmerzen hätte.


      Mari musterte ihre Miene und gelangte zu dem Schluss, dass Nïx erschöpft aussah. »Ich werde den Spiegel nicht befragen, wenn du mir etwas sagst, das mir weiterhilft.«


      Mit einem Mal erstarrte Nïx. Als ihre Bernsteinaugen zu leuchten begannen, kamen die anderen Walküren näher, in Erwartung des Ausblicks – oder Einblicks –, den Nïx ihnen gleich bieten würde.


      »Sie sind auf einer Insel, die von unserer Art nicht gefunden werden kann«, sagte sie. »Sie kann weder von einem Boot noch von einem Flugzeug aus gesehen, noch auf irgendeiner Karte lokalisiert werden. Um sie zu finden, muss man nach etwas anderem suchen. Um sie zu erreichen, muss man den Schlüssel entdecken.«


      Jetzt auch noch ein Rätsel? »Den Schlüssel? Was soll das sein?«, fragte Mari.


      »Wer.«


      »Was?«


      »Wo? Warum? Wann?«


      »Nïx!«


      »Der Schlüssel ist ein Wer, kein Was.«


      »Und wer ist es?«, fragte Mari. Oh ihr Götter, bitte verrat es mir.


      »Ich weiß nicht mehr.« Mari überschüttete sie mit einem empörten Wortschwall, bis Nïx weitersprach. »Ich erinnere mich nur daran, dass er ein Unsterblicher ist. Erfüllt vom Bösen und besessen von etwas so Unberührbarem wie Rauch. Findest du ihn, erreichst du die Insel.« Sie erhob sich. »Ich habe viel zu tun, junge Mariketa. Und mehr kann ich dir nicht sagen, weil ich nicht mehr weiß.« Sie starrte an die Decke, während sie sich mit einem klauenbewehrten Finger gegen das Kinn tippte. »Ooh, oooh, da ist noch eine Sache: Carrow wird in unmittelbarer Zukunft sterben!«
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      Malkom machte einen gewaltigen Satz und bekam tatsächlich noch den Knöchel der Frau zu packen, ehe sie endgültig über die Felskante hinabfallen konnte. Sie schrie wie am Spieß und hörte auch nicht auf zu schreien, als er sie durch die Luft in Sicherheit schwang.


      Sie landete auf dem Bauch und grub die Finger sogleich tief in den Sand, um vor ihm zu fliehen, aber er hielt ihr schlankes Bein fest umklammert. Auch wenn sie noch so wild um sich trat und schlug, gelang es ihr einfach nicht, ihm zu entkommen.


      Warum leistete sie ihm Widerstand? Er war verwirrt. Warum kann sie in mir nicht erkennen, was ich in ihr erkannt habe?


      Ihr Duft war so feminin, brachte ihn beinahe um den Verstand. Die Lust packte ihn, als er mit den Augen ihren Rücken, ihre schmale Taille, ihre runden Hüften verschlang. Ihr Körper bettelte geradezu darum, von einem Mann wie ihm genommen zu werden. Beim Gedanken, die Frau vor ihm zu schwängern, reckten sich seine Hörner in einer noch geraderen Linie nach hinten, und sein Schaft pulsierte in seiner Hose.


      Aber sie überraschte ihn mit einem kräftigen Tritt nach hinten und traf ihn am Mund, sodass seine Lippe aufplatzte.


      Nein, koste ja nicht von dem Blut …


      Gegen seinen Willen zuckte seine Zunge über die Lippe. Ein einziger heißer Tropfen reichte aus, um ihm endgültig den Rest zu geben. All seine Vampirinstinkte meldeten sich hitzig zu Wort. Sein eben erst erwecktes Herz raste, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig.


      Das instinktive Verlangen, mit seinem Samen neues Leben zu schaffen, mit dem Samen, den sie hervorgerufen hatte, drohte ihn zu überwältigen. Er hatte die Saat für sie hervorgebracht, aber er konnte sie nicht vergießen, ehe er in ihr war. Der pulsierende Druck verwandelte sich in Schmerz.


      Ich komme nicht dagegen an!


      Als sie erneut nach ihm trat, schob er sich zwischen ihre Schenkel und hielt ihre Handgelenke mit einer Hand hinter ihrem Rücken fest. Als sie sich weiter wehrte, rutschte ihr der Rock bis zu den Hüften hoch. Ihm bot sich ein Anblick, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


      Von Unterwäsche keine Spur. Stattdessen trug sie ein dünnes Band aus leuchtender Seide um die Hüften, das zwischen den Rundungen ihres ansehnlichen Hinterns verschwand.


      Höchst erstaunt starrte er auf das Bild, das sich ihm bot, während er am ganzen Körper bebte und sein Schwanz zu explodieren drohte.


      Sie kämpfte nach wie vor gegen ihn an. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie loszulassen, wünschte sich, nicht zu tun, wozu seine Triebe ihn drängten – sie nicht zu missbrauchen, wie er missbraucht worden war.


      Doch ihre wilde Gegenwehr reizte den Vampir in ihm. Er wollte ihren Körper unter seinem begraben, sehnte sich verzweifelt danach, von ihr zu trinken. Seine dämonischen Instinkte hingegen trieben ihn tobend an, endlich in ihr zu kommen, ihren Hals mit seinem Mal zu versehen und sie damit zu der Seinen zu machen.


      Beide Wesensarten drängten ihn, sich ihren Hals vorzunehmen.


      Als sie sich in ihrem Kampf aufbäumte, blieb ihr Haar im Gestrüpp hängen, sodass sie ihm ihren bloßen Hals darbot. Unter dem seltsamen Halsband, das sie trug, war ihre Haut blass und glatt und wartete nur darauf, seine pochenden Fänge zu empfangen.


      Er hatte noch nie zuvor eine andere Person gebissen. Als er daran dachte, verbrannte seine glühende Wut erneut sein Innerstes. Er konnte diese Wut einfach nicht abschütteln. Wie viel Mühe sich der Vizekönig gegeben hatte, ihn zum Trinken zu verlocken.


      Jetzt wusste Malkom, dass der seit Langem tote Vampir den Sieg davontragen würde. Weil es keine Möglichkeit gab, dies zu verhindern.


      Dieser Schmerz, dieser Rausch. »Vergib mir«, krächzte er auf Dämonisch. Dann ließ er seinen Körper auf ihren sinken. Sein Kopf näherte sich ihrem Hals, dann versenkte er die Fänge in ihre cremeweiße Haut.


      »Mhhh …« Er stöhnte, während sich seine Lider schlossen. Ihr köstliches Blut strömte in seinen Mund, noch bevor er zu saugen begann.


      Mit jedem einzelnen brennend heißen Tropfen wuchs die Euphorie.


      Bald darauf überwältigte ihn der Druck seines Schwanzes. Unfähig, sich zurückzuhalten, rieb er ihn an ihrem Hintern. Die Intensität, die Selbstvergessenheit … ein solch verdammt großer Genuss. Nach einem einzigen Stoß kam er sofort. Er bäumte sich auf, knurrte und schrie, nach wie vor an ihren Hals gepresst. Wieder und wieder stieß sein Unterleib gegen sie, bis der Druck endlich nachließ.


      Erschöpft und fassungslos brach er auf ihr zusammen und löste widerwillig seine Fänge aus ihrem Hals. Auch wenn er seinen Samen nicht vergossen hatte, war der Orgasmus überwältigend gewesen, und ihr heißes Blut tanzte immer noch durch seine Adern. Das Gefühl der Befriedigung überwältigte ihn, sodass er aufstöhnte.


      Dies war nur der Anfang. Endlich hatte er eine Frau genommen. Schon bald würde sich sein Schaft tief in ihren geheimen Tunnel vergraben und seine Saat in ihre feuchten Tiefen pumpen. Bei dem Gedanken wurde er auf der Stelle wieder hart.


      Eben war er dermaßen außer sich gewesen, dass er einfach nicht länger hatte warten können. Doch jetzt würde er sich alle Zeit der Welt lassen.


      Als er sich aufrichtete, um ihr dies mitzuteilen, begann sie erneut, sich gegen ihn zu wehren. Er löste seinen Griff so weit, dass sie sich umdrehen und ihm ins Gesicht sehen konnte. Sie starrte ihn hasserfüllt an, ihre leuchtend grünen Augen funkelten.


      Begriff sie denn nicht, dass sie seine Frau war? Er nahm ihre Hand und drückte ihre Handfläche auf seine Brust, auf das Herz, das sie allein wieder ins Leben zurückgebracht hatte. »Minde jart.«


      Aber sie schrie vor Schmerz auf. Erst da bemerkte er, dass er ihr bei dem Kampf das Handgelenk gebrochen hatte.


      Er zuckte zurück. Sie war eine Unsterbliche, das spürte er, aber sie war keine Dämonin, und jetzt hatte er sie mit seiner übernatürlichen Kraft verletzt.


      Du widerwärtiges Monster, flüsterte es in seinem Kopf.


      Sie erhob sich mühsam. Sie sah ihn auf dieselbe Art an, wie die Trothianer es getan hatten: voller Abscheu.


      Als sie vor ihm zurückwich, sagte er: »Alton, ara.« Komm, Frau. Aber sie sprach kein Dämonisch.


      Verdammt, sie war hier draußen nicht sicher. Auf seiner Ebene lebten tausend verschiedene Bedrohungen, sowohl Tiere als auch andere dämonische Flüchtlinge. Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, dann versuchte er, auf Latein mit ihr zu kommunizieren.


      Sie antwortete mit leiser Stimme auf Anglisch. Er hatte sie vorhin schon reden gehört, sich aber geweigert zu akzeptieren, dass sie die verfluchte Sprache der Invasoren einer anderen Ebene sprach. Die Sprache, die ich als Junge von meinem Herrn lernte, die eindringlichen Worte, die er mir ins Ohr flüsterte …


      Die Sprache, die der Vizekönig ihm hatte aufzwingen wollen. Doch Malkom war so wild entschlossen, so wenig wie irgend möglich mit den Vampiren zu teilen, dass er sein Bestes getan hatte, um diese Sprache für alle Zeit zu vergessen.


      Wie der Vizekönig es genossen hätte, dass Malkoms Frau dieselbe Sprache beherrschte wie er!


      »Alton!« Er befahl ihr noch einmal, zu ihm zu kommen.


      Überraschenderweise streckte sie das Kinn vor und hob ihre unverletzte Hand zu einer obszönen Geste.


      Dies zumindest verstand er. Liederliche Frauen entstammten häufig den unteren Klassen. Sie könnte sogar eine Sklavin sein, angesichts des Bands um ihren Hals und ihrer aufreizenden Kleidung.


      Doch alles andere an ihr wies eher auf eine adlige Herkunft hin. Eine rasche Musterung ihrer ungewöhnlichen Kleidung sagte ihm, dass ihre aufwendig verarbeiteten Stiefel aus feinstem Leder waren. Sie trug einen mit Edelsteinen besetzten Ring von beachtlicher Größe, und ihre Ohren waren durchstochen, um darin noch weitere Schmuckstücke zu tragen. Er wusste, dass sie Seide trug, die zu den wertvollsten Rohstoffen in Oblivion zählte.


      Nun sprach sie erneut, und die Worte klangen abgehackt. Wenn er die Worte auch nicht verstand, erkannte er doch den Tonfall. Sie hatte ihm soeben einen Befehl erteilt – eindeutig keine Sklavin.


      Glaubte diese hochwohlgeborene Dame etwa, sie könnte ihn herumkommandieren? Der dämonische Drang, seine Gefährtin zu unterwerfen, tobte in seinem Körper.


      Ihm fiel ganz nebenbei auf, dass sich ihr Atem beschleunigt hatte. Bald glitzerten leuchtende Punkte in ihren Augen. Ihre Miene war aggressiv, ihre vollen Lippen geöffnet, sodass ihre kleinen weißen Zähne zu sehen waren. Doch als sie sprach, war der Tonfall sanft und lockend. Der Klang der Worte brannte sich tief in sein Unterbewusstsein ein.


      Er verstand das Wort Vampir in dem Augenblick, in dem er das Licht entdeckte, das in ihrer Handfläche leuchtete.


      Nachdem dieser Dämon-Vampir von ihr getrunken und ihren Körper wie sein persönliches Spielzeug benutzt hatte, hatte er einen Moment lang reinste Zufriedenheit verspürt. Sie hatte sich darauf gestürzt und ihre Macht damit geschürt.


      Jetzt bündelte sie die prasselnde Energie in ihrer gesunden Hand. Es war nicht allzu viel gewesen … aber es hatte ihr gereicht!


      »Wenn du wüsstest, was ich für eine Woche hinter mir habe, du Arsch!« Carrow bombardierte ihn mit laserartigen Strahlen, die den vollkommen verstörten Dämon mit explosionsartiger Wucht trafen und so heftig gegen einen Felsen schleuderten, dass es um ihn herum Gesteinsbrocken regnete. »Das ist dafür, dass du mich gebissen hast, du Neandertaler!«


      Noch nie hatte jemand ihr Blut getrunken. Er hatte ihre Essenz gestohlen – und möglicherweise noch sehr viel mehr. Wie lange würde es dauern, bis sie das genaue Ausmaß der Schäden kannte? »Behalt deine dreckigen Fangzähne gefälligst bei dir!«


      Sie feuerte noch einmal, und dann noch einmal, bis er vor Schmerz taumelnd auf die Knie sank. »Und das ist für mein gebrochenes Handgelenk.« Sie war nicht stark genug, um ihn zu töten, aber ihn zu foltern war immerhin etwas. Irgendwann zwang sie sich aufzuhören, damit ihr noch genug Energie für einen Tarnzauber blieb.


      Auch wenn sie Slaine niedergerungen hatte, so war er doch nicht k. o. gegangen. Er lag auf der Erde, immer noch bei vollem Bewusstsein, und sein riesiger Körper bebte. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, holte sie aus und trat ihm mit der Stiefelspitze genau in die Eier.


      Sein erstickter Aufschrei war Balsam für ihre Ohren.


      Dann wandte sie den Tarnzauber an. Für ihn war sie damit so gut wie verschwunden. Er konnte sie jetzt weder sehen noch riechen noch hören. Sie würde keinerlei Spuren hinterlassen.


      Solchermaßen verborgen, eilte sie davon. Sie hielt ihr gebrochenes Handgelenk mit der anderen Hand fest und rannte, so schnell sie an diesem fremden Ort nur konnte. Nach zwanzig Minuten musste sie innehalten und sich eng an eine Felswand drücken, als er vorbeistürmte. Offensichtlich würde er alles daransetzen, sie zu finden. Seine onyxschwarzen Augen funkelten vor Entschlossenheit.


      Wie hatte er sich nur so schnell erholen können? Diese Strahlen hätten ihm eigentlich das Hirn verschmoren müssen. Seine Speerwunde blutete immer noch, aber er schien es nicht mal zu bemerken.


      Als er nun in die eine Richtung durch den Wald rannte, machte sie sich in die entgegengesetzte Richtung auf, in der Hoffnung, eine möglichst große Distanz zwischen sich und sein Versteck auf dem Berg zu bringen.


      Sie zwang sich weiterzulaufen, bis sein frustriertes Gebrüll nur noch aus der Ferne zu hören war und die Nacht hereinbrach. Als sich das Braun des Himmels schwarz färbte, begann der Wind noch lauter zu heulen, und die Temperatur fiel abrupt ab.


      Wenn es auf der Insel Morgen war, war es in Oblivion später Nachmittag. Kein Wunder, dass sie verlangt hatten, den Vämon um Mitternacht zum Portal zu bringen. Sie hofften sicherlich, ihn nach Möglichkeit bei Tageslicht unter ihre Kontrolle zu bringen.


      Als der Staub so wild durcheinanderwirbelte, dass sie ihre eigenen Füße nicht mehr sah, entdeckte sie einen Felsvorsprung, unter dem sie zumindest ein wenig Schutz vor der mittlerweile eiskalten Nacht fand. Sie kauerte sich hin, geschwächt durch den Blutverlust und Durst, und starrte auf ihren mit Prellungen und anderen Verletzungen übersäten Körper. Ihre verbliebene Kraft würde ausreichen, um sich selbst zu heilen, aber das würde bedeuten, dass der Tarnzauber nachließ.


      Sie war von den verschiedensten Geräuschen umgeben. Diese Ebene war von Leben erfüllt, und nachts schienen sich sogar noch mehr Kreaturen lautstark zu Wort zu melden als tagsüber. Wenn der Zauber verblasste, wäre sie ihnen hilflos ausgeliefert – und ihm. Sie hob die Hand und berührte ihren verletzten Hals.


      Nein, sie würde sich nicht heilen, ganz gleich, wie groß die Schmerzen auch waren. Genauso wenig durfte sie irgendeinen anderen Zauberspruch anwenden, auch wenn sie weder ihre Wasserflasche noch Nahrung oder eine Decke besaß.


      Jetzt würde sie für die Kleidung und die Ausrüstung glatt töten, über die sie sich im Stützpunkt des Ordens noch lustig gemacht hatte. Dixon wollte sie mit einem Rucksack ausrüsten, der ein Multifunktionswerkzeug, eine extrem leistungsfähige Taschenlampe, zwölf Paar Socken, Notrationen und eine Erste-Hilfe-Ausrüstung enthielt, doch Carrow hatte vor lauter Überheblichkeit kaum an sich halten können. »Wenn ich eine schicke Ausrüstung auch durchaus zu schätzen weiß, Dixon, bin ich doch immer noch eine Unsterbliche, oder hast du das vergessen? Es sei denn, man könnte mit dem Verbandszeug einen abgeschlagenen Kopf wieder auf den Schultern fixieren. Ach ja, und dann zwölf Paar Socken? Das ist lächerlich, Menschlein.«


      Carrow starrte in die Nacht hinaus. Blasensalbe und Wollsocken wären jetzt genau das Richtige.


      Eine einsame Hexe, weit weg von ihrem Koven, mit Schmerzen, ohne eine einzige Freundin, um sie aufzumuntern.


      Sie biss die Zähne zusammen und beschloss, dass sie sich eben einfach selbst aufmuntern müsste. Sie würde nicht aufhören, um ihr Leben zu kämpfen – und um Rubys.


      Doch während Carrow noch diesen hehren Gedanken nachhing, fragte ein kleiner Teil von ihr schon: Aber wie viel kann ich noch ertragen?


      Kurz bevor sie in einen unruhigen Schlaf fiel, riss sie plötzlich noch einmal die Augen auf. Ihr war eingefallen, was das Wort cotha bedeutete.


      Der Dämon hatte sie vorhin aufgefordert … zu fliehen.
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      Stundenlang rannte Malkom durchs Unterholz und suchte unerbittlich nach seiner Frau, die direkt vor seinen Augen verschwunden war.


      Er konnte ihren Aufenthaltsort nicht ausfindig machen, konnte sie nicht wittern, und doch leitete ihn das sichere Gefühl, dass sie sich immer noch auf seinem Berg befand. Folglich war sie nicht zum Portal zurückgekehrt.


      Durch das Portal wurden Unsterbliche verbannt, was ihn zu der Frage führte: Wer würde eine solche Frau jemals freiwillig gehen lassen, es sei denn, er hätte vollkommen den Verstand verloren? Er selbst würde jeden Kummer in Kauf nehmen und eine ganze Armee bekämpfen, um sie zu besitzen.


      Früher hatte er mit Frauen nichts anfangen können, war sogar froh gewesen, dass auf ihm nicht die Bürde lag, seine Frau beschützen zu müssen. Aber jetzt beherrschte das Wissen, dass ein Geschöpf wie sie – schöner als alles, was er je gesehen hatte – ihm gehörte, seine Gedanken und veränderte alles.


      Sie gehört mir. Also werde ich sie behalten. Endlich würde er der Herr über jemand anders sein, würde das Schicksal einer anderen Person bestimmen und mit seinem eigenen verknüpfen.


      Sollte ihn noch der geringste Zweifel daran gequält haben, dass sie zusammengehörten, so erstickte er ihn im Keim und rief sich ins Gedächtnis, dass er der stärkste Mann auf dieser Ebene war, so wie sie die schönste Frau war.


      Sie stand ihm zu.


      Seine Gefühle für sie ähnelten denen für sein Territorium. Er würde all seine Kraft nutzen, um beides zu beschützen.


      Aber zuerst musste er sie finden. Er stieß auf die Spuren jener Bande von Ghulen, die nach wie vor auf der Suche nach ihr umherstreiften, sowie die tiefen Fußabdrücke eines tödlichen Gotohs. Die Einöde wimmelte nur so von diesen bösartigen Kreaturen, die selbst Malkom nur mit äußerster Mühe zu vernichten vermochte. Ich muss sie finden …


      Genau genommen gab es unzählige tödliche Bestien, die entweder hier heimisch oder aber hierher verbannt worden waren, sich vermehrt und diese Ebene nach und nach bevölkert hatten, sodass sie zu einer Todesfalle geworden war – selbst für einen Unsterblichen. Selbst für jemanden mit ihrer Macht, wenn sie sich nicht vorsah.


      Er rieb sich die Brust, nach wie vor höchst erstaunt über die blitzartige Energie, die sie entfesselt und ihm entgegengeschleudert hatte. Ihr Tritt in seine Eier hatte auch nicht gerade von Zartgefühl gezeugt.


      Was war sie? So ziemlich jedes Wesen, von dem er je gehört hatte, war von anderen sagenhaften Ebenen nach Oblivion verbannt worden, von Orten, um die sich fantastische Gerüchte rankten, die einfach nicht wahr sein konnten.


      Möglicherweise war sie eine Elementarfeyde, die über die Blitze herrschte und Tarnzauber benutzte. Aber ihre Ohren waren nicht spitz. Sie könnte eine Zauberin oder eine Hexe sein. Allerdings bezweifelte er, dass sie Letzteres war. Malkom hatte gehört, dass Hexen zahnlose alte Weiber mit schwarzen Herzen seien, erbarmungslose Söldnerinnen, die für Geld jeden Zauber verkauften.


      Aber wenn sie wirklich über derartige Kräfte verfügte, warum hatte sie die Dämonen, die sie gefangen genommen hatten, dann nicht mit einem Schlag vernichtet?


      Ihm kam der Verdacht, dass sie zu diesem Zeitpunkt noch keine Macht besessen hatte, sondern dass sie ihm die Energie entzogen hatte wie ein Sukkubus. So schön wie sie war, war es durchaus denkbar, dass sie dieser Gattung angehörte. Wenn sie tatsächlich ein Sukkubus war, würde sie bald wieder schwächer werden, es sei denn, ein anderer Dämon würde sie mit »Nahrung« versorgen. Es gab noch Dutzende von ihnen, sofort jenseits der Grenzen seines Territoriums. Sie waren allesamt Flüchtlinge wie er.


      Ein anderer Mann berührt, was mir gehört. Die Vorstellung erfüllte ihn mit Wut, und er rannte noch schneller. Niemals würde ein anderer ihren perfekten Körper anfassen. Denn sie war perfekt. Bei den Göttern, sie war in der Tat gesegnet. Leuchtend grüne Augen. Üppige Kurven. Blasse Haut, so weich wie die kostspielige Seide, die sie trug. Bei der Erinnerung an ihren Geschmack erschauerte er vor Wonne.


      Ihr Blut schmeckte wie Wein.


      Seine wilde Suche nach ihr hätte ihn beinahe seine Verfehlung dieser Nacht vergessen lassen: Er hatte direkt von einem Lebewesen getrunken. Er war ein Vampir, mit Leib und Seele. Es gab für ihn kein Zurück mehr. Malkom wusste, dass es nur eines gab, was ihm Befriedigung verschaffen konnte: Nacht für Nacht von ihrer süßen Haut zu trinken.


      Ein Teil von ihm gab ihr die Schuld an seinem Fall, dafür, dass er die Selbstbeherrschung verloren hatte. Immerhin hatte er vor ihr noch kein anderes Wesen gebissen. Nicht einmal, als der Vizekönig ihn mit allen Mitteln dazu hatte bringen wollen. All die Jahre des Hungers, die Folter. Am Ende war Malkoms Körper nur mehr eine bloße Hülle gewesen.


      Erbarmungslos verdrängte er diese Erinnerungen und dachte an sie. Doch damit kamen auch die Bilder an diese grünen Augen zurück, in denen Tränen glitzerten – oder die vor Abscheu zu schmalen Schlitzen verengt waren. Selbst wenn die Frau seine Worte heute Nacht nicht verstanden hatte, so hatte sie sehr wohl seine Absichten erkannt. Doch seine Gefährtin verspürte nicht dasselbe wilde Verlangen nach ihm wie er nach ihr. Vielleicht hatte seine zwiegespaltene Natur ihren Verstand vernebelt, ihr angeborenes Verlangen nach ihm gedämpft.


      Sie hatte sich gegen ihn gewehrt. Und er hatte darauf reagiert, indem er ihr die Knochen gebrochen hatte. Jetzt erinnerte er sich langsam daran, dass er nicht nur in ihren Hals gebissen hatte.


      Malkom hatte ihre Haut zerkratzt.


      Er hatte das wertvollste Geschenk verletzt, das er je erhalten hatte, eine Frau, die ihm zu dem Zweck anvertraut worden war, sie zu beschützen, und nicht, um sie zu schänden.


      Er hätte sich nie vorstellen können, dass sich seine dämonische und seine vampirische Seite gleichzeitig erheben könnten. Wenn er nicht die Beherrschung verloren und über sie hergefallen wäre …


      Er konnte verstehen, dass sie geflüchtet war. Da sie in ihm nicht ihren Gefährten erkannte, glaubte sie, er unterscheide sich in nichts von den Dämonen, vor denen er sie gerettet hatte. Aber Malkom war nicht wie sie.


      Irgendwie würde er sie davon überzeugen müssen, dass sie als seine Gefährtin ihm gehörte, und dass er sich nur nehmen würde, was ihm bereits gehörte.


      Doch da er ihre Sprache nicht beherrschte, würde er ihr all das niemals erklären können …


      Als sich die Nacht dem Ende zuneigte, drosselte Malkom sein Tempo. Als er auf die von Staubwolken vernebelte Ödnis blickte, akzeptierte er endlich, dass er sie vor der Morgendämmerung sicherlich nicht finden würde. Darum beschloss er, alles zu tun, was in seiner Macht lag, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


      Er würde tun, was er am besten konnte: Sobald er die Ghule witterte, attackierte er sie mit aller Brutalität, die in ihm lauerte.


      Am nächsten Morgen wurde Carrow von einem Knurren geweckt. Ihr Kopf fuhr hoch – ist der Vämon zurückgekehrt? –, aber das Geräusch war schon wieder verstummt.


      Vermutlich war es nur ihr leerer Magen.


      Sie rieb sich mit den Handballen den Schlaf aus den Augen, konnte aber nur wenig von der Gegend um sie herum erkennen. Obwohl der Wind abgeflaut war, war der Rauch nach wie vor erstickend.


      Bei den Göttern, es ging ihr wirklich gar nicht gut. Sie war sogar noch erschöpfter als zuvor. Die ganze Nacht lang war sie immer wieder eingedöst, doch ihr unruhiger Schlaf war erfüllt gewesen von Träumen von ihr und Ruby und dem Leben, das sie zu Hause erwartete. Sie war einfach nicht zur Ruhe gekommen. Ständig hatten Ghule geheult, und der Lärm hatte ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen. Und dann war es kurz vor der Morgendämmerung mit einem Schlag still gewesen.


      Carrows Magen knurrte lautstark und erinnerte sie daran, dass ihr heute Morgen niemand Haferschleim in die Zelle bringen würde und dass sie schon über eine Woche nichts Ordentliches mehr gegessen hatte. Der Durst war sogar noch schlimmer. Ihr Mund war so trocken wie der umherwirbelnde Staub.


      Als sie sich erhob, verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse, denn jeder einzelne Muskel protestierte gegen die Bewegung. Bei ihrem ersten Schritt drohten die Blasen an ihren Füßen aufzuplatzen. Ihr verheilendes Handgelenk tat weh, und der Rauch brannte in Augen und Nase.


      Sämtliche Beschwerden ignorierend, machte sie sich auf den Weg, ohne die geringste Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. Ihr einziges Ziel war, ihren quälenden Durst und Hunger zu stillen. Vermutlich stand sie kurz davor, Ersteres zu erreichen und die Wasserminen zu finden – die von Slaine so eifersüchtig bewacht wurden.


      Doch sie musste es wenigstens versuchen. Es war Stunden her, seit sie den letzten Tropfen zu sich genommen hatte, und letzte Nacht war sie meilenweit in diesem Wüstenklima gerannt. Das wäre für jeden schlimm gewesen, aber ganz besonders für Carrow, die aus einer Stadt mitten im Bayou stammte, die für ihr feuchtes Klima berühmt war.


      Dort gab es auf Schritt und Tritt feuchte Brisen aus dem Golf, Platzregen und schwüle Luft.


      Wie sehr sich Carrow danach sehnte, mit Ruby in die Stadt zurückzukehren! In ihren wunderbaren Koven, in ein Leben mit Freunden, jeder Menge Albernheiten und Partys.


      Den größten Teil ihrer Kindheit hatte Carrow praktisch allein verlebt, da ihre gleichgültigen Eltern keinerlei Interesse an ihr zeigten. Wenn sie spielte, hatte der Lärm von den Wänden der mausoleumsartigen Villa widergehallt, und den »niederen« Bediensteten war es verboten gewesen, mit ihr zu reden. Dann hatten ihre Eltern sie dem Koven in Andoain übergeben, dem heimeligen Zuhause, in dem sie ihrer geliebten Mentorin Elianna und später Mari begegnet war. An diesem Ort war Carrow von einer Schwesternschaft von Hexen willkommen geheißen und beschützt worden. Sie vermisste sie alle ganz schrecklich, besonders Mari.


      Mari besaß unglaubliche Kräfte, mehr als jede andere Hexe, aber den größten Teil davon vermochte sie nicht zu nutzen, ohne in einen Spiegel zu sehen, der ihr als Instrument diente, ihre Kräfte zu konzentrieren. Das einzige Problem dabei? Jedes Mal wenn sie direkt mit einem Spiegel kommunizierte, hypnotisierte sie sich unwillentlich selbst und war außerstande, ihren Blick wieder loszureißen.


      Carrows Spitzname für sie war Stiefmütterchen, nach Schneewittchens böser Stiefmutter.


      Als dies zum letzten Mal passiert war, hatte sich Mari in eine derart tiefe Trance versetzt, dass es ihrem Lykae-Ehemann nur mit größter Mühe gelungen war, den Zauber zu brechen. Offensichtlich war das Ganze eine ziemlich scheußliche, blutige Sache gewesen, und verdammt knapp noch dazu.


      Da Mari bis jetzt noch nicht die Kavallerie geschickt hatte, bedeutete das, dass sie ohne die Hilfe des Spiegels außerstande war zu helfen. Und wenn das der Fall war, dann hoffte Carrow, dass auch gar keine Hilfe kommen würde.


      Mach ja keine Dummheiten, Stiefmütterchen.


      Augenblick mal … hatte sie da nicht schon wieder dieses Knurren gehört? Also war es nicht ihr Magen? Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Sie sah sich forschend um, konnte aber kaum mehr als einen Meter weit in jede Richtung sehen. Bleib in Bewegung.


      Ihre Kräfte und ihr Tarnzauber ließen bereits nach. Sie war also nicht länger unsichtbar, und die Bestien, die sie jetzt beständig hörte, konnten sie nun bald finden. Genau wie die Ghule.


      Ob dieser Vampirdämon sie auch tagsüber suchen würde? Oder reichte das matte Sonnenlicht aus, um ihn in die Schatten zu verbannen?


      Sie hob den Blick in den braunen, dunstigen Himmel, der keinerlei Wärme verströmte. Bei den Staubmengen, die um sie herumwirbelten, war er vermutlich durchaus in der Lage, sich aus seinem Versteck hervorzuwagen, vor allem da er ja gewissermaßen ein Halbling war. Doch sie gab die Hoffnung nicht auf, dass sich der Vämon tief in sein Loch verkrochen hatte.


      Gerade als sie sich über die aufgesprungenen Lippen leckte, knurrte ihr Magen wieder. Wasser, Nahrung. Bei den Göttern, wie sie die freie Natur hasste! Sie hatte sie schon immer höllisch gefunden, und das schon ehe sie die freie Natur in der Hölle kennengelernt hatte. Hier gab es bizarre Pflanzen in Hülle und Fülle, natürlich alle versteinert. Nichts war grün an diesem Ort.


      Immer schön weitergehen, Carrow. Einen schmerzenden Fuß vor den anderen setzen. Als sie an eine Felswand gelangte, folgte sie ihr, da sie jetzt immerhin nur noch von drei Seiten aus angegriffen werden konnte.


      Nachdem sie den Felsen ungefähr eine Stunde lang gefolgt war, ständig »auf der Jagd«, gestand sie sich ein, dass ihr hier keine gekühlten Getränke serviert und sich auch nirgendwo saftige Beeren zum Pflücken anbieten würden. Auf den Bäumen wuchsen nirgendwo köstliche Steaks, und es wartete auch keine Eiskrem darauf, von ihr geerntet zu werden.


      Mist.


      Schon halbwegs im Delirium, murmelte sie: »Ich hasse diesen Ort.«


      Das war alles nur Slaines Schuld. Er musste ja unbedingt bei ihrem Anblick durchdrehen. Weil er sie in die Flucht geschlagen hatte, waren ihr Durst sowie jede einzelne Blase an ihren Füßen seine Schuld. Dixon hatte vollkommen recht gehabt mit ihrer Beschreibung: brutal, dreckig und ernsthaft gestört. Ich kann den Kerl ums Verrecken nicht ausstehen!


      Die weltgewandte Carrow sollte überhaupt nicht an einem solchen Ort sein und wäre es auch nicht, wenn er nicht existieren würde. Sie hob die schmutzigen Hände und zog einen Zweig aus ihrem zerzausten Haar.


      Mist, Mist, Mist.


      Ihr klobiger Ring saß schon ganz locker an ihrem Finger. Die harsche Hafergrützendiät des Ordens hatte ihrem zuvor göttinnengleichen Körper übel mitgespielt. Mit einem erschöpften Seufzer ließ sie die Hände wieder sinken und blickte auf ihren Smaragdring, der ein Geschenk von Carrows Eltern zu ihrem zwölften Geburtstag gewesen war. Kurz danach hatten sie sie allein in Andoain zurückgelassen.


      Jahre später hatte ihr Vater sie dort ein Mal besucht, um sie ins College zu bringen. Als er wieder gegangen war, hatte er ihr geistesabwesend den Kopf getätschelt. »Schick uns deine Zeugnisse, dann werden wir dir weiterhin Geld zukommen lassen.«


      Als sie das Studium abgebrochen hatte, weil während der Abschlussprüfungen auf dem Campus eher wenig Fröhlichkeit herrschte, hatte sie ihren Eltern geschrieben, anstatt ihnen ein Zeugnis zu schicken. Darin stand: »Wenn ihr euch tatsächlich die Zeit nehmt, dies zu lesen, dann fahrt zur Hölle und steckt euch euer Geld sonst wohin.«


      Der nächste Scheck war pünktlich eingetroffen.


      Ich würde Ruby nie so behandeln, wie sie mich behandelt haben.


      Auf diese Weise an den Grund ihres Hierseins erinnert, versuchte Carrow sich einen Schlachtplan zurechtzulegen.


      Nachdem dieser Dämon eindeutig unzurechnungsfähig war, durfte sie sich ihm nicht nähern, geschweige denn mit ihm kommunizieren. Der Plan des Ordens – Hexe lockt Vämon ins Portal – war einfach lächerlich.


      Sie runzelte die Stirn. Hatten diese Sterblichen gewusst, dass sie Slaines Gefährtin war? Aber wie sollte das möglich sein? Es sei denn, sie hätten ein Orakel oder einen unsterblichen Spitzel, der sie mit Informationen versorgte.


      Vielleicht war das ja der Grund, warum sie sich ausgerechnet Carrow für diese Operation ausgesucht hatten. Sie waren schließlich nicht einfach zufällig auf sie gestoßen und hatten sich überlegt: Ach, die Kleine könnten wir doch mal kidnappen. Sie hatten sie aus dem Gefängnis geholt, und wenn der Orden davon gewusst hatte, dann konnte sie ihnen mit Gewissheit nicht trauen.


      Trotzdem musste sie ihren Job erledigen und davon ausgehen, dass sie sie freilassen würden. Wieder überlegte sie: Was wollen die bloß mit zwei unbedeutenden Hexen?


      Abgesehen davon hatte Carrow nach wie vor keine Ahnung, wo sich ihre Insel befand. Der Orden brauchte also nicht zu fürchten, dass sie irgendjemanden zu ihrer Anlage führen könnte. Denn dazu war sie nicht in der Lage.


      Mariketa andererseits …


      Eins stand jedenfalls fest: Sie musste den dämlichen Plan des Ordens noch mal gründlich überarbeiten. Wenn die sich einbildeten, dass irgendwer Slaine kontrollieren konnte, täuschten sie sich gewaltig. Sie waren ja nicht mal in der Lage, Slaines ungeheure Stärke realistisch einzuschätzen. Selbst eine Unsterbliche wie sie war davon schockiert gewesen.


      Carrow hob die Hand und berührte die abheilende Bisswunde an ihrem Hals. Jetzt erst begriff sie vollends, dass Malkom Slaine ihr Blut getrunken hatte. Diese Handlung könnte Folgen haben, die so riskant waren, dass sie es in diesem Augenblick nicht ertrug, darüber nachzudenken.


      Der Dämon könnte nun sogar noch gefährlicher sein, als sie es sich je hätte vorstellen können.


      Malkom riss dem letzten Ghul den Kopf ab, während er sich bereits nach dem nächsten Wesen umsah, das er töten könnte.


      Sieben Ghule hatte er in dieser Nacht vernichtet. Und immer noch keine Spur von ihr. Er verspürte nach wie vor das heftige Verlangen, sich mit ihr zu paaren, aber noch etwas anderes, ein unvertrautes Gefühl, lastete auf ihm.


      Er fühlte sich, als ob er drauf und dran wäre, den Verstand zu verlieren. Er wusste, dass sie ganz in der Nähe sein musste, konnte aber weder ihre Spur finden noch ihre Witterung aufnehmen. Das Einzige, was er im Laufe seiner Suche aufgespürt hatte, waren ihre Sachen. Ihre Nahrung, ihr Wasserbehälter und ihre Tasche hatten bei den Leichen der Dämonen in den Büschen verstreut gelegen.


      Er hatte all ihre Besitztümer eingesammelt und den seltsamen Schlauch mit Nahrung bestaunt, den sie gepackt hatte, sowie die merkwürdigen Flaschen und Behältnisse. Doch dann hatte er alles in der Nähe seiner Mine verstaut und nur ihre gefüllte Wasserflasche mitgenommen, für den Fall, dass er sie finden würde.


      Der Anblick der Flasche hatte ihm ins Gedächtnis gerufen, dass sie schon jetzt unter den gefährlichen Auswirkungen des Flüssigkeitsmangels leiden musste. Schwindel, Delirium. Ein völlig unnötige Qual. Malkom besaß Wasser in Hülle und Fülle.


      Was würde er nicht darum geben, die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können. Dann hätte er sie in der letzten Nacht nicht in Angst und Schrecken versetzt und diese Dämonen nicht in unkontrollierbarer Wut abgeschlachtet.


      Er versuchte, sich einzureden, dass er auch ihr Blut nicht trinken würde, aber bei der Erinnerung an diese Wonne musste er sich eingestehen, dass das eine Lüge war …


      Ihr Geruch.


      Endlich! Stundenlang war es ihm unmöglich gewesen, eine Spur zu finden, aber jetzt rannte er Hals über Kopf los. Doch als Malkom in ihre Nähe kam, verlangsamte er sein Tempo. Es war besser, sie nicht merken zu lassen, dass er da war, sonst würde sie sich vielleicht wieder unsichtbar machen oder ihn mit ihren Händen in die Luft sprengen.


      Deshalb erklomm er eine Felswand, um ihr dort oben zu folgen. Als er sie zum ersten Mal erblickte, rauschte ein Gefühl der Erleichterung durch seine Adern. Trotzdem vergaß er nicht, sie sorgsam im Auge zu behalten und sicherzustellen, dass sie nicht etwa in eine seiner zahlreichen Fallen tappte oder einem räuberischen Ungeheuer in die Fänge lief. Er folgte ihr, beobachtete ihr Verhalten und versuchte, diesen fremdartigen kleinen Sukkubus besser zu verstehen.


      Ja, er war immer der Beobachter. Aber diesmal genoss er es. Er könnte sie stundenlang nur betrachten, so faszinierend war ihr Mienenspiel. Auch wenn er nicht verstand, was sie da vor sich hinmurmelte, so erkannte er doch den Tonfall. Sie hatte keine Angst mehr, sie war sauer. Sie versetzte den Felsbrocken in ihrem Weg immer wieder Tritte und schien sie gleich darauf zu verfluchen.


      Sie war zwar sichtlich erschöpft, doch trotzdem wunderschön. Mit vor Stolz geschwellter Brust wanderte sein Blick über ihre bezaubernden Züge. Ihre Wimpern waren lang, ihre Wangenknochen hoch und elegant. Ihre Lippen waren voll.


      Ehe er ihr begegnet war, hatte er nie begriffen, warum andere Männer ständig grübelten, wie ihre Gefährtinnen wohl aussehen würden, welche Farbe ihr Haar oder ihre Augen haben mochten. Als ob einem Mann das Aussehen einer Frau wichtiger sein sollte als das eines guten Pferdes! Jetzt aber verschaffte es Malkom eine nie zuvor gekannte Befriedigung, dass seine Frau eine schwarzhaarige Schönheit war.


      Zuvor hatte er vielleicht vermutet, dass seine Gefährtin in jeder Hinsicht zu ihm passen würde: eine leidgeplagte, abgehärtete Dämonin, die an ein entbehrungsreiches Leben gewöhnt war. Doch sie war in so vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil.


      Sie besaß weder Fänge noch Klauen, und ihre Haut wirkte, als ob sie noch nie der prallen Sonne ausgesetzt worden wäre. Während er der Sohn einer Hure war, so schien sie als Adlige erzogen worden, wie er zumindest glaubte.


      Und doch trug sie eine Kette um den Hals, wie es bei Sklaven üblich war. Bei dem Gedanken, sie auf diese Weise zu besitzen, versteifte sich sein Glied. Er stellte sich vor, wie er sie auswählte, ein Vermögen ausgab, um sie zu erwerben, und sie dann in sein Versteck mitnahm, um sich an ihr zu erfreuen.


      In der Vergangenheit hatte seine Disziplin ihn davon abgehalten, ständig über Sex nachzudenken, doch jetzt, wo die reale Möglichkeit bestand, sie zu der Seinen zu machen, konnte er seine Ungeduld kaum noch zügeln. Er wollte ihren Körper in Besitz nehmen, wann immer ihn die Gelüste überkamen, und ihren weiblichen Körper erkunden.


      Wenn er sie nur lange genug studierte, würde er herausfinden, wie er einer Frau Lust bereiten konnte. Wie die Dinge jetzt lagen, hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er sie berühren sollte. Er hatte noch nie den Körper einer Frau gespürt, geschweige denn ein weibliches Geschlecht zärtlich berührt.


      Aber er musste daran glauben, dass er den Schlüssel zu ihren Wünschen finden konnte. Eine der ersten Lektionen, die er in seiner Jugend gelernt hatte, war, dass es zu jedem Lebewesen auch einen Schlüssel gab. Waren vielleicht die Ohren seiner Frau besonders sensibel? Ihr Hals? Er stellte sich vor, wie er ihre Mähne hochhob und seine Lippen auf ihren Nacken drückte. Würden meine Hände auf ihren Brüsten sie dazu bringen zu erschauern?


      Zischend sog sie den Atem ein. Sie humpelte immer schlimmer. Ob sie nun eine Adlige oder eine Sklavin war, sie war eindeutig nicht an die brutalen Bedingungen eines solchen Ortes gewöhnt. Sie rieb sich den Nacken, massierte die verhärteten Muskeln. Wenigstens schien es ihrem Handgelenk inzwischen wieder besser zu gehen.


      Schließlich hinkte sie zu einem versteinerten Baumstumpf hinüber und setzte sich darauf. Mit sorgenvoller Miene blickte sie auf ihre Stiefel. Während sie behutsam den ersten auszog, biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien.


      Die kurzen, schwarzen Strümpfe darunter klebten an den Blasen fest. Als sie den zweiten Stiefel auszog, zuckte er mitfühlend zusammen, aber sie gab nicht den kleinsten Laut von sich. Seine Frau mochte körperlich nicht allzu stark sein, aber sie besaß große Entschlossenheit.


      Als sie ihre Haare zu einem Knoten an ihrem Hinterkopf zusammenfasste, sah er den schwachen Umriss seines Bisses. In der vergangenen Nacht hatte sie verächtlich das Wort Vampir hervorgestoßen, kurz bevor sie ihn mit ihren Blitzen beschossen hatte. Wenn es das war, was sie in ihm sah, hasste sie sie vielleicht genauso sehr wie er.


      Dass er sie gebissen hatte, schien sie sehr viel wütender zu machen, als dass er seinen Körper gegen ihren gedrückt hatte, um zum Höhepunkt zu gelangen. Er verstand ihre Abscheu. Sein Blut war tausende Male getrunken worden, und es war nie leichter geworden, es zu ertragen.


      Dennoch würde es ihm unmöglich sein, ihren Hals nicht noch ein weiteres Mal zu genießen, nachdem er herausgefunden hatte, wie köstlich es war. Er kniff die Augen zusammen. Geben und nehmen. Jahrelang hatte er sein Blut geben müssen. Ich trage die Narben – man schuldet mir etwas! Ihr Blut war nur ein geringer Preis dafür, dass er sie schützte.


      Malkom wusste nicht, was sie getan hatte, um in diese höllische Einöde verbannt zu werden, aber sie hatte verdammtes Glück, hier einen starken Beschützer gefunden zu haben, angesichts ihrer zerbrechlichen Natur und Kräfte, auf die kein Verlass zu sein schien. Vielleicht sollte er sie einmal daran erinnern, wie sehr sie ihn brauchte.
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      Kurz nachdem sie ihre dicken, geschwollenen Füße wieder in die Stiefel gezwängt hatte, nahm sie eine verschwommene Bewegung im Rauch neben ihr wahr und hörte einen dumpfen Aufprall. Irgendetwas war knapp einen Meter von ihr entfernt gelandet, und es bewegte sich nicht.


      Was war denn das jetzt schon wieder? Mit einem genervten Seufzer beugte sie sich vor.


      Blinde Augen starrten zu ihr empor. Hastig wich sie zurück, bis sie vom Baumstamm fiel und auf ihrem Hintern landete. Dort lag der Kopf eines Ghuls, der letzte Nacht hinter ihr her gewesen war. Seine Kehle war zerfetzt, und aus den durchtrennten Adern quoll immer noch Schleim.


      Sie blickte nach oben, spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauch, bis sie auf den Felsen über ihr eine riesige Gestalt ausmachte. Es war der Dämon.


      Warum tat er das? War das vielleicht eine abartige Warnung?


      Wut kochte in ihr hoch und verdrängte jedwede Angst vor ihm. »Was ist bloß dein Problem?« Sie sprang auf die Füße, wobei so ziemlich jede einzelne Blase aufplatzte. Ich hab diesen ganzen Mist hier so was von satt!


      Sie war erschöpft und kaputt, und in ihren Schläfen begann es zu pochen. Ihre Füße fühlten sich an, als ob jemand Säure darauf gegossen hätte. Die Bisswunde an ihrem Hals befand sich in dem Stadium der Heilung, in dem sie rot anlief und juckte wie verrückt. »Der Schleim ist mir auf die Stiefel getropft! Widerlicher Dämon!«


      Die letzten vierundzwanzig Stunden waren die schlimmsten ihres Lebens gewesen. Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?


      »Meinst du denn, so ein abgerissener Kopf macht mir Angst? Meinst du, er würde mich dermaßen einschüchtern, dass ich dich und deine ›Aufmerksamkeiten‹ akzeptiere?«


      Sie schnappte sich einen tennisballgroßen Felsbrocken vom Boden und schleuderte ihn in seine Richtung. Er stieß ein Grunzen aus.


      »Du bist weiß Gott nicht mein erster Stalker, du Arschloch!« Einige von diesen Mistkerlen waren noch dazu ganz schön durchgeknallt gewesen.


      Einer von ihnen hatte Maris Katze erwürgt und auf Andoains Veranda liegen gelassen. Mari hatte versucht, das arme Vieh wieder zum Leben zu erwecken, doch dieses Projekt entwickelte sich leider in Richtung Friedhof der Kuscheltiere. Mari hatte bloß noch geschnieft: »Irgendwie war Tigger früher … ganz anders.«


      Damit Mari sich wieder besser fühlte, hatte Carrow den Stalker dazu verflucht, sich zu verlieben. Und zwar in Kakteen.


      Wenn ich erst meine Kräfte wiederhabe, Dämon …


      Doch dann ließ dieser Gedanke sie stutzen. Wie zur Hölle sollte sie hier überhaupt ihre Macht wiedererlangen? Die ganze Umgebung war genauso grauenhaft, wie sie selbst sich fühlte. Ach, verdammt, Sex mit diesem abartigen Vämon war vermutlich ihre einzige Chance, neue Energie zu tanken.


      Nein, so tief war sie noch nicht gesunken. Noch war sie nicht bereit, Slaines »Avancen« nachzugeben. Es musste einen anderen Weg geben, um Ruby zu retten.


      Carrow lauschte nach einer Reaktion von ihm, hörte aber nichts. »Was immer du zu tun vorhast, tu – es – jetzt!«


      Wieder keine Antwort. Vielleicht sollte sie diese mythische Abscheulichkeit lieber nicht reizen, solange sie so verletzlich und vollkommen unfähig war, sich zu verteidigen.


      Sie zuckte zusammen, als er direkt vor ihr landete und neben dem Kopf des Ghuls hocken blieb. Sie wappnete sich für den nächsten Angriff, aber er beobachtete sie lediglich, musterte sie in aller Ruhe.


      Seine Augen waren blau, hatten aber die dunkle Färbung angenommen, die anzeigte, wie aufgebracht er war. Anstelle der blinden Wut der letzten Nacht blitzte nun seine Intelligenz in ihnen auf, eine animalische Cleverness, die sie nervös machte.


      Kein Angriff? Konnte sie wirklich so viel Glück haben? Sie atmete mit einem leichten Schaudern aus. Vielleicht war er nur ausgerastet, weil seine vampirische Seite erweckt worden war?


      Nachdem sie ihn jetzt so direkt vor sich hatte, nahm sie sein Äußeres genauer unter die Lupe. Er hatte einige Haarsträhnen zu Zöpfen geflochten, wie die Krieger aus grauer Vorzeit, aber der Rest hing einfach herunter und bedeckte einen großen Teil seines Gesichts. Haar und Hörner waren dermaßen voller Sand, dass sie deren Farbe nicht benennen konnte. Wenn sie sich festlegen müsste, würde sie eher auf dunkel tippen.


      Er hatte sich die Wangen mit finsteren Streifen bemalt, die sie an die Camouflage erinnerten, die beim Militär auf bestimmten Sondereinsätzen benutzt wurden. Vielleicht war das ja der Grund, wieso der Vämon letzte Nacht unsichtbar gewesen zu sein schien.


      Auf Kinn und Wangen trug er Bartstoppeln, die sich irgendwie nicht ganz entscheiden konnten, ob sie sich nun als Bart präsentieren wollten oder nicht. Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht einmal glatt rasiert sehen. Oder wenigstens sauber. Seine Nase war schief. Vermutlich war sie einmal gebrochen gewesen und nicht richtig verheilt. Damit sah er aus wie ein Schlägertyp.


      Unwillkürlich fiel ihr Blick auf seinen Mund, einen harschen Strich mit kaum sichtbaren Fangzähnen. Aus irgendeinem Grund erinnerten diese Fänge Carrow an die Frauen zu Hause, die es genossen, gebissen zu werden …


      Alles in allem fand sie Slaine gar nicht mal so hässlich, aber er war alles andere als heiß. Abgesehen von seinem Körper. Wieder wanderte ihr Blick nach unten. Widerwillig gab sie zu, dass sein Körperbau unglaublich war.


      Seine Hüften waren schmal, die Schultern breit – mit denen würde er jeden Türrahmen sprengen. Sein Torso sah aus wie aus Marmor gemeißelt – ein Meisterwerk muskulöser Erhebungen, dessen eine Seite mit diesem auffälligen schwarzen Tattoo bedeckt war. Das abgetragene Leder seiner Hose umschloss muskelbepackte Schenkel, und an seinen kräftigen Unterarmen und Handgelenken trug er dunkle Ledermanschetten.


      Ihr fiel auf, dass sowohl sein Kettenhemd als auch seine Brust seit ihrer letzten Begegnung gelitten hatten und dass seine linke Brustwarze mit einem kleinen Silberstab gepierct war. Überraschenderweise fand sie diesen Aspekt des schmutzigen Dämons … sexy. Überhaupt war so ziemlich alles an ihm sexy, zumindest vom Hals abwärts.


      Nachdem ihre Atmung nun einen Hauch schneller ging, sah sie ihm ins Gesicht und legte den Kopf zur Seite. Seine Augen besaßen in der Tat einen über alle Maßen faszinierenden Blauton.


      Gerade als sie bereit war, noch eine weitere Sache an ihm halbwegs gut aussehend zu finden, schob er ihr den Kopf zu, sodass er vor ihre Füße rollte.


      »Wirklich. Wirklich? Du bescheuerter, durchgeknallter Dämon …« Sie verstummte und musste den Kopf in den Nacken legen, als er sich zu seiner vollen, turmähnlichen Größe aufrichtete.


      Er streckte ihr die Hand mit nach oben gerichteter Handfläche hin und sagte mit heiserer Stimme: »Minde ara, alton.«


      Sie glaubte verstanden zu haben: Meine Frau, komm.


      Oh, Hekate, er wollte seine Frau, seine Gefährtin, wollte sie in Besitz nehmen. Sie schluckte. Vermutlich sah er sie tatsächlich als seinen Besitz an. Ein Krieger wie er in einer Welt wie dieser … schon bald würde er das freundliche Geplauder ganz einstellen und sich einfach nehmen, was er wollte.


      »Wenn du es wagst, noch einmal so über mich herzufallen wie letzte Nacht, dann kriegst du gleich noch mal was in die Eier.«


      Sein Blick fixierte sie konzentriert, allerdings nicht in stummer Bewunderung. Er sah aus, als versuchte er, ihre nächste Reaktion vorhersehen.


      Was ihm allerdings schwerfallen dürfte, weil sie nämlich keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun würde. Ideen tauchten auf und wieder unter, Entscheidungen und Schachzüge wurden analysiert und verworfen.


      War der Dämon tatsächlich ihre beste Chance, sich selbst und Ruby in Sicherheit zu bringen?


      Er war brutal, in jeder Hinsicht. Immerhin hatte er sie mit einem abgerissenen Kopf beworfen. Er hatte sie gebissen, hatte sich an ihrem Blut satt getrunken.


      Könnte Carrow sich ihm tatsächlich hingeben, ihm erlauben, sie zu nehmen? Letzte Nacht hatte er ihr in seiner Raserei innerhalb von Sekunden das Handgelenk gebrochen. Die Vorstellung, ihr Körper wäre ihm nackt und schutzlos ausgeliefert, ließ sie erschaudern. Vor Angst. Nur vor Angst.


      Es musste doch einen anderen Weg geben, Ruby zu retten, ohne sich von dieser abscheulichen Bestie Gewalt antun zu lassen.


      Als er damit begann, sie langsam zu umkreisen, drehte sie sich um sich selbst, um ihn ja nicht aus den Augen zu verlieren.


      Denk nach, Carrow! Es könnte noch eine weitere Option geben, abgesehen von Slaine. Sie war bei ihrer Ankunft sofort anderen Einwohnern dieser Ebene begegnet – vielleicht waren noch mehr in der Nähe, die möglicherweise weniger feindlich gesinnt waren als Asmodels Gang? Sie befand sich auf einer Höllenebene und besaß Kenntnis von einer geplanten Portalsöffnung, die an einen Ort führte, der jedem im Vergleich zu dieser Ödnis wie der Himmel vorkommen musste. Vielleicht könnte sie einige Dämonen dazu überreden, sich ihr anzuschließen.


      Sie könnte ihnen Reichtümer und Landbesitz versprechen. Es wäre nichts anderes, als ihnen ein Grundstück in der Vorstadt anzudrehen. Habt ihr schon einmal von einem besseren Leben mit eigenem Garten geträumt?


      Der Orden verlangte von ihr, sich mit dem Vämon im Schlepptau beim Portal einzufinden? Dann könnte sie doch mit einer Armee plünderungswilliger Dämonen auftauchen, die sich auf ihr neues Leben im Paradies freuten. Wir könnten das Portal übernehmen, ja den gesamten Laden!


      Wenn es eines gab, in dem Carrow unübertroffen war, dann lag ihr Talent darin, Chaos zu stiften. Sie würde einen Weg finden, diesen Freak jetzt erst mal loszuwerden, und sich dann einen Tag lang Zeit geben, andere Dämonen aufzustöbern.


      Er streckte wieder die Hand aus. Offensichtlich wurde er ungeduldig. »Alton, ara!«


      »Komm, Frau?« Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Du erwartest von mir, mit dir mitzukommen, nachdem du mir mit deinem Biss den Hals zerfetzt hast? Und ich soll einfach vergessen, dass du … dass du dich an mir aufgegeilt und auf mir abgespritzt hast?« Sie wusste, dass er ihre Worte gar nicht verstand, aber es tat gut, mal Dampf abzulassen. »Vielleicht erinnerst du dich ja noch daran: Als du so drauf warst«, sie äffte sein Stöhnen nach, als er zum Orgasmus kam, »war ich so drauf.« Sie wimmerte und hielt sich die Hand. »Verstehst du mich?«


      Ein Leuchten in seinen blauen Augen verriet ihr, dass er es möglicherweise tatsächlich begriff.


      »Also halt dich verdammt noch mal von mir fern!« Mit etwas Mühe brachte sie eine winzige Leuchtkugel auf ihren Handflächen zustande.


      Er stieß ein Knurren aus.


      »Ich hab keine Angst vor dir, Dämon.« Sie straffte die Schultern und hob das Kinn.


      Sein Knurren verstummte. Er runzelte die Stirn, offenbar verwirrt durch ihre Reaktion. Unschlüssig. Dann folgte sein nächster Zug. Er brachte einen Gegenstand ins Spiel, der sie zwang, ihre ganze Strategie neu zu überdenken: ihre Wasserflasche. Er hatte den Riemen über die Schulter geschlungen und hielt sie ihr jetzt mit berechnendem Blick hin.


      »Gib sie mir.« Stattdessen öffnete er sie und nahm einen Schluck. Sie stürzte auf ihn zu. »Die gehört mir, Dämon.« Sie schnappte danach, doch er hielt sie einfach hoch über ihren Kopf. »Gib sie mir zurück!«


      Er senkte sie so weit ab, dass sie sinnloserweise hochsprang, um danach zu greifen – vergebens. »Na schön! Was willst du von mir?«


      Ehe sie zurückweichen konnte, umfasste er ihren Nacken und hielt ihr die Flasche an den Mund. Offensichtlich wollte er ihr die Flasche geben wie einem Säugling.


      Sie traute dem Dämon nicht, sie mochte ihn nicht. Er war grob, möglicherweise sogar ein eiskalter Mörder. Sie war versucht, ihm zu sagen, wohin er sich die Flasche stecken sollte, aber sie benötigte den Inhalt einfach viel zu dringend.


      Menschen konnten nach drei Tagen ohne Wasser sterben, solange sie sich irgendwo drinnen befanden. Carrow war nun schon über einen Tag lang in der Hölle unterwegs, war die meiste Zeit gerannt und spürte das auch.


      »Also gut.« Sie öffnete den Mund, und er drückte die Flaschenöffnung daran. Das Wasser floss über ihre Lippen, heiß und metallisch. Noch nie zuvor hatte etwas so gut geschmeckt.


      Noch während sie trank, fühlte sie schon, wie die Flüssigkeit ihren Körper belebte, wie deren Wirkung sie mit der Kraft und Geschwindigkeit eines Drogenrauschs überschwemmte. Ihre Lider schlossen sich. Innerhalb weniger Augenblicke vergingen Kopfschmerzen und andere Wehwehchen.


      Er zog die Flasche zurück, doch nur, um sie kurz Luft holen zu lassen. »Das tut so gut«, murmelte sie.


      Hastig drückte er sie wieder an ihre Lippen. Als sie ihm einen Blick zuwarf, sah sie, dass er sie mit halb gesenkten Lidern beobachtete. Vermutlich erregte es ihn, wie gierig sie an der Flasche saugte.


      Doch darüber konnte sie sich jetzt keine Sorgen machen. Wasser lief ihr über Kinn und Hals und durchnässte den Stoff über einer ihrer Brüste. Ganz egal.


      Was war denn los mit ihr? Sie ließ sich von einem Dämon manipulieren, war ein Spielball seiner Launen. Dabei könnte er sie jederzeit wieder beißen. Und ich kann kaum noch die Augen offen halten.


      Viel zu früh nahm er ihr die Flasche wieder weg. Seine Augen klebten praktisch an ihrem durchnässten Oberteil. Dann wurde sein Blick verschlagen. Er spritzte ihr Wasser über die andere Brust. Sie zuckte zurück, löste sich aus seinem Griff.


      »Hör sofort auf!«, fuhr sie ihn an.


      An einem Ort wie diesem erschien es ihr verschwenderisch und sündhaft, Wasser absichtlich zu verschütten. Sie konnte nicht verhindern, dass sie ein Schaudern überlief, und ihre Nippel verhärteten sich unter ihrem Oberteil, direkt vor seinem starren Blick.


      Er stieß ein raues Knurren aus, zugleich vermittelte er ihr ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit, wie ein ehrfürchtiges Staunen.


      »Ara, minde jart«, sagte er schließlich, wobei er sich mit der Hand auf den Brustkorb schlug. Seine Stimme war heiser.


      »Frau, mein … Herz?« Wieder versuchte er ihr begreiflich zu machen, dass sie ihm gehörte. Dann dachte er also, dass das der einzige Grund war, weshalb sie sich ihm noch nicht hingegeben hatte? »Ja, ich weiß, dass ich ›die Deine‹ bin, aber ich bin eine Hexe. Und das heißt, dass ich nicht unbedingt dasselbe für dich empfinden werde.« In herablassendem Tonfall fuhr sie fort: »Das Schicksal zwingt Hexen nicht dazu, Leute zu mögen. Aber wieso mache ich mir überhaupt die Mühe, dir das zu erklären?« Doch dann kam ihr etwas in den Sinn: Wenn er wirklich so gestört und gewalttätig war, wie es in seiner Akte gestanden hatte, warum bemühte er sich dann immer noch, sie zu überzeugen, anstatt sie einfach zu zwingen? Warum band er ihr nicht einfach ein Seil an das Halsband und zerrte sie mit sich?


      Wenn das hier wahrhaftig eine erbarmungslose Höllenebene war, wo man entweder der Herr und Gebieter war oder von einem solchen besessen wurde, dann hatte sie wohl den einzigen Dämon getroffen, der tatsächlich versuchte, sie für sich zu gewinnen.


      Hmm. Zum ersten Mal, seit sie diese Ebene betreten hatte, wurde sie nicht von dem Gefühl beherrscht, dass ihr Tod unmittelbar bevorstand.


      In dem Moment sprang eine riesige Kreatur durch die Luft und landete kaum ein, zwei Meter von ihnen entfernt. Sie starrte entsetzt empor.


      Spinnenartige Augen, bleiche, graue Haut, ein weit aufgerissenes, mit gewaltigen Fängen gefülltes Maul. Von seinem Körper gingen acht dicke Beine aus, die doppelt so lang waren wie das ganze Wesen. Die unebene Haut war mit blutsaugenden, dick aufgeblähten Parasiten übersät. Seine Fühler waren so lang wie seine Beine und zuckten wie Peitschen auf sie zu.


      Ein Fühler sauste direkt vor ihrem Gesicht durch die Luft. Noch ehe sie reagieren konnte, hatte der Dämon sie schon mit einem Schubs vor die Brust zu Boden gestoßen. Sie presste beide Hände auf ihr Brustbein und keuchte, während er sich dem Ungeheuer stellte.


      Der Dämon brüllte das Ding mit einer solchen Lautstärke an, dass es ihr in den Ohren wehtat. Sein eindrucksvoller Körper spannte sich an. Bereit für den Angriff zeichneten sich seine Muskeln deutlich unter dem Kettenpanzer ab. Seine dämonische Seite gewann die Oberhand, seine Fänge schärften sich, und die Hörner bogen sich gerade.


      Während sie noch nach Luft schnappte, stürzte er sich schon furchtlos auf die gigantische Bestie und lenkte den Kampf von ihr weg. Wieder staunte sie über Slaines Kraft und Geschwindigkeit. Kein Wunder, dass der Orden ihn haben wollte. Er war bei Weitem der stärkste Mann, den sie je gesehen hatte.


      Augenblick mal … warum translozierte er sich eigentlich nicht? Obwohl viele Dämonen und beinahe alle Vampire in der Lage waren, sich zu teleportieren, war er herbeigerannt, um sie zu retten, und er translozierte sich auch jetzt nicht.


      In dem Moment, in dem ein mit Schleim gefülltes Bein neben ihr auf den Boden klatschte, schaute der Dämon mit wildem Blick über seine Schulter hinweg zu ihr. Seine Augen wurden schon wieder schwarz, das ruhige Blau war bereits völlig verschwunden.


      Nicht gut für das Monster … nicht gut für sie.


      Das Ding ging mit verblüffender Geschwindigkeit in die Offensive. Sie hatte so etwas wie dieses »X-Monster« noch nie zuvor gesehen oder davon gehört. Der Dämon hatte sein Können letzte Nacht im Kampf gegen die Gang bewiesen, aber konnte er auch etwas derart Gewaltiges und Schnelles besiegen?


      Sie hatte nicht vor, dazubleiben und abzuwarten, wie der Kampf ausging. Keuchend rappelte sie sich auf und floh Hals über Kopf – vor beiden. Halb blind in dem Rauch und schwerfällig vor Angst bemühte sie sich, den Schmerz in ihrer Brust zu ignorieren.


      Die panischen Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Lauf! Hat er mir das Brustbein gebrochen? Was war das nur für eine Kreatur? Der Kopf glich dem einer Spinne, der Körper eher dem einer Gottesanbeterin, und zeckenartige Insekten bedeckten seinen ganzen Körper, als wäre es ein Säugetier.


      Gibt es etwa noch mehr von der Gattung X-Monster?


      Das Gelände wurde felsiger, während die Büsche zwischen den versteinerten Bäumen weniger wurden. Hatte sie sie abgeschüttelt?


      Ihr Herz sackte ihr in die Kniekehlen, als ihre Füße abrupt den Boden verließen. Sie kreischte, bis sie endlich erkannte, was eigentlich passiert war.


      Das ist doch alles nicht wahr. Das darf doch alles nicht wahr sein …


      Als sie das Hanfseil um ihren rechten Knöchel spürte, akzeptierte sie schließlich, dass sie in der Tat in eine Seilfalle geraten war und jetzt vom Ast eines Baumes herabbaumelte. Ihr Haar hing nach unten, und ihr Rock lag um ihre Taille.


      Der staubige Wind küsste ihren Hintern.


      »Jetzt reicht’s mir aber endgültig!«, schrie sie, während ihr das Blut in den Kopf rauschte. Das musste wohl eine von Slaines berühmt-berüchtigten Fallen sein. Ich hasse ihn.


      An den Rändern der Lichtung lagen überall Knochen verstreut. Ließ der Dämon seine Opfer etwa einfach hier liegen, bis sie verrotteten? Als sie den Kopf mühsam hob, um das Elend genauer zu betrachten, überlief es sie eiskalt. Das Seil um ihren Knöchel war über und über mit altem Blut befleckt.


      Ich muss mich befreien, und zwar sofort. Wenn sie nur das Führungsseil über ihr zu fassen bekäme, könnte sie die Spannung auf die Schlinge um ihren Knöchel verringern und sie lösen. Das Seil fest im Blick, machte sie einen Sit-up und reckte sich …


      »Geschafft«, sagte sie, als sie die Faust darum schloss … und mit einem Wuusch wieder abrutschte. Was zum Teufel war das denn? Der Mistkerl hatte das Seil eingefettet. Dieser dämonische, vampirische Mistkerl. Wenn sie das Seil über sich nicht zu fassen bekam, dann gab es kein Entrinnen für sie. Offensichtlich wusste er das.


      Sie baumelte schlaff an ihrem Seil, während sie die Tatsache verfluchte, dass Malkom Slaine überhaupt je geboren worden war, bis sie spürte, dass ihr der Ring vom Finger rutschte. »Nein!«


      Aber er war schon weg, hatte sich durch das Fett an ihren Händen gelöst.


      »Verdammt!« Sie hörte ein helles »Pling«. Um sehen zu können, was diesen Laut verursacht hatte, strich sie sich die Haare mit ihren fettigen Händen aus dem Gesicht …


      Ihr Ring hatte ein zweites X-Monster mitten auf den Kopf getroffen. Es befand sich direkt unter ihr und starrte mit aufgerissenem Maul zu ihr empor, während sein Körper zum Sprung ansetzte.
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      Gigantische Fühler peitschten um Malkom herum durch die Luft. Er wich ihnen aus und griff den Körper des Ungeheuers an. Nun konnte seine Sukkubus-Frau seine Fähigkeiten bewundern. So wie der Kopf, den er ihr zum Geschenk gemacht hatte, war auch dieser Wettstreit der Beweis, dass Malkom fähig war, seine Frau sowie ihre Nachkommen zu beschützen.


      Als ihm ein gewaltiger Treffer gelang, sah er sich um. Hatte sie das gesehen? Sah sie ihm zu?


      Sie war fort. Diese dumme Frau! Da lief sie vor ihm weg, wo die Gotoh doch immer in Paaren jagten. Er musste diesen hier schleunigst außer Gefecht setzen.


      Und dann werde ich ihr den Hintern versohlen!


      Die Bestie machte einen Satz auf ihn zu. Die Spitze eines Fühlers verfehlte nur knapp sein Gesicht.


      »Dämon!«, schrie sie in einiger Entfernung. Das Brüllen eines zweiten Gotohs war zu hören, was bedeutete, dass er sich jeden Moment an der von ihm gefangenen Beute gütlich tun würde.


      Auch wenn Malkom den ersten Gotoh noch nicht getötet hatte, rannte er, so schnell er konnte, auf das Gebrüll zu. Er wusste, dass die Bestie ihm folgen würde und er es dann eben mit zwei von der Sorte aufnehmen musste.


      Bei den Göttern, wenn ich mich nur translozieren könnte. So schnell er auch war, möglicherweise würde er sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Er pumpte mit den Armen … schneller, schneller.


      Sein Herz, das eben erst wieder angefangen hatte zu schlagen, raste, wie er es seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, plötzlich ließ auch noch seine Sehkraft nach.


      Was konnte das nur bedeuten? Das Gefühl wurde immer stärker, und schließlich erkannte er auch, worum es sich handelte.


      Es war Angst. Um sie. Es war so lange her, dass er etwas Derartiges verspürt hatte, dass er es nicht gleich zuordnen konnte.


      Nur wer etwas zu verlieren hatte, kannte Angst.


      Und jetzt, endlich, traf es auf ihn zu. Er würde auf gar keinen Fall zulassen, dass irgendetwas sie ihm wegnahm.


      Seine Fänge wurden noch schärfer. Die blinde Wut, die er in der letzten Nacht gespürt hatte, überkam ihn von Neuem.


      Carrow schwang sich verzweifelt hin und her, während sie gleichzeitig wiederholt ihren Oberkörper nach oben schnellen ließ, in dem vergeblichen Versuch, dieses verdammte Führungsseil zu erwischen.


      »Dämon!«, schrie sie erneut. Als die Klauen dieses Dings ihr Haar streiften, fügte sie hinzu: »Schwing auf der Stelle deinen Arsch hierher!«


      Slaine brach in die Lichtung. Er brüllte ihr mit finsterer Miene etwas auf Dämonisch zu, während er sich schon auf die Bestie stürzte.


      »Hinter dir!«, schrie sie, als das erste Vieh ihm gleich auf den Fersen folgte.


      Er würde sie alle beide bekämpfen müssen und sie gleichzeitig von ihr fernhalten.


      Während er dort unten mit diesen Ungeheuern zusammenstieß, hing sie wie ein Pendel über ihnen und schwang hilflos hin und her. Die zweite Kreatur versuchte immer wieder, Carrow zu erreichen, und der Dämon schlug die Bestie jedes Mal beiseite, während er nach wie vor mit der ersten kämpfte.


      Mit einem einzigen Treffer ihres Fühlers durchtrennte sie sein Kettenhemd und schlitzte ihm die Brust auf. Er brüllte laut auf vor unbändiger Wut, während sein Blut nur so herausspritzte. Trotzdem gelang es ihm, den Fühler beim nächsten Angriff zu schnappen, und er zwang die Kreatur damit, den Kopf zu senken. Er riss daran, als zerrte er einen ungehorsamen Hund an der Leine zurück, und holte mit gezückten Klauen zum entscheidenden Schlag aus. Blut spritzte in hohem Bogen. Das Vieh war Geschichte.


      Eins erledigt. Aber während Slaine beschäftigt gewesen war, hatte das andere wie eine Spinne den Baum erklommen. »Dämon! Schau hoch!«


      Er erreichte die Bestie mit einem einzigen Satz und zog sie von ihr weg. Es gelang ihm, sie wieder auf den Boden zu zwingen und gleichzeitig diesen gefährlichen Fühlern auszuweichen, während er wiederholt mit den Fäusten Löcher in ihren Körper schlug. Die Bestie schnappte mit ihren riesigen Fängen nach ihm, aber der Dämon war zu stark, zu schnell … Mit einem entsetzlichen Krachen drehte er dem zweiten Monster den Kopf ab. Damit war auch Nummer zwei erledigt. Er schleppte die zuckenden Körper zur Seite.


      Da der Kampf nun vorbei war, brüllte er nicht mehr herum und beschimpfte sie auch nicht mehr. Er war geradezu unheimlich still, als er zu dem Knochenbaum hinter ihr ging. Nervös versuchte sie herumzuschwingen und ihn im Auge zu behalten, während sie gleichzeitig den Rock über ihren Hintern zog.


      Er band das Führungsseil los und ließ es ein Stück herunter. Während er mit dem Seil in der Faust auf sie zukam, sah sie, dass er nach diesem Kampf wieder vollkommen außer sich war – und noch dazu erregt. Sein Schaft beulte unübersehbar die Hose aus.


      Vorsichtig ließ er sie so weit hinab, dass sie auf dem Boden zu sitzen kam, gerade so viel, dass der Druck von ihrem Knöchel genommen wurde. Während er langsam auf sie zuging, bemerkte sie seinen beschleunigten Herzschlag und seine hektische Atmung. Er war weitaus aufgebrachter als während des Kampfes, und seine Fänge wurden länger.


      Er hatte vor, sie zu beißen. Schon wieder.


      »Nein, Dämon!« Als sie hastig über den Boden vor ihm zurückwich, trat er einfach auf das Seil. »Mistkerl!« Ihre zitternde Hand landete auf einem Stein, den sie nach ihm warf. Sie traf ihn am Horn. »Reiß dich zusammen!«


      Zusammen mit dem Blut nahm ein Vampir auch die Erinnerungen einer Person in sich auf. Je mehr er von ihr trank, umso wahrscheinlicher war es, dass er ihre Erinnerungen sehen würde. Und auf diese Weise könnte er entdecken, dass sie plante, ihn zu verraten. Dann wird er meinen Kopf abreißen und aufspießen.


      »Wag es ja nicht, mich zu beißen«, warnte sie.


      Seine Augen waren von einem gierigen Schwarz und unverwandt auf eine pochende Ader an ihrem Hals gerichtet. Er ließ sich vor ihr auf die Knie fallen.


      »Lass das, Vampir!«


      Er stieß ein Knurren aus.


      »Was? Gefällt es dir nicht, Vampir genannt zu werden? Dann verhalte dich nicht wie einer.«


      Obwohl sie sich wehrte, legte er ihr einfach den Arm um den Rücken und hielt ihre Arme dabei zu beiden Seiten ihres Körpers fest. Seine Erektion drückte sich wie eine Stahlstange gegen ihren Körper.


      Sie schlug wild um sich, als er ihren Körper an sich heranzog, grub ihre Nägel in die Haut unter seinem Kettenhemd, ohne allerdings größere Spuren zu hinterlassen. »Verdammt noch mal, hör auf damit!«


      Mit seiner freien Hand schob er ihr Haar zur Seite. Als er sich herabbeugte, um mit seinem Gesicht ihr Halsband nach oben zu schieben … erschauerte sie?


      Noch ehe sie ihre Reaktion weiter analysieren konnte, stieß er ein verzweifeltes Stöhnen aus und biss zu. Während sein genießerisches Knurren ihre Haut vibrieren ließ, schrie sie auf. Sie bebte am ganzen Körper, war verwirrt.


      Diesmal tut es nicht weh.


      Malkom trank ihr Blut in tiefen Zügen. Ein Strom köstlicher Hitze glitt seine Kehle hinab. Zitternd zog er sie noch dichter an sich. Gleich würde er kommen, einzig und allein durch ihren Geschmack.


      Ihre Essenz entfachte ein Feuer in jedem Zentimeter seines Körpers und schürte sein Verlangen noch. Heiß und süß … Sein Schwanz schwoll an, pochte.


      So süß …


      Er stöhnte, immer noch an ihren Hals geschmiegt, als er zum Höhepunkt kam. Wieder und wieder wurde er von trockenen Spasmen erschüttert, bis er die Augen verdrehte, sodass nur noch das Weiße zu sehen war.


      Als der blindwütige Rausch allmählich abklang, blieb dieses furchteinflößende Gefühl der Nähe zurück, und eine Zufriedenheit, die er vor ihr nie verspürt hatte.


      Nachdem der Druck schließlich endgültig nachgelassen hatte, zog er seine Fänge zurück. Das Gesicht keuchend gegen ihren Hals gedrückt, fühlte er sie unter sich zittern. Ihr Kopf war nach hinten gesunken, ihr Mund war geöffnet. Konnte es sein … konnte es sein, dass sie seinen Biss genossen hatte?


      Doch als sie ihn gleich darauf mit einem wütenden Schlag gegen seine verletzte Brust zurückstieß, erhob er sich mit einem Seufzer. Wohl eher nicht.


      Sie starrte starr geradeaus, während sie sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht schob und dabei ihre Wange mit dem Fett des Seils beschmierte. Hatte ihre Unterlippe etwa gezittert? Konnte irgendeine Frau all das, was sie mitgemacht hatte, ohne Tränen ertragen? Der Abdruck ihrer Hand zeichnete sich auf seiner Brust ab. Ihre Erschöpfung war ihr deutlich anzusehen, und sein Biss hatte sie noch weiter geschwächt. Ihr Gesicht war bleich.


      Er hatte zu viel getrunken. Er schwor sich insgeheim, dass er das nächste Mal nicht so gierig sein, sondern nur einige wenige Schlucke nehmen würde. Ich muss mich beherrschen.


      Sie würde sicherlich gleich in Tränen ausbrechen. Verdammt noch mal, wenn sie weinte, dann sollte es niemals seinetwegen sein. Nein, er träumte davon, dass er sie in die Arme nahm und ihr Trost spendete. Er wollte sie fragen, ob er ihr alle Sorgen abnehmen dürfe, und dann würde sie ganz zaghaft nicken.


      Sie würde seinem Leben einen Sinn verleihen.


      Doch er hatte keine Möglichkeit, sie das zu fragen.


      Oder doch …? Er hatte ihre Sprache einst beherrscht, doch sie dann tief im hintersten Winkel seines Gehirns begraben. Er konnte sich nicht an sie erinnern, ohne gleichzeitig an seine Folter zu denken – und seine Kindheit. Jahrhunderte waren vergangen, seit er diese Sprache gesprochen hatte.


      Er schluckte, konzentrierte sich und starrte auf ihr Gesicht, während er sich mit aller Macht bemühte, sich die Worte einer Sprache ins Gedächtnis zurückzurufen, die für ihn aufs Engste mit Folter und Leid verknüpft waren. Wie konnte er ihr sagen, dass sie nicht weinen brauchte und dass er sie nur sicher in sein Heim bringen wollte? Dass er sich bemühen würde, ihr nicht noch einmal wehzutun?


      Als sie die Augen fest zudrückte und die Hände zu Fäusten ballte, wurde ihm klar, dass diese Frau keineswegs kurz davorstand, in Tränen auszubrechen.


      Sie stand kurz davor, ihn anzugreifen.


      Ihm kam der Verdacht, dass sie soeben noch weitaus mächtiger geworden war als in der Nacht zuvor.


      Als sie die Augen wieder öffnete, funkelten sie vor Wut und blitzten wie explodierende Sterne.


      Was für eine wunderschöne Frau – und dazu so furchterregend.


      Als sie ihre hell erstrahlenden Hände erhob, atmete er aus, spannte die Muskeln an und wappnete sich für den unheiligen Zorn seiner Frau …
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      Slaines Biss war alles andere als furchtbar gewesen – und das versetzte Carrow in ungeheure Wut.


      Zum Glück war sie jetzt in der Lage, ihrem Zorn Luft zu machen, nachdem sie seine glückliche Stimmung wie mit einem Strohhalm eingesaugt hatte. Macht! Eine schnelle, brennend heiße Infusion purer Macht. Diesmal war sie sogar noch stärker geworden.


      »Das hättest du nicht noch einmal tun sollen.« War sie vielleicht keinen Deut besser als diese Beißhuren in New Orleans, die es antörnte, wenn ihr Blut getrunken wurde? Carrow hatte sich immer wieder nur zu gerne über diese Frauen lustig gemacht.


      Ein Wink ihrer strahlenden Hände, und das Seil um ihren Knöchel löste sich auf, sodass sie endlich aufstehen konnte. Ein weiterer Wink ließ ihren verlorenen Ring auf sie zufliegen, als würde er von einem Magneten angezogen werden. Während sie ihn sich wieder an den Finger steckte, warf sie ihm ein grausames Lächeln zu.


      »Doppelt plagt euch, mengt und mischt«, murmelte sie. »Wohin willst du es diesmal?«


      Mit ernstem Ton sagte er etwas auf Dämonisch, das sich wie ein Befehl anhörte. Carrow mochte keine Befehle, sondern war daran gewohnt, selbst das Sagen zu haben. Also feuerte sie auf ihn, sodass er quer über die ganze Lichtung geschleudert wurde. Mühsam kam er wieder auf die Füße. Er schien von ihr enttäuscht zu sein.


      »Du findest, ich sollte anders reagieren?« Sie feuerte erneut. »Obwohl ich dich gewarnt hatte, dass du gefälligst deine Fänge bei dir behalten solltest?«


      Er knurrte sie mit frustrierter Miene an.


      »Dann behandle mich gefälligst anders, du Gorilla!«, schrie sie. »Das kann doch nicht so schwer sein.«


      Beim dritten Schuss spannte er den ganzen Körper an und streckte die Brust heraus, um ihren Energiestrahl beinahe stolz in Empfang zu nehmen. Dann blickte er mit zusammengekniffenen Augen auf ihren Hals und grinste, so als wollte er sagen: Das war’s mir wert, Süße.


      Sie riss die Augen auf. »Oh, du bist ja so was von tot«, schwor sie. »Du hast keine Ahnung, wie tot du bist!« Mit dem letzten Rest ihrer stärksten Magie feuerte sie einen weiteren Schuss auf ihn ab. Diesmal hörte sie etwas knacken. Seine Rippen vielleicht? Ein Schlüsselbein?


      Trotzdem stand er immer noch aufrecht! Sie hatte ihre ganze Kraft verbraucht – keine Magie mehr, keine Tarnzauber, keine Feuerkraft – und für was?


      Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er ihr die Hand hin. Dann brachte er mit größter Anstrengung ein einziges Wort hervor: »Heim.«


      Sie registrierte schockiert, dass er ein Wort in ihrer Sprache kannte. »Mit dir heimgehen? Sicher nicht.« Aber dann war ihre Neugier doch stärker. »Ach, und jetzt kannst du auf einmal doch meine Sprache sprechen?«


      Er runzelte die Stirn.


      »Hm. Oder auch nicht.«


      Trotzdem bemühte er sich, weiter mit ihr zu kommunizieren. Er wies mit der Hand auf ihre Umgebung und fuhr sich dann mit den Fingern quer über den Hals.


      »Willst du mir damit vielleicht sagen, dass es hier gefährlich ist, du Blödmann? Und bei dir soll ich in Sicherheit sein? Du hast mich zweimal gebissen, mir das Handgelenk gebrochen und die Rippen geprellt, und das alles innerhalb von vierundzwanzig Stunden!« Bei der Erinnerung an jeden einzelnen dieser Vorfälle wuchs ihre Wut erneut. »Warum sollte ich wohl freiwillig mit dir irgendwohin gehen?«


      Offensichtlich genervt machte er mit beiden nach unten gerichteten Handflächen eine beruhigende Geste. Wollte er ihr vielleicht sagen, sie solle die Klappe halten?


      »Hast du mir etwa gerade den Mund verboten?«, brachte sie in einem gefährlichen Tonfall hervor.


      Er legte sich den Finger auf die Lippen und wies erneut auf ihre Umgebung.


      »Du hast mir tatsächlich den Mund verboten? Jetzt will ich dir aber mal was sagen, Dämon …« Sie verstummte, als etwas im Gebüsch raschelte. »Was zur Hölle ist das?« Sie zeigte mit dem Finger in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


      Er blickte sie nur finster an, als ob er ihr das bereits zigmal erklärt hätte.


      »Noch irgendein Vieh, das mich umbringen kann? Mal abgesehen von diesen X-Monstern und dämonischen Vergewaltigern – Anwesende nicht ausgeschlossen?« Doch noch während sie sprach, wurde ihr klar, dass er sie sowohl vor den Monstern als auch vor Asmodels Bande gerettet hatte.


      Es fiel ihr nicht leicht, aber sie musste sich eingestehen, dass sie ohne ihn nicht einen einzigen Tag überlebt hätte. Vermutlich würde sie ohne Magie für einen Tarnzauber auch keine zweite Nacht überstehen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie vor seinem ersten Angriff aufgefordert hatte, zu fliehen. Er hatte sie verschonen wollen. Es sei denn, natürlich, er liebte einfach nur die Jagd.


      Vielleicht verlor er die Kontrolle ja nur in der Hitze eines Gefechts? Vielleicht war es gar nicht Carrow, die den Verlust seiner Selbstbeherrschung letzte Nacht und heute ausgelöst hatte, sondern der Zusammenstoß mit diesen Dämonen und dann der Angriff des X-Monsters.


      Wieder war ein Rascheln zu hören, diesmal begleitet von einem neuen Laut, einer Art Schmatzen – über ihr. Sie hatte hier schon viele verschiedene Geräusche vernommen, Rufe und Schreie in der Nacht, aber noch nie aus dem Himmel.


      »Alton, ara.« Er hielt ihr die Hand hin.


      Was würde Ripley tun? Sie würde sich eher einer bekannten als einer unbekannten Gefahr stellen und Hilfe auch von unerwarteten Verbündeten akzeptieren. Eine zusätzliche Waffe war eine zusätzliche Waffe, ganz gleich, wer sie hielt.


      Trotzdem zögerte Carrow immer noch. Unbewusst hob sie die Hand an die Bisswunde, dann fragte sie sich: Was ist noch gefährlicher als Malkom Slaine, der mich beißt und zu der Seinen macht?


      Antwort: so ziemlich alles hier draußen.


      Thema erledigt.


      Sie hatte zwei Ziele: am Leben zu bleiben und Ruby zu befreien. Für beides brauchte Carrow den Dämon. Aber sie wusste auch, dass ein Mann wie er von einer Frau, die er in seine Obhut genommen hatte, Sex erwarten würde. Sie musste irgendwie mit ihm fertigwerden und ihn zufriedenstellen, auch ohne dass es bis zum Letzten kam. Sie ignorierte den Schauer der Erregung, der sie bei diesem Gedanken überlief.


      »Heim«, wiederholte er.


      Am besten stelle ich erst mal ein paar Grundregeln auf.


      »Es wird nicht gebissen.« Sie zeigte auf ihren Hals, dann auf seine Fänge, während sie nachdrücklich den Kopf schüttelte. »Beißen … nein.«


      Offenbar verstand er, was sie sagen wollte, denn er warf ihr einen ungläubigen Blick zu, der deutlich zeigte, wie wenig ihm ihre neue Regel gefiel. Ein Schwall dämonischer Worte in ernstem Tonfall folgte. Wollte er sich rechtfertigen? Oder verteidigen? Sie wusste, dass er es genossen hatte, von ihr zu trinken, aber war es ihm wirklich so wichtig, nicht darauf zu verzichten?


      Sie spreizte Zeige- und Mittelfinger einer Hand ab, um seine Fänge nachzuahmen, zeigte damit auf ihren Hals und schüttelte den Kopf. »Es wird nicht gebissen, Dämon.«


      Er warf die Hände in die Luft, als wollte er sagen: Was soll das?


      Die Handflächen an ihren Kopf gedrückt, gab sie ihm zu verstehen, dass sie sich nach seinem Biss schwindelig fühlte und ihr Kopf wehtat.


      Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie aufeinander. Dann hockte er sich nach einem misstrauischen Blick nach oben rasch hin und zeichnete drei Kreise in einem Bogen in die Erde, die er mit einer Linie verband. Sobald er damit fertig war, zeigte er auf die nur undeutlich zu sehende Sonne.


      »Okay, ich glaube, ich weiß, was du meinst. Morgen, Mittag und Abend. Das soll den Tag darstellen?«


      Er hielt zwei Finger in die Höhe.


      »Zwei Tage? Ohne Beißen? Das kannst du vergessen, Dämon.« Sie hielt acht Finger hoch.


      Mit warnendem Knurren hielt er fünf hoch.


      Perfekt. Als sie nickte, legte er mit schmerzerfüllter Miene die Hand auf sein Herz. Er hatte soeben geschworen, sie nicht zu beißen. Wenn es auch offensichtlich ein gewaltiges Zugeständnis für ihn war.


      Ob sie seinem Schwur trauen konnte? In ihrer Lage war sie gezwungen, dem Dämon bis zu einem gewissen Grad zu vertrauen.


      Ihre nächste Bedingung würde nicht so einfach durchzusetzen sein. »Kein Sex.«


      Er zuckte die Schultern und machte ihr ein Zeichen, dass sie sich nun beeilen solle. Offensichtlich hatte er sie nicht verstanden.


      Wie sollte sie ihm nur begreiflich machen, worum es ging? Wie konnte sie Sex pantomimisch darstellen?


      »Ach, bei den Göttern, legst du es wirklich darauf an, dass ich diese Geste mache?« Sie schloss Daumen und Zeigefinger der einen Hand zu einem Kreis und streckte den Zeigefinger der anderen Hand hindurch.


      Seine Augen wurden groß, und er nickte begeistert.


      Bis sie die Geste wiederholte und dazu sagte: »Kein Sex. Nein!«


      Er knurrte und schlug sich mit der Faust auf die Brust.


      »Ja, ja, ich weiß, ich gehöre dir. Aber du bist zu stark.« Sie beugte den Arm und spannte die Muskeln an, dann zeigte sie auf ihren Bizeps und anschließend auf ihn.


      »Fortis?«, sagte er.


      »Latein?« Ich bin grottenschlecht in Latein. Carrow lernte nur so viel auswendig, wie sie für ihre Zaubersprüche brauchte, oder verwendete es zum Spaß. Mehr als einmal hatte sie Carrowicus multus betrunkicus oder Geiler Arschicus in Sichticus gelallt. Aber sie glaubte sich zu erinnern, dass fortis so viel wie stark bedeutete.


      »Du«, sie zeigte auf ihn, »bist fortis … maximus?«


      Sein Kinn fuhr in die Höhe, und er nickte arrogant, als ob er sagen wollte: Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.


      Sie hob einen Zweig auf, zeigte auf sich selbst und sagte: »Ich.« Dann zerbrach sie den Zweig.


      Wieder nickte er zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und wieder fiel ihr die Gerissenheit in seinen Augen auf.


      »Also, kein Sex.«


      Doch ehe sie ihm dieses Versprechen abverlangen konnte, ertönte gleich über ihnen lautes Gebrüll.


      »Oh, Scheiße.« Sie schluckte und trat an seine Seite. »Los geht’s!«
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      Das ist die lehrreichste Wanderung meines Lebens, dachte Carrow, als sie sich den Berg hinaufkämpfte. In der letzten Stunde hatte sie beispielsweise gelernt, wie viel Sarkasmus ein Dämon ausdrücken konnte, allein indem er eine schmutzige Augenbraue hob. Sie hatte es nämlich abgelehnt, sich von ihm tragen zu lassen, als sie vor dem unbekannten Geräuschemacher flohen, was auch immer das gewesen sein mochte. Und sie begann zu begreifen, wie wichtig abgerissene Köpfe waren.


      Rasch hatte er die Köpfe all dieser Monster eingesammelt und sie mit einem Stück jenes Seils zusammengebunden, von dem sie gehofft hatte, es nie wieder sehen zu müssen, um sie sich dann über die Schulter zu legen. Von Zeit zu Zeit bot er ihr seine Beute dar.


      »Nein, danke, genauso welche hab ich schon zu Hause«, sagte sie. »Ich würde sie sowieso nur weiterverschenken.«


      Als er vorhin den Kopf des Ghuls nach ihr geworfen und ihn ihr dann vor die Füße gekickt hatte, war das vielleicht seine Vorstellung eines Geschenks gewesen? Sozusagen die Vämonversion von einem Dutzend roter Rosen, mit denen er sie nicht einschüchtern, sondern ihr sein Interesse und seine Absichten signalisieren wollte?


      Auf dem Weg in sein »Heim« führte er sie mal hier, mal dort entlang und zeigte ihr weitere Exemplare seiner gut verborgenen Fallen. Sie konnte die Zeit nutzen, um alles zu verarbeiten, was passiert war, da ihre Wut nun langsam nachließ.


      Carrow war jemand, der sehr schnell in die Luft ging und sich dann später verwundert am Kopf kratzte und fragte: Worüber war ich eigentlich so sauer? Ja, er hatte sie gegen ihren Wunsch gebissen – zweimal sogar –, aber sie verspürte auch Dankbarkeit, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Sie kannte keinen anderen Mann, der zwei von diesen X-Monster-Kreaturen auf einmal hätte besiegen können, sodass sie ungeschoren davonkam.


      Derartige Ungeheuer hatte sie noch nie zuvor gesehen und auch noch nie davon gehört. Nachdem sie einige Zeit darüber nachgegrübelt hatte, zog ihr wissenschaftlich geschulter, messerscharfer Verstand den einzig möglichen Schluss: Es musste ein Mischwesen sein, das erschaffen worden war, indem man verschiedene Teile einfach zusammengefügt hatte, anstatt sie miteinander zu verschmelzen – genau wie der Vämon.


      Wenn sich ein Dämon und ein Vampir paarten, würden ihre Nachkommen einzigartige, dabei aber in sich durchaus harmonische Wesen sein, genau wie die Kreuzung aus einem Labrador mit einem Pudel – voilà: ein Labradudel! Aber ein Vämon war eine künstlich geschaffene Kreatur, so als hätte man das Vorderteil eines Labradors einfach am Hinterteil eines Pudels befestigt.


      Mit anderen Worten: falsch.


      Vielleicht war das der Grund, wieso sich Slaine nicht translozieren konnte. Obwohl diese Fähigkeit sowohl Vampiren als auch Dämonen angeboren war, konnten sich Vampire mit Leichtigkeit translozieren, während Dämonen es lernen und üben mussten, bis sie dazu in der Lage waren. Vielleicht trafen hier zwei vollkommen unterschiedliche Naturen aufeinander, die dieselbe Sache auf vollkommen verschiedene Weise handhabten.


      Sie sah unter einer sandigen Haarsträhne zu ihm auf. »Warum kannst du dich nicht translozieren?«, fragte sie ihn. »Der Vämon, der New Orleans terrorisierte, konnte es. Vielleicht hast du einfach noch nicht herausgefunden, wie es funktioniert.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich wette, früher konntest du es. Muss echt ein Scheißgefühl sein, dazu nicht mehr in der Lage zu sein.«


      Da sie nun dem Anschein nach außer Gefahr waren, konnte Carrow aus irgendeinem Grund nicht mehr aufhören, mit ihm zu reden. Auch wenn sie wusste, dass er sie nicht verstehen konnte, stellte sie ihm Fragen und malte sich dann aus, wie wohl seine Antworten lauten könnten. Sie machte Bemerkungen über das Gelände und das schlechter werdende Wetter. Er zuckte nur gelegentlich ohne großes Interesse mit den Schultern.


      »Eigentlich sollte ich dich Wilson den Volleyball nennen, wie in diesem Film mit Tom Hanks. Du verstehst genauso viel wie Wilson und antwortest auch genauso selten. Was meinst du?« Sie legte sich die Hand ans Ohr, als ob der Dämon etwas gesagt hätte. »Nein, nein, da hast du schon recht. Wilson legte viel mehr Wert auf Sauberkeit.«


      Sie wusste nicht, warum es ihr gefiel, einfach nur auf Slaine – ihren schmutzigen Beschützer – einzureden, aber es war nun einmal so. »Wenn ich erst wieder zurück bin …« Sie verstummte.


      Als er ihr über die Schulter hinweg einen fragenden Blick zuwarf, seufzte sie. »Na ja, es wird sich einiges ändern müssen. Ich werde mich ändern müssen. Also, wenn der Koven von Andoain die Serie Love Boat wäre, wäre ich eine Mischung aus dem Barkeeper Isaac und Julie, der Tussi, die das Freizeitprogramm organisiert.«


      Carrow verfügte über zahlreiche Kontakte in der Stadt, hatte längst sämtliche Sünden von New Orleans aufgedeckt, ausgelassene Feierlichkeiten veranstaltet und dann ihre Kräfte daraus bezogen.


      »Ab sofort wird sich das alles ändern.« Sie würde sparsamer mit ihrer Zauberkraft umgehen müssen, sie nicht mehr für überflüssige Dinge benutzen, wie bessere Parkplätze oder ihr neuestes Projekt: Gedankenkontrolle.


      »Ich glaube, wenn ich das hier überstanden habe, werde ich für ein Kind bereit sein.« Ihrer Stimme war die Aufregung deutlich anzuhören. »Wenn ich noch mitten in meinem alten Leben gesteckt hätte, als das alles passierte, hätte ich mich vermutlich vor meiner Verantwortung gedrückt.« So wie ihre Eltern es sie gelehrt hatten. »Aber nach diesem Abenteuer wird mir so ziemlich alles einfach vorkommen, sogar die Erziehung einer extrem temperamentvollen Siebenjährigen, die möglicherweise einen Hang zum Töten hat.«


      Der Dämon kam ihr ziemlich angespannt vor, als ginge ihm Carrows Geplauder auf die Nerven. Aber das konnte ja gar nicht sein. Schließlich nannte man sie nicht Carrow »Piepsstimme« Graie oder so. Man hatte ihr wiederholt gesagt, dass sie über eine Schlafzimmerstimme verfüge, die Männer sehr angenehm fanden.


      Er zeigte auf sie und fragte: »Dämonisch?«


      »Ob ich Dämonisch spreche?«


      Er nickte.


      »Ja, ein bisschen.« Mühsam gab sie einige Worte von sich, mit denen sie fermentiertes Dämonenbräu bestellte, das Lieblingsgetränk aller Dämonen.


      Im nächsten Augenblick stand er wie versteinert da und fuhr sich mit der Hand über eines seiner Hörner. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, und er schluckte.


      Seine Reaktion war so heftig, dass ihr mit einem Mal klar wurde, dass ihre dämonischen Trinkkumpane ihr offensichtlich etwas weitaus Unanständigeres beigebracht hatten als »Kann ich bitte noch ein Bräu bekommen?«.


      Sie hatte ihn soeben auf Dämonisch, wenn auch mit starkem Akzent, gefragt: »Darf ich dir bitte einen blasen?«


      Aber gerne doch!


      Ihr verärgerter Blick nach seiner Reaktion verriet ihm allerdings, dass sie etwas ganz anderes hatte sagen wollen. Jemand hatte ihr die falschen Worte beigebracht.


      Doch jetzt konnte Malkom einfach nicht mehr aufhören daran zu denken, ihr seinen Schaft zwischen die vollen Lippen zu stecken. Er erinnerte sich daran, wie gierig sie aus der Wasserflasche getrunken hatte, und hätte beinahe laut gestöhnt, als er sich vorstellte, wie sie seinen Ständer auf diese Weise bearbeitete. Endlich zu wissen, wie sich das anfühlte …


      Da war es ihm ja fast noch lieber, wenn sie Anglisch sprach!


      Sie verschränkte die Arme und fuhr gleich darauf in entschiedenem Tonfall damit fort.


      Malkom seufzte, wobei er den stechenden Schmerz in den Rippen, die sie ihm vorhin gebrochen hatte, ignorierte. Er hasste es, wenn sie redete, und er liebte es, wenn sie redete.


      Der Klang ihrer Stimme war für ihn so verdammt angenehm, vor allem da er so lange Zeit allein gewesen war. Jedes Wort, das sie sagte, war vertraut, selbst mit ihrem fremdartigen Akzent, aber nach so vielen Jahren vermochte er mit ihnen keine Bedeutung mehr zu verknüpfen, nur grauenhafte Erinnerungen an den Vizekönig.


      Malkoms Tortur hatte drei Wochen nach dem Tag begonnen, an dem er gestorben war. Nachdem Malkom Kallen getötet hatte, ließ der Vizekönig ihn aus der Zelle holen lassen, um ihn zu brechen.


      Der Vampir war fest entschlossen gewesen, Malkom so weit zu bringen, dass er mehr Vampir als Dämon war, und ihn zu einem loyalen Mitglied der Horde zu machen. Es waren noch nicht viele Scârb˘a-Rituale erfolgreich gewesen, daher war Malkom wertvoll, und sie würden ihn nicht zerstören. Es sei denn, es gäbe keine andere Wahl.


      Zumindest wollten sie ihn nicht vollkommen zerstören.


      Der Vizekönig hatte versucht, Malkom dazu zu zwingen, Dämonisch zu vergessen und nur noch die Sprache der Vampire zu sprechen. Jedes Mal wenn Malkom sich weigerte, ließ er ihm die Zunge herausschneiden. Wenn er sie dann mit seinem Blut bespuckte, ließ er ihn bis auf die Knochen auspeitschen.


      Um mit ihr zu kommunizieren, müsste Malkom sein Wissen dieser Sprache wieder zum Leben erwecken und all diesen Erinnerungen trotzen. Er wusste, dass er dafür bezahlen würde – mit quälenden Albträumen.


      Er blickte zu ihr hinüber und stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Wieder einmal war er von ihrer Schönheit überwältigt. Beinahe wäre er über seine eigenen Füße gestolpert, als er sie anstarrte.


      Sie blickte zu ihm auf, und eine zarte Röte stahl sich auf ihre hohen Wangenknochen. Verlegen strich sie sich das Haar hinter die Ohren und murmelte etwas mit einem fragenden Blick.


      Wie dringend wollte er wissen, was sie gesagt hatte?


      Wirklich sehr dringend …


      Sie dachte gerade darüber nach, dass dieser Dämon wohl doch vielschichtiger war, als sie ursprünglich angenommen hatte, als sie die Öffnung zu einem Minenschacht erreichten. Und hier zeigte sich gleich eine weitere Seite seiner Persönlichkeit – eine barbarische, grauenhafte Seite.


      Vor dem Eingang erhoben sich ein Dutzend Spieße, wie die Palisaden an einem Grenzfort, und auf diesen Spießen steckten noch weitere abgetrennte Köpfe! Offensichtlich konnte man davon einfach nie genug haben!


      Sie stammten von allen möglichen Kreaturen: Dämonen, Ghulen und X-Monstern. Darum sammelte er die Köpfe also ein. Kein Wunder, dass die anderen Dämonen ihn fürchteten.


      Fegley hatte nicht gelogen. Es war ein Risiko, wenn Carrow dem Dämon in seine Höhle folgte. Wenn Slaine ihre Erinnerungen sehen würde …


      Nachdenklich blickte sie den mit Fallen übersäten Pfad hinab, sah in die schwarze, stürmische Abenddämmerung hinaus. Und trotz allem erschien ihr Slaines Höhle immer noch besser.


      Als sie sich wieder umdrehte, sagte er heiser: »Heim.«


      Er sah ziemlich stolz aus und hielt kurz inne, um ihr Zeit zu geben, all seine Lanzen zu bewundern. Aus dem schleimigen Nasenloch eines der Köpfe kroch ein riesiges Insekt. Wunderhübsch.


      Der Dämon wirkte erwartungsvoll, als hoffte er, dass seine Sammlung einen tiefen Eindruck auf sie machen würde.


      »Ähm, ich finde das alles ganz toll, was du da gemacht hast. Du hast einen ganz eigenen, unverwechselbaren Stil.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Und das sage ich nicht einfach nur so.«


      Er runzelte die Stirn und wirkte verwirrt, doch dann lud er sie ein, näher zu treten. Kurz bevor sie die Schwelle der Öffnung übertrat, hielt er erneut inne. Die Hand auf die Brust gelegt sagte er: »Malkom.«


      Sie sah blinzelnd zu ihm auf. Eine förmliche Vorstellung? Wirklich? »Okay, von mir aus. Ich bin Carrow.«


      Er nickte. »Car-row«, wiederholte er. Dann führte er sie hinein.


      Er wollte sich erst in aller Form mit ihr bekannt machen, ehe er sie in sein Heim mitnahm? Eine weitere Seite der so komplexen Dämonenpersönlichkeit.


      Innerhalb der Mine, vor dem Wind geschützt, war die Luft so feucht wie in New Orleans, und sauber, im Vergleich zu der Staubschüssel draußen. Überall standen diese lavagefüllten Steine und beleuchteten den Weg, obwohl er gar keine Hilfe bräuchte, um im Dunkeln zu sehen.


      Aquädukte säumten die Wände, regelmäßig von Sammelteichen unterbrochen, während der Sandboden mit zerbrochenen Fässern und altertümlich aussehenden Karaffen bedeckt war. Wo Wasser aus den Wänden drang und auf die glühenden Steine traf, stieg zischend Dampf empor.


      Dies waren also die berühmten Wasserminen von Oblivion, die Wassereinschlüsse enthielten wie andere Felsen Goldadern.


      Als er sie tiefer hineinführte, teilte sich der Schacht, und sie folgten einem Nebenzweig des Haupttunnels. Schon bald gelangten sie in einen Bereich, der sie mit noch heller leuchtendem Licht willkommen hieß. Als sie das Ende des Ganges erreichten, erkannte sie, dass diese Kammer seine Behausung war.


      Die Behausung eines Dämons. Er war in der Tat ein Mann mit Tiefgang. Und er wollte es ihr besorgen.


      Darin befand sich eine ganze Sammlung dieser wundersamen Steine, die die Höhle wie Heizkörper wärmten und erleuchteten. Auf dem Boden war ein Lager eingerichtet, gleich neben einer Feuergrube mit einem Spieß zum Braten. Dann trank er also nicht nur Blut, sondern nahm auch Fleisch zu sich?


      Die Grube selbst lag unter einem Riss in der Minendecke, durch die der Rauch abziehen konnte. Der restliche Boden war mit Seilen, Ketten und Klingen bedeckt, vermutlich für die Fallen, auf die er sie so charmant aufmerksam gemacht hatte. Dazwischen lagen überall große Knochen, und an einer Wand waren Bündel von Feuerholz gestapelt. An einer anderen lagen Kampfrucksäcke von Soldaten in einem unordentlichen Haufen übereinander, von denen viele mit verkrustetem Blut bespritzt waren. Es mussten Dutzende sein. Waren die Knochen vielleicht zusätzliche Souvenirs?


      Er studierte ihre Reaktion mit diesem analytischen Blick, den sie nun schon kannte, zeigte auf die Rucksäcke und öffnete den Mund, als wollte er ihr dazu etwas erklären, aber dann schloss er ihn wieder.


      Als sie nur gleichgültig die Schultern zuckte – schließlich konnte es ihr völlig egal sein, dass er diese ganzen Sterblichen umgebracht hatte –, führte er sie zu seinem Lager und holte Holz für ein Feuer.


      Der Dämon hatte demonstriert, dass er zu Höflichkeit fähig war, als er sich ihr vorgestellt hatte. Jetzt zeigte er, dass er auch ein guter Gastgeber war. Sicher, er neigte dazu, sie immer wieder mal anzuknurren und mit den Fangzähne zu knirschen, aber ihr ging der Kopf einfach nicht mehr aus dem Sinn, den er ihr zugeworfen hatte. Nachdem sie jetzt wusste, dass es sich dabei um ein wertvolles Geschenk gehandelt hatte, konnte sie nur einen Schluss ziehen: Dieser brutale Dämon hatte versucht, ihr den Hof zu machen.


      Wenn sie ihn nur besser verstehen könnte. Die Sprachbarriere war ein ernstes Problem. Aber er kannte zumindest ein Wort ihrer Sprache. Vielleicht verstand er sogar noch mehr? Das musste sie unbedingt herausfinden.


      Als er mit dem Holz zurückkehrte und sich neben die Grube kauerte, sah sie ihm zu – hilflos gefesselt von dem Anblick seines Körpers. Das abgetragene Leder seiner Hose schmiegte sich um die muskulösen Oberschenkel und schmalen Hüften. Seine Finger waren lang und endeten stumpf unter seinen schwarzen Klauen. Während er das Feuer mit geübten Handgriffen in Gang setzte, bewegten sich die perfekt geformten Muskeln unter seinem Kettenhemd, wobei sich sein geschwungenes Tattoo auf höchst faszinierende Weise anpasste.


      Dieser Körper ist einfach unglaublich.


      Aber, bei den Göttern, der Rest war eine einzige Katastrophe aus Haaren und Farbe. Diese geflochtenen Strähnen gingen schon mal gar nicht, sie hingen wie ein alter, mottenzerfressener Vorhang vor seinem mit Motoröl verschmierten Gesicht. Und dann diese jämmerlichen Bartstoppeln? Sie würde töten, um zu sehen, was darunter lag.


      Rasch hatte er ein loderndes Feuer in Gang gesetzt, und sie beugte sich vor, um die Wärme zu genießen. Schon bald wurden ihre Lider schwer. Er atmete aus. Seine Augen färbten sich dunkel, als sie auf ihr ruhten, und ein plötzlicher Energiestoß traf sie wie ein Frontalzusammenprall mit einem Lkw. Er war glücklich und zufrieden, sie einfach nur hierzuhaben.


      Und nur ein Hauch seines Glücks hatte ihr solche Kraft geschenkt?


      Er war stärker als jeder andere Mythianer, seine Art war die bösartigste überhaupt. Alles an ihm war extrem. Eigentlich war es da nur logisch, dass sie von ihm auch die größte Kraft beziehen würde. Sie würde jede Wette eingehen, dass Sex mit ihr den Vämon sehr zufrieden machen würde.


      Wie sich herausstellte, war der Dämon eine unberechenbare, wilde, Knochen und Köpfe sammelnde, sexuell ausgehungerte Glücksbatterie.


      Sie schluckte. Jetzt muss ich ihn nur noch anzapfen.
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      Meine Frau, in meinem Heim. Nie wieder würde er die Nächte allein hier unten verbringen müssen. Er hatte eine Gefährtin.


      Als sie sich näher an das Feuer heranlehnte, flackerte das Licht über ihr rabenschwarzes Haar, und die Flammen spiegelten sich in ihren grünen Augen. Sie hatte so sinnliche Augen, und er konnte den Blick einfach nicht von ihr losreißen.


      Endlich war seine Frau bei ihm. Hier, wo er sie schützen konnte, wo er sie zu der Seinen machen konnte.


      Die Vorstellung, sie zu beschützen, erregte Malkom, ebenso wie die Vorstellung, Nahrung für sie herbeizuschaffen. Er malte sich aus, wie sie ihrer Dankbarkeit mit ihrem Körper Ausdruck verlieh – oder mit ihrem Mund.


      Die Augen starr auf ihre vollen Lippen gerichtet, unterdrückte er ein Stöhnen, als ihm wieder einfiel, was sie auf Dämonisch gesagt hatte. Er stellte sich vor, wie sie ihn noch einmal dasselbe fragen würde, wenn sie nackt vor ihm auf den Knien lag. Während ihrer Verhandlungen vorhin hatte sie nichts davon gesagt, dass er seinen Mund nicht bei ihr einsetzen dürfe – oder sie den ihren bei ihm.


      Malkom hatte noch nie den Mund eines anderen Wesens an seinem Glied gespürt. Dieses Vergnügen war ihm bislang verwehrt geblieben. Ganz gleich, wie oft ich gezwungen wurde, es einem anderen zu bereiten, überlegte er düster. Seine Muskeln spannten sich an, bis sie schmerzten, ehe er diesen uralten Groll endlich wieder abschütteln konnte.


      Er hatte sich immer schon gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte und was an diesem Akt so außergewöhnlich sein konnte, dass ein Mann davon schwache Knie bekam und wieder und wieder danach verlangte. Ob er sie wohl dazu verleiten könnte, seine Neugier ein für alle Mal zu stillen?


      Vielleicht würde sie ihn schon diese Nacht weitaus mehr tun lassen. Zugegeben, sie hatte gefordert, dass sie keinen Verkehr haben würden, aber doch nur aus Angst, dass er sie verletzen könnte. Selbstverständlich hatte er diesbezüglich keinen Eid geschworen, denn er hatte vor, ihren Körper zu nehmen, sobald er bewiesen hatte, dass er sie berühren konnte, ohne ihr Schmerzen zuzufügen.


      Allerdings hatte er geschworen, nicht von ihr zu trinken, und er würde sich bemühen, den Eid zu wahren, zumindest so lange, bis er ihr erklären konnte, was dieser Akt für ihn bedeutete und warum sie sich ihm nicht länger verweigern durfte.


      Auf der Wanderung hierher war ihm klar geworden, dass ihn in Gegenwart dieser Frau nicht der Durst beherrschte, sondern das Gefühl der Verbundenheit. Noch nie in seinem ganzen langen Leben hatte er sich so tief mit einem anderen Wesen verbunden gefühlt wie in dem Moment, in dem er aus ihrem Hals getrunken hatte.


      Aber habe ich ihr wirklich Kopfschmerzen verursacht, indem ich von ihr trank? Er dachte an seine Jugend zurück und versuchte, sich an seine eigenen Reaktionen zu erinnern.


      Vorläufig würde er sich mit Tierblut begnügen, er war gezwungen, für diese Nacht einen Ausgleich zu schaffen. Auch wenn er ihr Blut getrunken hatte, so hatte er in dem Kampf zu ihrer Verteidigung doch noch weitaus mehr Blut verloren.


      In diesem Moment knurrte ihr Magen, und es erinnert ihn daran, dass sie am Verhungern sein musste. Er schoss auf die Füße und versprach, mit einer reichen Ausbeute an Geflügel zurückzukommen, die sie dann zubereiten könnte.


      Er hielt den Zeigefinger in die Höhe und wies sie an, hier zu warten. In seiner Höhle würde sie sicher sein. Die wilden Tiere mieden diesen Ort instinktiv. Und seine Feinde, wie Ronath, konnten sich nicht hierhertranslozieren. Selbst wenn der Waffenmeister diese Fähigkeit in den vergangenen Jahren erlernt haben sollte, konnte er sich nicht direkt in den Minenschacht teleportieren, weil er an diesem Ort nie zuvor gewesen war.


      Als sie ihm keine Antwort gab, zog Malkom eine finstere Miene und wiederholte die Geste noch eindringlicher.


      Sie verdrehte die Augen und zeigte auf das Feuer. Was sie damit meinte, war offensichtlich: Als ob ich das hier verlassen würde.


      Mit einem festen Ziel vor Augen machte er sich auf den Weg in die Nacht hinaus und jagte in aller Eile. Er war fest entschlossen, gut für sie zu sorgen. Eine halbe Stunde später hielt er kurz an einem kleinen Teich an, um die Wasserflasche wieder aufzufüllen. Wie gewöhnlich fühlte er sich in der Nähe des Wassers äußerst unwohl. Er begann jedes Mal zu schwitzen, wenn er sich einer Wasseransammlung näherte, die größer als eine Pfütze war. Das war schon seit seiner Kindheit so.


      Zum ersten Mal seit Jahrhunderten zwang er sich, sein Spiegelbild in der Wasseroberfläche anzuschauen. Er beugte sich herab und fragte sich, wie sie ihn wohl sehen mochte.


      Er hatte Hörner und Fänge, sie nicht. Während ihre Haut glatt und sauber war, war seine schmutzig und sein Gesicht von Bartstoppeln bedeckt. Seine Kleidung war grob und zerlumpt.


      Und das waren nur die sichtbaren Schwachstellen.


      Er konnte weder lesen noch mit Zahlen umgehen, und seine Geburt könnte gar nicht niedriger sein. Ich war ein Sklave und wurde missbraucht …


      Ich habe den einzigen Freund getötet, den ich hatte. Mit wütender Miene schlug er auf das Wasser und zerstörte das Spiegelbild.


      Während er fort war, schälte Carrow sich aus ihren Stiefeln und Strümpfen und heilte ihre Füße mit einem Zauber, wozu sie dank des Dämons in der Lage war. Danach grub sie die Zehen in den feinen Sand und hatte sogar noch Energie übrig. Wenn sie durch sein Glück noch mehr Kraft ziehen könnte, würde ihr vielleicht auch ein größerer Zauberspruch gelingen, vielleicht sogar eine Drei auf der Wicca-Skala, die bis fünf reichte. Sie hatte auch schon einen speziellen Zauber im Sinn.


      Fest entschlossen, nicht wieder gleich ihre ganze Energie zu verbrauchen, beschloss sie, sich nur noch eine einzige weitere Heilung zu gönnen: entweder der Biss an ihrem Hals, den Bluterguss auf ihrem Brustkorb oder ihr Handgelenk. Aber das Handgelenk schien auch von alleine schon gut abzuheilen, und die Bisswunde war nicht annähernd so schlimm wie die erste. Diesmal hatte er ihre Haut glatt durchbissen, ohne sie zu zerreißen – als ob er nun schon Übung hätte. Wieder erschauerte sie bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte. Ein kurzer Schmerz, dann angenehme Wärme.


      Als sie auf ihre Brust hinabsah, zuckte sie bei dem Anblick der Prellung zusammen. Der Umriss der riesigen Hand des Dämons war deutlich zu erkennen und erstreckte sich beinahe von einer Schulter zur anderen. Dann also die Brust.


      Ein weiterer Zauber, und die Prellung war verschwunden.


      Kurz darauf kehrte Slaine mit einer vollen Wasserflasche und zwei toten Vögeln einer ihr unbekannten Art zurück. Sie sahen aus wie eine Mischung zwischen einem Fasan und einem Huhn.


      Seine Augen weiteten sich kurz beim Anblick ihrer unversehrten Füße. Dann hielt er ihr die »Fasühner« hin.


      »Was erwartest du denn, was ich jetzt mit den Viechern mache?« Sie zuckte die Achseln und setzte eine »Was soll das?«-Miene auf.


      Sogleich überschwemmte sie ein weiterer Wortschwall in eindringlichem Dämonisch, wobei er diesmal ihren Namen einbaute. Sie kam sich vor wie ein Comichund, der seinem Besitzer lauschte: »Bla bla bla, Carrow, bla bla.«


      »Von mir aus.« Sie zeigte auf die Flasche.


      Schließlich gab er sie ihr. Während sie trank, riss er dem einen Vogel den Kopf so geschickt ab, als ob er den Korken aus einer Weinflasche zöge. Als er den Körper hochhob, um sich das Blut einzuverleiben, spuckte sie das ganze Wasser wieder aus. Beinahe hätte sie sich übergeben.


      Er nahm ihre Reaktion mit finsterer Miene zur Kenntnis, nahm die Tiere aber mit nach draußen und kehrte erst wieder, als sie gesäubert, gerupft und zweifellos vollkommen blutleer waren.


      Sie drehte sich weg, als er sie auf den Spieß steckte und über die Flammen hängte. Aber als sie erst einmal zu rösten begannen, konnte sie den Blick nicht mehr von ihnen abwenden. Auch wenn sie am Verhungern war und das Fleisch so köstlich duftete, war sie nicht sicher, ob sie in der Lage war, davon zu essen. Carrow war keine Vegetarierin, aber wenn er ihr die Vögel übergeben hätte, bevor er sie tötete, wären sie Haustiere für sie gewesen. Ein Teil von ihr trauerte um die beiden.


      Trotzdem lief ihr das Wasser im Munde zusammen, und ihr Magen knurrte lautstark. Er grinste. Seine Miene sagte: Ich wette, du bist froh, dass du mit mir gekommen bist.


      »Genieß es, so lange es dauert, Dämon. Aber wenn du mich noch lange so blöde anglotzt, werd ich dir die selbstgefällige Miene aus deinem dreckigen Gesicht brutzeln.«


      Während die Vögel garten, stapfte sie barfuß zu dem Haufen mit den Rucksäcken, um darin nach Dingen zu suchen, die das Leben in der Hölle ein wenig erleichtern könnten.


      Jeder Rucksack war mit einem Namensschild versehen, aber es gab keine Dienstgrade, wie Sergeant oder Private First Class, sondern jedes Schild trug den Titel Officer, wie es bei Sicherheitswachmännern üblich war. Officer Hostoffersson besaß ein Allzweckmesser und sogar eine kleine Kulturtasche.


      Wenn ich dem Dämon das Ding um die Ohren haue, ob er den Wink mit dem Zaunpfahl wohl verstehen würde?


      Officer Lindt hatte zwar keine Schokolade dabei, aber immerhin eine Flasche. Sie öffnete sie und roch daran: vermutlich Jack Daniel’s.


      Die größeren Rucksäcke enthielten Kleidung zum Wechseln: schwarze T-Shirts, Tarnhosen, Socken – und Schlafsäcke. Einen davon würde sie heute Nacht ausprobieren. Ach, unter einer Decke schlafen, mit vollem Bauch und im Warmen … ohne dass die Gefahr bestand, von irgendwelchen Viechern zerrissen zu werden … Luxus pur.


      Wenn sie sich erst mal ausgeruht hatte, würde sie alles vernünftig überdenken und einen Plan schmieden, wie sie Ruby und all ihre Freunde und Verbündeten wohl am besten befreien könnte.


      Carrow spähte zu dem Dämon hinüber und fragte sich, ob er wohl auch müde war. Schlief ein Vampirdämon genauso viel wie andere Unsterbliche? Sie bemerkte, dass er sie anstarrte. Seine blauen Augen stachen auffällig aus seinem schmutzigen Gesicht hervor.


      »Ich wette, du hast letzte Nacht auch nicht viel Schlaf abbekommen, Dämon. Du musstest schließlich hinter mir her laufen. Und hier bin ich nun.«


      Achselzucken.


      Sie wandte den Blick wieder von ihm ab und musterte stattdessen seine Höhle. Das ist also der Ort, wo ich die nächste Zeit verbringen werde. Der Platz schien ihr sicher zu sein und würde sie vor allem vor den Elementen schützen. Solange der Dämon allein durch ihre bloße Anwesenheit glücklich und zufrieden war, war sie mit ausreichend Energie versorgt, zumindest genug, um ihn in Schach zu halten.


      Allerdings brauchte die Höhle dringend eine weibliche Note. So bin ich – wahnsinnig häuslich. Mit einem Seufzer begann sie aufzuräumen. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, was auch gut war, da Carrow nicht daran gewöhnt war, über alles und jedes zu verhandeln, geschweige denn etwaige Verhandlungen pantomimisch zu führen. Stattdessen beobachtete er sie fasziniert, während sie die Tierknochen – hoffentlich stammten sie von Tieren – aufsammelte und wie Feuerholz in einem Bündel auf ihrem Arm forttrug, um sie draußen in den Hauptschacht zu werfen.


      Als Nächstes rollte sie die Seile und unzähligen Ketten ordentlich auf und verstaute sie zusammen mit den zahllosen Klingen in einer leeren Ecke. Sobald sie damit fertig war, widmete sie sich seinem Lager – auf dem er gerade saß.


      »Weg da, Dämon«, sagte sie und fuchtelte mit den Händen herum. Sie hatte das Gefühl, dass er sich prächtig amüsierte, aber immerhin stand er auf.


      Sie fühlte an einer Ecke des verschlissenen Materials, hob es angewidert hoch und warf es schließlich ebenfalls raus. Nachdem sie neuen Schlafsack geholt hatte, sagte sie: »Du kannst dich jetzt wieder hinsetzen.«


      Als sie dann einen zweiten Schlafsack aussuchte und auf der anderen Seite des Feuers ablegte, tat er ihr doch endlich seine Meinung kund. Er grinste und hielt zwei Finger geschlossen hoch, so als ob er sagen wollte: Du kannst ruhig zwei Lager aufschlagen, wenn du willst, aber wir werden nur eines benutzen.


      Sie ignorierte ihn und fuhr fort, den Schlafsack auszurollen, doch dann kam er plötzlich zu ihr und erschreckte sie dabei mit seiner unglaublichen Geschwindigkeit. Sie trat mit rudernden Armen zurück, und ihr Ring flog von ihrem Finger – auf direktem Weg ins Feuer. »Mein Ring, mein Ring!«


      Er sah mit erhobener Braue von ihr zum Feuer.


      Dieser Ring war das Einzige, was sie von ihren Eltern besaß, das einzige persönliche Geschenk, das sie je von ihnen erhalten hatte. Sie führte die Hände in einer flehentlichen Geste an ihre Brust.


      Der Dämon nickte knapp. Er schob die Hand in die Flammen und durchsuchte die Glut, um den Ring wiederzufinden. Dann hielt er ihn ihr hin, um ihn in letzter Sekunde doch noch einmal zurückzuziehen und darauf zu pusten, damit das Schmuckstück sie nicht verbrennen würde.


      Wie konnte dieses Wesen, das sein Zuhause mit abgetrennten Köpfen dekorierte, zugleich auch so … fürsorglich sein?


      Als er ihr den Ring erneut hinhielt, atmete sie erleichtert auf und legte ihn wieder an. Doch als sie dann die Verletzungen an seiner verbrannten Hand bemerkte, schrie sie auf: »Du verrückter Neandertaler!« Noch ehe sie genau wusste, was sie eigentlich tat, kniete sie schon neben ihm und nahm seine Hand in die ihre.


      Malkoms Lider wurden schwer. Er fühlte keinen Schmerz, nur das Glück ihrer Berührung. Nachdem er so lange allein gewesen war …


      Halt die Augen offen, Slaine, um es richtig zu genießen.


      Sie sagte etwas, völlig außer Atem, aber er verstand es nicht. Dennoch vermutete er, dass ihr Verhalten so etwas wie Zuneigung ausdrückte. Und er sehnte sich nach mehr. Nur, wie sollte er mehr davon bekommen?


      Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er über Frauen wusste, um dann dafür zu sorgen, dass diese hier zufrieden und liebevoll blieb. Doch sein Wissen war … begrenzt.


      Seine Mutter hatte er kaum gekannt. Sie war eine Hure gewesen, die seine bloße Existenz verabscheute, ihn in die Sklaverei verkaufte – und am Ende noch weitaus Schlimmeres versuchte. Sie konnte für ihn kein Beispiel sein. Später hatte er in den Jahren als Sklave nur selten überhaupt eine Frau zu Gesicht bekommen, und wenn, dann nur aus der Ferne. Mit vierzehn war er jungen, adligen Dämoninnen begegnet, die gelacht hatten, wenn er ihren Abfall nach Essbarem durchsuchte oder sie um einen Tropfen Wasser anbettelte.


      Ich weiß nichts über Frauen.


      Während er noch darüber nachdachte, strich er Carrow geistesabwesend ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Die Berührung war zart, und sie wirkte überrascht, vielleicht sogar … hoffnungsvoll. Wieder staunte er darüber, wie aufschlussreich ihre Mimik war. Es war so einfach, in ihr zu lesen. Ihm wurde plötzlich klar, dass er – von ihr – lernen konnte, was er zu tun hatte, damit sie sich wohlfühlte.


      Ich weiß nichts über Frauen. Er nahm ihre zierliche Hand in seine und zog sie näher. Aber diese hier wird es mich lehren.


      Was stimmt bloß nicht mit mir? Carrow hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war, dass sie sich auf seine Seite des Feuers begeben hatte, geschweige denn, dass sie ihn berührte. Als sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu lösen, hielt er sie mit zu viel Kraft fest.


      »Du wirst mir wieder wehtun!« Mit einem heftigen Ruck befreite sie sich aus seinem Griff.


      Seine Augen blickten hin und her, sein Verstand arbeitete wild. Zu ihrem Entsetzen steckte er jetzt die andere Hand ins Feuer.


      »Was machst du denn da?«, rief sie. Mit einem Satz war sie beim Feuer und zerrte seinen Arm heraus.


      Mit vorgeschobenem Kinn präsentierte er ihr seine frisch verletzte Hand.


      Mit einem Seufzen gab sie sich geschlagen. Sie nahm die Hand und strich mit den Fingern darüber. »Du nimmst so viel Schmerz auf dich, nur damit ich dich berühre?« Mitgefühl keimte in ihr auf. Nach Jahrhunderten der Einsamkeit sehnte er sich dermaßen nach Aufmerksamkeit, dass er sich sogar selbst verletzte, um sie zu erhalten. Das konnte sie nachvollziehen …


      Ungewollt tauchte die Erinnerung an ihren achten Geburtstag auf, den ihre Eltern mit einer Abendgesellschaft gefeiert hatten. Die glanzvolle Veranstaltung hatte auf ihrer Terrasse stattgefunden, und die Lampions in den Ästen der Eichen hatten ihr Licht über die lachenden Gäste ergossen.


      Carrow war nicht eingeladen gewesen.


      Sie erinnerte sich noch gut, wie sie vor Verzweiflung am ganzen Leib gezittert hatte. Sie hatte sich gefühlt, als ob sie ohne die Aufmerksamkeit ihrer Eltern sterben müsste. Also war sie ihren Kindermädchen entwischt und auf ihrem Pony über die Hecke auf die Terrasse gesprungen. Es war ihr egal gewesen, ob sie stürzen oder ob der Sprung gelingen würde – so oder so würden ihre Eltern ihre Existenz zur Kenntnis nehmen müssen. Verzweifelt, zitternd – bitte, seht mich doch an.


      Sie war aus dem Sattel gefallen und hatte sich den Arm gebrochen und den Kopf angeschlagen. Als sie endlich aufgewacht war, hatten ihre Eltern das Haus bereits verlassen, um den Sommer woanders zu verbringen, und sie in der Obhut neuer, strengerer Kindermädchen zurückgelassen.


      Wenn Carrow an ihre Kindheit zurückdachte, erinnerte sie sich vor allem an diese ständige Sehnsucht. Manchmal wachte sie immer noch mit einem schmerzlichen Gefühl gähnender Leere in der Brust auf. Die Aussicht auf eine Zukunft mit Ruby hatte diese Sehnsucht erstaunlicherweise zum ersten Mal in ihrem Leben verringert.


      »Ara?«, sagte er heiser.


      »Was?« Wieder musterte er sie. »Mir geht’s gut.« Auch wenn sie nicht dieselbe Sprache sprachen, hatte sie doch das Gefühl, dass er ihr besser zuhörte, als irgendein Mann zuvor, indem er sie beobachtete und jede noch so kleine Reaktion wahrnahm.


      Wieder hielt er einen Finger hoch, dann sprang er auf die Beine und verließ das Feuer. Als er zurückkam, hatte er ihren Rucksack dabei. Er musste ihre Dinge letzte Nacht eingesammelt haben.


      Er hielt ihn ihr hin, als hätte er geahnt, dass sie traurig war und eine Aufmunterung gebrauchen konnte.


      »Das war aber wirklich nett, Dämon. Danke.« Er wollte ihr gefallen – was letztlich bedeutete, dass er manipulierbar war.


      Ich werde ihn zum Portal bringen. Und jetzt weiß ich auch, wie.
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      Geben und nehmen.


      Malkom hatte ihr Obdach gewährt und ihr ein Geschenk gemacht, das sie wohl zu schätzen wusste, und soeben hatten sie ein großzügiges Mahl beendet, für das er gesorgt hatte.


      Normalerweise hätte er den glühend heißen Spieß in seine schwieligen Hände genommen und das Fleisch einfach runtergeschlungen. Aber für sie hatte er eine Portion abgeschnitten und sie ihr auf seinem Messer dargeboten. Nach und nach hatte er sie dazu verleiten können, das Fleisch mit ihren weißen Zähnchen abzubeißen. Dabei überkam ihn eine sengende Hitze, und sein Schaft wurde wieder hart.


      Geben und nehmen. Jetzt erwartete Malkom eine kleine Gegenleistung.


      Er war an Verzicht gewöhnt, hatte sein Leben lang nichts anderes gekannt, aber jetzt verspürte er das dringende Verlangen, ihren Körper zu berühren.


      Ich will zum ersten Mal die Brüste einer Frau berühren und ihre Schreie hören.


      Wenn Malkom früher in irgendeiner Form Sex gehabt hatte, war er dazu durch Hunger, Schmerz oder der Androhung einer oder beider Möglichkeiten dazu gezwungen worden. Noch nie war er freiwillig mit jemandem zusammen gewesen. Jetzt wollte er wissen, wie es sich anfühlte zu begehren – und zu besitzen.


      Doch vorhin hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie nur Schmerz empfunden hatte, wohingegen er in der letzten Nacht Lust erfahren hatte. Zweimal war er zum Höhepunkt gekommen, während sie leer ausgegangen war. Er spürte, wie sein Hals sich rötete.


      Warum sollte sie ihn auch haben wollen?


      Sie gähnte und streckte die schlanken Arme hoch über den Kopf, sodass ihre Brüste gegen den Stoff ihres Oberteils gedrückt wurden. Bei den Göttern, er hatte noch nie so sehnlich danach verlangt, den Körper einer Frau zu sehen. Und seine Neugier war doch nur verständlich, schließlich war er nie zuvor einer Frau wie ihr begegnet.


      Ich werde der Einzige sein, der ihren Körper genießen wird – bis ans Ende meiner Tage.


      Sein Blick fiel auf den Saum ihres kurzen Rocks, auf den Schatten darunter. Wie sie sich wohl dort unten anfühlen mochte? Als junger Mann hatte die Vorstellung, sich auf einer Frau zu bewegen und sich zwischen ihre Beine zu ergießen, ihn über alle Maßen erregt. Er wusste, dass Frauen innerlich feucht werden konnten, aber würde sie auch heiß sein? Weich?


      Er erinnerte sich daran, dass ein Dämonenkrieger vor vielen Jahren einmal zu ihm gesagt hatte: »Der einzige Unterschied zwischen einer Frau und deiner Faust ist, dass die Faust dir hinterher nicht nachläuft.«


      Malkom blickte auf seine Faust hinunter und erinnerte sich daran, wie er sich das letzte Mal Erleichterung verschafft hatte. Aber sicherlich würde sie doch weicher sein?


      Neugier. Möglichkeiten. Fragen über Frauen, die zu stellen er niemals gewagt hatte. Wenn er sie nur davon überzeugen könnte, dass er ihr nie wieder wehtun würde, würde er vielleicht endlich die Antworten erhalten.


      »Carrow.«


      »Ja?«


      Sie blickte träge zu dem Dämon hinüber, nachdem sie sich seit vielen Tagen zum ersten Mal wieder satt gegessen hatte. Sie hatte so viel frisches Wasser trinken können, wie sie wollte, und sich den Bauch mit dem köstlichen Fasanenhuhn vollgeschlagen. Als er ihr vorhin das Stück Fleisch auf seinem Messer gereicht hatte, war ihr klar geworden, dass es ihm Spaß machte, sie zu füttern, als wäre sie sein Haustier oder so.


      Anfänglich hatte sie gedacht, er machte einen Witz, und gefragt: »Keine Teller? Na ja, dann gibt es wenigstens auch keinen Abwasch, wie?«


      Aber letztlich hatte sie jeden einzelnen Bissen hinuntergeschlungen, den er ihr angeboten hatte.


      Jetzt fühlte sie sich angenehm schläfrig, allerdings saß ihr dieser über zwei Meter große Dämon gegenüber und hatte eine stattliche Erektion.


      »Sex«, sagte er. Auf Englisch.


      »Oh Mann, was?!« Unglaublich, sie hatte gedacht, das Thema wäre abgehakt. Aber schließlich hatte er ihr diesbezüglich keine Versprechen gemacht.


      »Sex«, wiederholte er. Er schlug sich auf die Brust und sagte: »Nolo fortis.«


      Sie erinnerte sich an das Wort nolo, da sie schon häufig auf nolo contendere plädiert hatte, sprich: Sie hatte darauf verzichtet, die ihr zur Last gelegte Straftat zu bestreiten. Er versuchte ihr klarzumachen, dass er sie nicht verletzen wollte.


      Zuerst einmal: Na klar doch, ab sofort würde sie ihm einfach alles glauben, was er sagte. Und zweitens: Selbst wenn sie darauf vertrauen würde, dass er sie nicht verletzen wollte, dann durfte sie immer noch keinen Sex mit ihm haben. Abgesehen von der Tatsache, dass ein Vämon fähig war, sie zu schwängern, hatte sie nicht vor, mit ihm intim zu werden, weil das ihre Mission nur noch komplizierter machen würde.


      Sie schüttelte den Kopf. »Kein Sex.«


      Er streckte die Hände in einer ungeduldigen Geste von sich. Was soll das?


      Okay, er wollte also wissen, warum nicht. Hmm, wie sollte sie ihm denn das Wort Verrat pantomimisch begreiflich machen? Da ihr dazu so schnell kein Geistesblitz kommen würde, kniete sie sich hin und glättete ein Stück des Sandbodens. Mit einem Finger zeichnete sie den Umriss der drei Gipfel seines Berges. Daneben eine Tür. Das letzte Bild zeigte ein Haus. »Minde heim«, sagte sie.


      Ein kurzes Nicken des Dämons.


      Sie zeigte auf ihn, dann sich selbst, und dann ließ sie ihre Finger von dem Berg durch die Tür zu dem Haus tippeln.


      Wieder nickte er zum Zeichen, dass er verstanden hatte, um dann aber gleich auf sich selbst und sie zu zeigen und danach die Finger zu verschränken und die eine Hand mit der anderen zu umfassen.


      »Zusammen? Ja, wir werden zusammen gehen.« Er würde ihr überallhin folgen. Schon war die erste Hürde genommen. Jetzt die nächste. »Bis dahin kein Sex.«


      Der Dämon blickte finster drein.


      Sie zeigte auf die Zeichnung ihres Hauses. »Dort. Sex.«


      Sie wollte, dass er mit ihr zusammen diese Ebene verließ und durch das Portal mit ihr nach Hause ging.


      Malkom wusste, dass noch andere Ebenen existierten, von denen einige Erzählungen zufolge himmlisch seien. Als er noch jung war, hatte er von einer gehört, deren Himmel blau sei – ausgerechnet. Es hieß, die Nahrung wachse dort gleich aus der Erde, jeder könne sich davon nehmen, und es sei nicht nötig, sie zu fangen oder zu jagen. Zudem fiel das kostbare Wasser angeblich vom Himmel hinunter. Wohlstand für alle.


      Aber als er älter geworden war, hatte er erkannt, dass jeder, der durch das Portal kam, eine andere Geschichte erzählte. Manche sagten, die Felder seien golden, andere, sie seien grün. Manche sagten, die »Ozeane« seien blau, andere, sie seien grau.


      Nur bei einem war er sich sicher. Keine Ebene konnte schlimmer sein als diese. Sollte er mit ihr gehen? Auf jeden Fall. Vielleicht hatte sie dort Eltern, Geschwister oder Freunde. Er hatte niemanden.


      Sie zeichnete die Symbole, die er für einen Tag benutzt hatte, in den Sand, und hielt fünf Finger hoch.


      Wollte sie ihm damit etwa sagen, dass er sie erst dann zu der Seinen machen durfte? Das war beinahe eine ganze Woche! Offensichtlich ungläubig und empört hielt auch er fünf Finger in die Höhe.


      Ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Ja, Dämon.«


      Er erkannte das Wort und mochte es, wenn sie ihn so nannte. Ihre Bedingungen gefielen ihm allerdings ganz und gar nicht.


      Als er sie auf Dämonisch fragte, warum er sie erst in ihrer Heimat haben dürfe, zuckte sie nur mit den Schultern. Wieder einmal erkannte er fassungslos, wie wenig er von ihr wusste. Er wusste ja nicht einmal, was sie war, geschweige denn, was ihre Sitten und Gebräuche waren.


      Vielleicht war eine Zeremonie nötig, die ihn zu ihrem Ehemann machte. Vielleicht war es in ihrer Kultur nicht so leicht zu heiraten wie in seiner, wo man nur einige wenige Worte sprach … Ob sie das Ende dieser fünf Tage wohl genauso sehnsüchtig erwartete wie er? Würde sie ihn voller Freude bei der Hand nehmen und in ihr Heim und in ihr Bett führen? Und würde sie ihn ihrer Familie vorstellen? In einer friedlicheren Welt wurden hartgesottene Krieger oft nicht besonders geschätzt. Doch vielleicht würden ihre Leute die Tatsache zu schätzen wissen, dass er ihr das Leben gerettet hatte.


      Träumst du etwa von der Zukunft, Slaine? Er sollte es doch besser wissen. Er war nicht länger in der Lage zu träumen, ohne zugleich Angst zu empfinden. Beides war für ihn bis in alle Ewigkeit unauflöslich miteinander verbunden. Jedes Mal wenn er es gewagt hatte, auf eine Besserung seiner Lebensumstände zu hoffen, waren seine Hoffnungen zerstört worden, und das von frühester Kindheit an.


      Als seine Mutter ihn in die Sklaverei verkauft hatte, hatte er in seiner Naivität geglaubt, eine neue Familie würde ihn adoptieren. Und sosehr er es auch gehasst hatte, was sein Herr ihm antat, hatte Malkom sich doch verraten gefühlt, als dieser Vampir ihn schließlich vor die Tür gesetzt hatte.


      Aber Malkom hatte alle beide dafür büßen lassen, außerdem auch die Wachen, die ihn dem Vizekönig und schließlich dem Anführer der Vampire selbst ausgeliefert hatten. Alle waren tot. Bis auf Ronath.


      Bei dem Gedanken an Ronath wurde Malkom klar, dass er Oblivion nicht zu dem von ihr gewünschten Zeitpunkt verlassen konnte. Falls Ronath nicht noch vorher angreifen würde, würde das nämlich bedeuten, dass dieser Verräter ungestraft davonkäme. Doch bisher hatte Malkom noch jedem seine gerechte Strafe zukommen lassen.


      Dieser Bastard war schuld, dass er mit Kallen seinen besten Freund verloren hatte. Malkom gab nicht Kallen die Schuld für das, was damals in jener Zelle geschehen war. Nein, Malkom machte den hinterhältigen Waffenmeister für seinen Verlust verantwortlich.


      Wenn er auch nicht ganz so viel Schuld trug wie ich selbst.


      Könnte er auf seine Rache an Ronath verzichten? Nachdem er so lange darauf gewartet hatte?


      Malkom sah Carrow an. Aber hatte er nicht genauso lange auf sie gewartet, selbst wenn ihm das nicht bewusst gewesen war? Sie war kein unerreichbarer Traum. Sie war hier, real und greifbar, ein Traum, der Wirklichkeit geworden war. Er fürchtete, dass er nach einer Nacht in ihrem Körper auf seine Rache verzichten würde, ohne noch einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.


      Es gibt einen Weg, um das herauszufinden …


      Wieder einmal drehten sich die Räder in seinem Kopf. Worüber grübelte der Dämon da bloß nach?


      Als Carrow aufstand und zu ihrem Schlafsack zurückging, verzog er das Gesicht.


      »Kein Sex«, sagte er in stockendem Englisch. »Kein Bei-ßen.« Dazu hielt er frustriert die Handflächen in die Höhe. Was bleibt mir denn dann?, schien er sagen zu wollen.


      Gute Frage, dachte sie, als sie sich auf ihr neues Bett kniete.


      Der Dämon hatte sie ernährt, ihr Schutz und ein Dach über dem Kopf gegeben. Obwohl er aus einer Kultur stammte, die sich über das Verhältnis Sklave und Herr definierte, hatte er sich tatsächlich auf Verhandlungen mit ihr eingelassen, aber sie wusste, dass ihr die Zeit davonlief.


      Planänderung. »In Ordnung.« Wenn sie ihm Lust verschaffte, würde er sie womöglich mit noch mehr Energie versorgen. Sie blickte weg und streckte ihm ihre eigene Handfläche hin. »Hat vielleicht jemand Lust auf einen Handjob?«


      Er rührte sich nicht. Na toll. Musste sie ihm das jetzt auch noch vortanzen? Als sie ihm wieder den Blick zuwandte, merkte sie, dass er plötzlich begriff.


      Mit schmalen Augen warf er ihr einen angewiderten Blick zu, als ob sie ihm ein ganz billiges Angebot gemacht und sich in seinen Augen herabgesetzt hätte.


      Und Carrow die Eingekerkerte, das Partygirl ohne jegliche Hemmungen, wurde verlegen. Dann erinnerte sie sich, wen sie da eigentlich vor sich hatte.


      »Du wagst es, mich so anzusehen, nachdem du dich an mir gerieben hast, bis du in deine Hose abgespritzt hast – und das gleich zweimal? Ich finde, wenn sich hier einer schämen sollte, bist du das!«


      »Carrow«, sagte er warnend.


      Ja, er hatte sie verletzt und ihr schreckliche Angst eingejagt, aber sie glaubte inzwischen nicht mehr, dass sein Verhalten reiner Boshaftigkeit entsprang. Er war nur das Produkt seiner Umgebung. Er hat mich lautstark gewarnt, ich solle weglaufen.


      Im Grunde war Carrow hier der wahre Bösewicht, denn sie hatte in der Tat böse Absichten. Sie plante, ihn schlimmer zu verletzen, als er es je könnte.


      Denk bloß nicht drüber nach. Denk an Ruby.


      Er gestikulierte in Richtung Carrows T-Shirt, befahl ihr, es abzulegen. Als sie ihn nur stumm anstarrte, schlug er mit der Faust in seine andere Handfläche.


      Der Dämon verstand keinen Spaß.


      Doch die Vorstellung, ihn zu küssen – oder mehr –, solange er dermaßen dreckig war, widerte sie an. »Sieh mal, es ist ja nicht deine Schuld. Es liegt nur an mir. Ich steh einfach nicht auf total verdreckte Kerle.« Mal ganz abgesehen davon, wie schmutzig sie selbst war. Eben noch hatte sie sich mit dem Handrücken Fleischsaft vom Kinn gewischt.


      Dabei hatte sie alles Nötige zur Hand, um sich selbst und ihn blitzblank zu schrubben. Sie brauchte nur eine Badewanne und ungefähr zweihundert Liter reinstes klares Wasser. »Äh, kann man hier vielleicht zufällig irgendwo ein Bad nehmen?«
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      Sie wollte ein … Bad. Er erinnerte sich an das Wort, weil es ihm so verhasst war.


      Als Junge war er von den anderen Sklaven seines Herrn gewaschen worden. Sie hatten ihn vollständig ins Wasser eingetaucht, wobei er fast ertrunken wäre. Das Baden hatte ihn ebenso in Angst und Schrecken versetzt wie all die anderen Dinge, die sein Herr ihm angetan hatte. Niemals würde Malkom das schwere, fremdartige Gefühl des Wassers über ihm vergessen oder das Brennen der Seife in seinen Augen. Bis zum heutigen Tag war er nie wieder unter Wasser getaucht.


      Sie tat so, als würde sie sich die Arme waschen. »Ein Bad?«


      Wieder eine Angewohnheit, die denen der Vampire ähnelte.


      War dies eine weitere ihrer Bedingungen? Danach würde sie womöglich mehr tun, als ihm nur kalt ihre Hand anzubieten. Sie war willens gewesen, ihm Erleichterung zu verschaffen, wollte ihm aber das Gefühl ihres Körpers vorenthalten, und das nahm er ihr übel. Während sein Glied schon vor Sehnsucht nach ihrer zarten Hand hart geworden war …


      »Wasser? Zum Baden?« Jetzt tat sie so, als ob sie sich Wasser über den Kopf schüttete.


      Oh ja, wo auch immer sie herkam, sie stammte aus einer reichen Familie, einer sehr reichen Familie. Dessen war er sich so sicher, wie es nur jemand sein konnte, der den größten Teil seines Lebens ohne jegliche Reichtümer verbracht hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie eine Adlige wäre, oder sogar von königlichem Geblüt.


      Hier konnte man sich mit einer Karaffe voller Wasser einen Sklaven kaufen – und sie wollte gleich ein ganzes Fass davon.


      Doch nachdem er jetzt mehr als genug Wasser besaß, konnte er sich ihre Verschwendungssucht leisten. Als er nickte und ihr ein Zeichen gab, ihm zu folgen, leuchteten ihre Augen auf, und sie holte sich rasch ihren Rucksack.


      Er schnappte sich seine Spitzhacke und führte sie an einen Ort mit einer kesselartigen Vertiefung, die von einer niedrigen Steinmauer umgeben war. In früheren Zeiten wurde die Decke, die drei Meter über ihnen lag, angezapft, um das Sammelbecken darunter zu füllen.


      Er stellte sich auf die Staumauer und hob die Axt über den Kopf. Nach einigen geübten Schlägen gegen die Decke, begann warmes Wasser aus dem Fels in das Becken zu tröpfeln.


      Sie schrie entzückt auf, als der Wasserspiegel immer weiter anstieg, und er hob stolz das Kinn.


      »Mehr«, murmelte sie auf Anglisch. Sie legte die Hände in einer flehentlichen Geste zusammen.


      Auch wenn sich der gewaltige Krater auf diese Weise nach und nach vollständig füllen würde – wie könnte er ihr etwas abschlagen, wenn sie so süß darum bat? Er verspürte bereits eine gewisse Nervosität, weil er sich so nah am Wasser aufhielt, aber bei dem Gedanken, dass sie sich womöglich vollkommen nackt ausziehen würde – und er dabei zusehen konnte –, riss er sich das Kettenhemd vom Leib, nahm seine Picke wieder auf.


      Ah, bei Hekate – wie geschmeidig sich sein Körper bewegt …


      Sein Rücken war nackt, seine Haut feucht, und während er seine Axt mit unfassbarer Leichtigkeit schwang, bewegten sich seine Muskeln sinnlich und kraftvoll.


      Als ein Schweißtropfen sein Rückgrat entlanglief, stellte sie sich vor, dass sie dessen Spur mit ihrem Finger nachzeichnete. Das war das erste Mal, dass sie sich wünschte, ihn zu berühren. Fühlte sie sich tatsächlich zu einem Barbaren wie ihm hingezogen?


      Vielleicht. Aber in diesem Augenblick war sie einfach nur entzückt. Sie war sich durchaus bewusst, dass so viel Wasser hier ebenso wertvoll war wie eine Wanne voller Goldstaub in ihrer Welt. Zudem war das Becken, zu dem er sie gebracht hatte, perfekt: Lang und oval, und vermutlich reichte ihr das Wasser in der Mitte bis zur Taille, wenn es gefüllt war.


      Ströme von Wasser rauschten von der Felsdecke herab, drangen aus den Stellen, die er durchbrochen hatte, wie aus einer Dusche mit zu geringem Wasserdruck.


      Als er die Axt niederlegte und sie anblickte, biss sie sich auf die Unterlippe. So, wie er ihre Augen anstarrte, funkelten sie vermutlich gerade strahlend hell vor Vorfreude. Sie wiederum sah den Stolz in seinen blauen Augen, aber sie spürte auch eine gewisse Unruhe. Wegen der Verschwendung?


      Doch dann wurde sie abgelenkt durch den Dampf, der von der Wasseroberfläche aufstieg. Sie testete das Wasser mit den Fingerspitzen und stellte fest, dass es die ideale Badetemperatur besaß.


      »Danke, Malkom. Aber jetzt brauche ich ein bisschen Privatsphäre.« Wieder versuchte sie, ihn zu verscheuchen. »Du kannst später wiederkommen, dann bist du dran.«


      Seine Antwort bestand in einem Grunzen. Er verschränkte die Arme.


      »Du willst damit sagen, dass du nirgendwohin gehst? Also gut.« Carrow war nicht prüde. Es war immerhin amtlich, dass achtzigtausend Leute sie nackt gesehen hatten, und das YouTube-Video war nach wie vor stark gefragt.


      Sie zuckte mit den Schultern, setzte sich auf die Mauer und packte ihre Toilettenartikel aus. Wie erwartet, brauchte sie diese dringender als eine bescheuerte Taschenlampe. Ihr lächerlichen kleinen Sterblichen, tretet beiseite und lasst die Hexe mal machen.


      Während das Wasser weiter anstieg, zog sie Zahnbürste und Zahnpasta heraus. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Tube. »Die war voll, als ich aufgebrochen bin. Dämon, was hast du denn mit meiner Zahnpasta gemacht?« Auf seinen betont ausdruckslosen Blick hin, seufzte sie. »Du hast meine Zahnpasta gegessen? Na ja, wenigstens hast du mir die Hälfte übrig gelassen.« Sie drückte die Paste auf die Borsten der Zahnbürste und putzte sich die Zähne, während er sie fasziniert beobachtete.


      Er wirkte dermaßen neugierig, dass sie pantomimisch anbot, ihm die Zähne putzen, als sie fertig war. »Putzi, putzi?« Überraschenderweise schien er gar nicht abgeneigt zu sein.


      Also gab sie ihm zu verstehen, er solle sich neben sie setzen. Als er den Kopf schüttelte, drückte sie die Hände an ihre Brust. Biiitte!


      Er grummelte etwas auf Dämonisch, setzte sich aber widerwillig an den Rand des Beckens.


      »So, und jetzt zeig mir deine Zähnchen.« Zur Demonstration zog sie die Lippen zurück und grinste breit. »Mach schon, Dämon. Es sollte gerade dir doch nicht allzu schwerfallen, deine Beißerchen zu fletschen.«


      Als er es tat, fuhr sie behutsam mit der Bürste über seine Vorderzähne, um ihm Zeit zu geben, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Nachdem er weder knurrte noch hineinbiss, wurde sie wagemutiger und ließ der Zahnhygienikerin in ihr freien Lauf.


      Er hatte hübsche, gerade und überraschend weiße Zähne. Auf gewisse Weise waren sogar seine Fänge sexy. Weil sein zweiter Biss dich erregt hat. Halt die Klappe, Carrow!


      »So, Dämon. Schon fertig …«


      Er schluckte.


      »Du hast es runtergeschluckt? Ist ja eklig!« Er verzog das Gesicht bei ihrem Tonfall. »Du kriegst nur noch Kinderzahnpasta mit Himbeergeschmack, bis du gelernt hast, ordentlich auszuspucken.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Also, deine Zähne sind jetzt sauber, aber der Rest ist total verdreckt. Und wie dir die Haare ins Gesicht hängen. Ich frage mich, ob du mir wohl erlauben würdest, sie dir zu schneiden. Vielleicht darf ich dich sogar rasieren? Oder würdest du knurren und nach mir schnappen?«


      Mit spitzen Fingern hob sie eine Strähne seiner verfilzten Haare an und ahmte die Bewegungen einer Schere nach. »Darf ich sie dir schneiden?« Sie ging davon aus, dass er heftigen Widerstand leisten würde. Vermutlich trug seine Art die Haare gemäß irgendeinem Dämonenkriegerkodex immer lang. Aber nach kurzem Zögern nickte er. Wenn also nichts dagegensprach, sie zu schneiden, warum hatte er es dann nicht getan?


      Weil er ein Mann ist? Wenn keine Frau in der Nähe war, würde wohl jeder Mann, den sie kannte, in einem bequemen Sessel voller Bierflecken vor dem Fernseher abhängen, müffelnde Shorts tragen und sich geistesabwesend im Schritt kratzen. Aber dieser Mann hier würde es tatsächlich zulassen, dass sie an ihm ein komplettes Umstyling Marke Dämon vornahm.


      Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Freude zu verbergen, sagte sie: »Bin gleich wieder da«, und lief zu den Rucksäcken der Soldaten. Sie schnappte sich ein paar T-Shirts, die sie als Waschlappen verwenden wollte, einen Kamm, einen Wegwerfrasierer und Rasierschaum. An dem Taschenmesser fand sie sogar eine kleine Schere.


      Als sie zurückkehrte, war er von der Steinmauer aufgestanden und erwartete sie mit argwöhnischem Blick.


      Sie setzte sich wieder hin, legte ihre Ausrüstung bereit und klopfte auf den Stein, damit er sich zu ihr setzte.


      Er zögerte, ehe er ihrer Aufforderung Folge leistete.


      »Okay, Dämon. Schritt eins: die Haare. Ich fang jetzt an.« Als sie endlich seine Zotteln entwirrt hatte, zitterte er beinahe. Da sie spürte, dass dies eine überaus heikle Situation war, ging sie mit größter Vorsicht vor. Der nervöse Blick seiner Augen verriet ihr, dass er ihr mehr gestattete als je zuvor einem anderen. Carrow kam sich vor, als ob sie einem Löwen einen Dorn aus der Pfote ziehen müsste.


      Auch als sie ihm mit Sicherheit wehtat bei dem Versuch, seine verdreckten Zotteln mit einem Kamm zu entwirren, zuckte der Dämon nicht ein einziges Mal zusammen. Er gab keinen Ton von sich, ganz im Gegenteil – es schien ihn zu erregen.


      Seine Augen wanderten ständig zu ihren Brüsten, und er bekam schon wieder diesen Schlafzimmerblick, der verriet, dass er sich gerade ausmalte, was er gerne alles mit ihnen anstellen würde. Offensichtlich stand der Dämon auf Möpse.


      »Augen nach vorn, Dämon«, sagte sie.


      Seine Antwort bestand in einem halbherzigen Knurren.


      Nachdem sie sich schließlich ihre Niederlage im Kampf gegen die Knoten eingestehen musste, schnitt sie die schlimmsten einfach ab. Dann kürzte sie sein Haar im Nacken, sodass es ihm gerade bis über den Kragen reichen würde, wenn er denn einen tragen würde. Doch als sie begann, um die Hörner herumzuschneiden, krallte er seine Finger in den Felsen unter ihm. Carrow wusste, wie sensibel die Hörner eines Dämons waren, und diese hier wuchsen gerade, wurden immer länger. Sein Hals überzog sich mit einer tiefen Röte, und er schwitzte plötzlich.


      Als sie einen der beiden versehentlich mit der Hand streifte, zerbröckelte der Fels unter seinen Händen. Nervös blickte sie auf das Werk der Zerstörung – und seine Erektion. »Malkom?«


      Er nickte. Alles in Ordnung.


      Behutsam setzte sie ihr Werk fort. Als sie mit dem Schneiden fertig war, trat sie einen Schritt zurück, um besser sehen zu können.


      »Eine Riesenverbesserung.« Sicher, sein Gesicht war immer noch dreckig, mit dieser »Tarnfarbe« beschmiert und voller Bartstoppeln, aber sie konnte bereits sehen, dass zumindest eine grundlegende Attraktivität vorhanden war.


      Ihre Neugier brachte sie beinahe um. Wie weit würde er sie gehen lassen?


      »Und jetzt der Rest.« Sie riss eines der T-Shirts in vier Teile und begann, eines davon kräftig einzuseifen. »Das ist Seife. Dein neuer bester Freund.«


      Als sie mit dem eingeschäumten Stoff über seine Stirn fuhr, schloss er die Augen, als würde er selbst diese kleine Berührung sehr genießen. Sie schrubbte die dicke Dreckschicht und legte bald glatte, gebräunte Haut frei. Wer hätte das gedacht? Seine Brauen waren hellbraun, mit einem leichten Goldschimmer. Er war womöglich blond …


      Sie wusch seine Wangenknochen und die leicht schiefe Nase, dann schäumte sie den Rest seines Gesichts ein. Sie hatte noch nie jemanden rasiert – abgesehen von dem ein oder anderen Streich, bei dem Augenbrauen involviert waren –, aber sie war überzeugt, dass er nach ihrer Behandlung unmöglich schlechter aussehen konnte als jetzt.


      Also zog sie den Rasierer nervös über seine hagere Wange und murmelte dabei: »Ich bin ein richtiger Henry Higgins.«


      Alles, was unter der Farbe und den Stoppeln zum Vorschein kam, war … anbetungswürdig.


      Nachdem sie fertig war und sein Gesicht abgewischt hatte, starrte sie ihn mit offenem Mund an. Bei den Göttern, er ist ja richtig heiß.


      Der Dämon besaß hohe, breite Wangenknochen. Seine Lippen waren fest, die Unterlippe etwas voller. Sein Kiefer war stark, überaus maskulin, und sein störrisches Kinn hatte eine kleine Kerbe in der Mitte. Sie hatte ja gewusst, dass er gut gebaut war, aber … verdammt noch mal! Sogar seine Schlägernase strahlte einen verwegenen Charme aus und wirkte in dem sauberen Gesicht nun völlig anders.


      »Dämon?« Er weigerte sich, sie anzusehen, und sie vermutete, dass er den Atem anhielt.


      Er wünschte sich, dass sie ihn attraktiv fand, und war deswegen nervös. Es ließ ihn schrecklich normal erscheinen, sogar verletzlich, was wiederum ihr Herz erweichte.


      Ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte, legte sie ihre Hand an seine Wange. »Ich weiß nicht genau, was diese Irren von dir wollen, aber du bist unglaublich, mein Großer«, murmelte sie mit unverhohlener Bewunderung.


      Jetzt blickte er auf. Sie sahen einander eine ganze Weile in die Augen. War sie wirklich so oberflächlich, dass sie ihn allein aufgrund seines Aussehens nun viel sympathischer fand?


      Na ja, zumindest schadete es nicht.


      Dennoch war sie auch von seiner Ruhe fasziniert, dass er sie gewähren ließ, und von der sanften Klarheit seiner blauen Augen, die nicht länger vor Blutgier oder Wut schwarz verfärbt waren. Dieser Dämon vertraute ihr, und darauf reagierte sie.


      In dem Augenblick lief ihm ein Rinnsal Seifenwasser ins Auge. Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr, er blinzelte nicht einmal.


      »Oh, Dämon! Hier.« Sie drückte einen trockenen Lappen darauf. »Tut mir leid.«


      Beinahe hätte sie zu spät bemerkt, dass sich seine bebende Hand auf ihre Brüste zubewegte, doch sie wich rasch zurück. »Ah-ah, wir sind noch längst nicht fertig.«


      Carrow wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte. Sie plante, ihm heute Nacht ein wenig Erleichterung zu verschaffen, um ihm zu zeigen, was bei ihrem Abkommen für ihn heraussprang. Sie war bereit, ihre Zeche zu bezahlen, hatte aber nur ein gewisses Budget in ihrem Geldbeutel zur Verfügung. Ob er in der Lage sein würde, sich zurückzuhalten?


      Wenn nicht, verfügte sie über genügend Kraft, um ihn mit einem Schockzauber in die Schranken zu weisen – jedenfalls hoffte sie das. Aber wie auch immer: Er musste sauber sein. Da sie nun mal eine Wohngemeinschaft bildeten, würde sie Nägel mit Köpfen machen und ihn genauso auf Vordermann bringen wie seine Höhle. Sie war fest entschlossen, jeden einzelnen Quadratzentimeter seines riesigen Körpers abzuschrubben, und sie würde »At the car wash« summen, während sie ihn von den Reifen bis zum Kühlergrill einseifte.


      Das war ihr Plan, als sie den Reißverschluss ihres Rocks öffnete und ihn auf die Knöchel fallen ließ. Nur noch mit Oberteil, BH und String bekleidet, trat sie in das mittlerweile knietiefe Wasser.


      Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass er wie vom Donner gerührt war und sich mit der Hand über den Mund fuhr. Als sie ihn mit einem Grinsen zu sich lockte, schaute er zuerst über beide Schultern zurück. Dann richtete er einen Daumen auf sich, das kräftige Kinn stolz erhoben.


      Und Carrow dachte: Ich glaub, ich hab mich gerade ein bisschen in ihn verguckt.
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      Malkom fühlte sich vom Anblick des kecken, makellosen Hinterns wie betäubt. Sie präsentierte ihm soeben ihre Kehrseite, als ob gar nichts dabei wäre.


      Eine Belohnung für seine Geduld? Als sie vorhin seine Haare entwirrt hatte, schien sie angesichts der Aussicht, ihn zu rasieren und seine Haare zu schneiden, in bester Laune zu sein. Gleichzeitig hätte er hingegen sich kaum noch unbehaglicher fühlen können.


      Nach all der Zeit fühlte es sich sehr merkwürdig an, jemanden so nahe zu sein, und ganz besonders diese Frau, die sich seinen Versuchen, sie zu kontrollieren, so mühelos entzog, und deren Brüste genau vor seinen Augen tanzten. Dazu kam noch das höher steigende Wasser, das sich nur Zentimeter von ihm entfernt befand.


      Doch er hatte mit aller Kraft um seine Selbstbeherrschung gekämpft, denn aus irgendeinem Grund war diese Aufgabe ihr besonders wichtig. Und zur Belohnung für seine Anstrengungen wurde er nun mit der Ansicht ihres Hinterteils belohnt.


      Er sehnte sich danach, diese blassen Kurven zu berühren, doch sie war vor ihm zurückgewichen und ins Wasser gestiegen. Dort gab sie ihm pantomimisch zu verstehen, dass sie ihn ebenfalls waschen wollte. Das war nicht Teil der Abmachung gewesen. Wenn er allerdings bedachte, in welcher Form er bislang für sein Entgegenkommen belohnt worden war … Sie hatte ein Kleidungsstück abgelegt und bot ihm an, ihn zu säubern.


      Ihre Hände auf ihm. Wasser auf ihm.


      Er würde wie die Vampire riechen, die er hasste. Aber er würde ihr besser gefallen. Würde er es über sich bringen, in das Becken zu steigen, das sich immer mehr mit Wasser füllte, um ihr nahe zu sein?


      Er würde sich ausziehen müssen. Wenn er die Armbänder abnahm, würde sie die Bissnarben sehen und in ihnen möglicherweise die Male eines Blutsklaven erkennen. Die Vorstellung erfüllte ihn mit Scham.


      Fast noch schlimmer erschien es ihm, sich vollständig zu entkleiden. Es war eine Sache, wenn andere Männer ihn nackt sahen, aber eine Frau? Vermutlich war das in all den Jahren ein- oder zweimal vorgekommen, aber wenn, dann ohne sein Wissen. Freiwillig hätte er seinen Körper bestimmt nicht hergezeigt.


      Dieser Frau hier schien der Anblick seines Gesichts zu gefallen. Sie hatte ihn mit unverhohlener Anerkennung gemustert, und er konnte es kaum fassen. Womöglich würde sie sich auch zu seinem Körper hingezogen fühlen.


      Ob sie sich ebenfalls vollständig entkleiden würde? Vielleicht zeigte sie ihm diese Brüste, die er am liebsten ablecken würde? Oder sie entfernte sogar das seidene Dreieck, das ihr Geschlecht verhüllte?


      Er zeigte auf ihr Oberteil und gestikulierte in rascher Folge mit den Fingern.


      Mit einem Lächeln zog sie es quälend langsam nach oben, bis rosafarbene Seide zum Vorschein kam, so durchnässt, dass sie sich eng an ihre Kurven schmiegte. Die Spitze enthüllte mehr, als sie verbarg.


      Seine Lippen öffneten sich. Die Götter mussten sich einen Spaß mit Malkom erlauben, dass sie ihm so eine schöne Frau gaben. Oder war sie womöglich sein wohl verdienter Lohn?


      Einen außergewöhnlichen, flüchtigen Moment lang fühlte er sich tatsächlich wie der glücklichste Mann auf der ganzen Welt.


      Als Carrow ihr Oberteil auszog, brannte der Blick des Dämons auf ihrer Haut, so spürbar wie eine Berührung. Mit zusammengezogenen Augenbrauen, als ob er Schmerzen leide, stieß er ein leises Knurren aus und befühlte geistesabwesend den starren Umriss seines Schafts.


      Sie nahm sich Shampoo und Seife und lockte ihn erneut mit dem Zeigefinger. Doch er ging nur am Rand des Beckens auf und ab. Da nun sein Mienenspiel besser zu erkennen war, konnte sie Schweißperlen auf seine Oberlippe sehen. Da wurde ihr etwas klar: Er hatte Angst davor, ins Wasser zu steigen.


      Seine Phobie ergab durchaus einen Sinn. Wann hätte er auch je schwimmen lernen oder sich an größere Mengen Wasser gewöhnen sollen?


      »Okay, ich schätze, dann werde ich das hier ganz allein genießen müssen.« Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, watete sie in die Mitte, wo es etwas tiefer war, und tauchte komplett unter die Wasseroberfläche, um sich von Kopf bis Fuß zu waschen. Sie machte ein großes Theater darum, sich die Haare einzushampoonieren, und stöhnte hier und da verzückt, als ob das popelige Militärshampoo so orgasmusauslösend wie eine Flasche Herbal Essences wäre.


      Er lief weiter auf und ab.


      Nachdem sie endlich sämtliche Knoten aus ihrem eigenen Haar herausgekämmt hatte, trat sie unter einen der Ströme, die von der Decke herabflossen, um das Shampoo auszuspülen. Als sie ihr Gesicht dem Wasser entgegenhob und mit den Händen über ihren Bauch und ihre Schenkel fuhr, empfing sie eine ganze Reihe verschiedenster Gefühlsregungen von ihm, von denen eine so etwas wie … Ehrfurcht war.


      Er sah sie an, wie er seinen letzten Sonnenaufgang angestarrt haben könnte.


      Endlich näherte er sich vorsichtig dem Rand. Sie kam ihm entgegen und nahm einen seiner Arme, um die Verschnürung seiner Lederarmbänder zu lösen. Doch sogleich kehrte das Misstrauen in seinen Blick zurück. Wieder dachte sie: Ich ziehe Dornen aus der Pfote eines Löwen.


      »Vertrau mir, Dämon.«


      Aber er durfte ihr nicht vertrauen. Denn am Ende würde sie ihn verraten. Denk jetzt nicht daran. Genieße einfach den Moment.


      Nachdem sie ihm das zweite Armband abgenommen hatte, runzelte sie die Stirn. Die Haut über seinem Handgelenk war von Bissnarben übersät. Vampirbisse.


      Mythenweltgeschöpfe bildeten nur in ihrer Kindheit und Jugend Narben aus, ehe sie als Erwachsene die Unsterblichkeit erlangten, die ihren Körper für alle Zeit konserviert. Carrow wusste, dass die grausamen Vampire der Horde gerne das Blut Jüngerer tranken, weil sie es für süßer hielten. War Slaine als Kind etwa ein Blutsklave gewesen?


      Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Male. Als er sich weigerte, ihr in die Augen zu sehen, war ihr das Bestätigung genug. Sie hatten ihn zu irgendeiner Zeit, ehe er das Erwachsenenalter erreicht hatte, als Blutsklaven missbraucht. Kein Wunder, dass er zur Gewalt neigte.


      War das der Grund, dass er sich auf Verhandlungen mit ihr eingelassen hatte, was vermutlich kein anderer Mann im gesamten Reich getan hätte? Weil er wusste, wie es sich anfühlte, machtlos zu sein?


      In diesem Moment hasste sie den gesichtslosen Vampir, oder die Vampire, die ihm wehgetan hatten, und sie fühlte Mitleid mit dem Jungen von einst.


      Er musste Letzteres wohl in ihrer Miene gelesen haben, denn der stolze Dämon drehte sich ohne ein Wort um und machte Anstalten, sie allein zu lassen.


      Aber das wollte sie nicht. »Malkom, komm zurück. Bitte.«


      Er wurde langsamer und wandte sich schließlich wieder um. Mit jenem berechnenden Ausdruck in den Augen zeigte er auf ihren BH.


      »Du willst nur zurückkommen, wenn ich den BH ausziehe? Dann würde ich sagen: Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Sie hob die Augenbrauen und blickte auf seine Hose.


      Er griff nach den Lederbändern, die um seine Taille hingen. Sein Adamsapfel tanzte, als er sie löste. Ist er etwa nervös? Dieser wilde Kerl, dieser Grobian, war schüchtern? Nachdem er mit den Bändern fertig war, hielt er inne.


      Sie erinnerte sich, wie seine Hände gezittert hatten, als er ihre Brüsten berühren wollte. Vielleicht war er ja noch nicht mit so vielen Frauen zusammen gewesen, oder aber es war schon ewig her, seit er mit einer geschlafen hatte. Offensichtlich waren Frauen in dieser Einöde Mangelware …


      Der Dämon ließ die Hose fallen. Seine Erektion sprang in aller Pracht und voller Länge heraus, und sie keuchte auf. Oh meine Götter.


      Carrow fühlte sich genauso damals, als sie zum ersten Mal einen Penis in natura zu Gesicht bekam: Ihr war schwummerig. Und sie wusste, dass sie ab sofort und für alle Zeiten jeden anderen Penis mit diesem hier vergleichen würde.


      Es war allgemein bekannt, dass Dämonen gut ausgestattet waren, und für gewöhnlich waren sie dort unten auch gepierct. Dieser Dämon bildete da keine Ausnahme. Abgesehen davon, dass er beinahe schon übertrieben gut bestückt war, schmückten vier Piercings sein Glied. Ein sexy Quartett von sogenannten Barbells – Stifte mit je einer Kugel am Ende – zog sich über seinen dicken Schaft nach oben. Das Metall glänzte im Dämmerlicht so verführerisch, dass sie am liebsten sehnsüchtig geseufzt hätte.


      Aber seine Größe! Es war eine weise Entscheidung gewesen, Geschlechtsverkehr abzulehnen. »Ich glaube, deine Dateien sind für meine Festplatte einfach zu groß«, murmelte sie abwesend.


      Das Tattoo an seiner Seite zog sich von der Hüfte bis hinab zur Innenseite seines Oberschenkels. Das Design wie auch der gewählte Ort wirkten intim. Jemand hatte ihn liebevoll verziert.


      Sie verspürte einen unerwarteten Anfall von Eifersucht auf alle Frauen, die dieses Tattoo schon zu sehen bekommen hatten. Ob sie es wohl mit zitternden Fingern berührt hatten?


      Carrow würde am liebsten mit der Zunge darüberfahren.


      Dieser sündhaft schöne Körper und das ebenso hinreißende Gesicht waren der Welt bislang verborgen geblieben. Malkom Slaine mochte ein Dämon non grata sein, aber er war zugleich auch ein Rohdiamant, und sie konnte es kaum erwarten, ihn unter ihren Händen zu spüren. Sie begehrte ihn, wollte ihn nie wieder hergeben, so als ob sie viel Geld in diese Mine gesteckt hätte und endlich auf Gold gestoßen wäre.


      Als sie den Blick schließlich von ihm losreißen konnte und zu ihm aufsah, merkte sie, dass seine Augen wieder unverwandt ihr Gesicht musterten und jede noch so kleine Regung aufmerksam registrierten. Das war eindeutig seine Art »zuzuhören«, und vermutlich verstand er sie auf diese Weise besser als jeder Mann, der ihre Sprache sprach.


      Er schluckte erneut. Offenbar war es Slaine sehr wichtig, wie sie ihn wahrnahm. War es ihm unangenehm, in ihrer Gegenwart nackt zu sein? Dämonenkulturen waren in ihren Ansichten oft seltsam ambivalent. Sowohl Herren als auch Sklaven konnten vom Sextrieb besessen sein und sich gleichzeitig äußerst konservativ aufführen. Aber sie wollte nicht, dass er sich unwohl fühlte.


      Sie warf ihm einen bewundernden Blick zu. »Malkom … fortis«, sagte sie mit rauer Stimme. Seine Erektion pulsierte, und die grimmige Linie seines Mundes entspannte sich ein wenig.


      Sie spielte ein gefährliches Spiel. »Kein Sex?« Er würde die Selbstbeherrschung verlieren, wenn sie Sex hatten. Das wusste sie. Die Wahrscheinlichkeit, dass er auf dämonisch-vampirische Art und Weise ausrasten würde – während er mit dem größten Ständer zugange war, den sie je gesehen hatte –, ließ sie die Beine fest zusammendrücken.


      Er knurrte ein wenig vor sich hin, ehe er schließlich nickte.


      Sie beschloss, den Stringtanga anzulassen, damit ihr zur Not noch ein wenig Verhandlungsspielraum blieb, öffnete ihren BH und warf ihn auf die Umrandung des Beckens. »Dann komm …«


      Er war bereits unterwegs.
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      Sieh bloß nicht auf das Wasser. Richte deine Augen auf sie. Malkom biss die Zähne zusammen und weigerte sich einfach, über die Flüssigkeit nachzudenken, die sich um seine Beine schloss. Er ignorierte, wie unnatürlich sich das anfühlte. Nein, sieh bloß auf diese wunderschönen Brüste.


      Bei den Göttern, sie waren so blass und voll, und die dunkelrosa Nippel richteten sich vor seinen Augen auf. Immer wieder schloss er die Hände zur Faust und öffnete sie wieder, während er daran dachte, die Hände um diese Brüste zu legen, sie zu drücken …


      Sein Schwanz wippte schmerzvoll, während er auf sie zuging. Als er schließlich vor ihr stand, zwang er sich aufzusehen und blickte ihr in die flammenden Augen, deren Lider sich schon halb über die funkelnden Sternenexplosionen geschlossen hatten.


      Sie war das reine Verlangen. Die könnte bedeuten, dass sie Erwartungen an ihn stellte, von denen er bezweifelte, sie erfüllen zu können.


      Verführung. Ich weiß nicht, wie man so etwas macht. Ob sie wohl geküsst werden wollte? Das war ein Tabu unter den trothianischen Dämonen.


      Vermutlich nahm sie an, dass er schon mit Hunderten Frauen Sex gehabt hatte, wie es bei den meisten Dämonen seines Alters der Fall war. Vielleicht glaubte sie sogar, dass er erfahren darin war, dem Körper einer Frau Lust zu bereiten.


      Ich habe keinerlei Erfahrung und fast genauso wenig Wissen über ihren Körper. Doch als ihr ein großer Wassertropfen über die eine Brust rann, verflogen all seine Bedenken. Ich muss sie anfassen …


      Aber als er die Hände nach ihnen ausstreckte, wich sie aus und schüttelte den Kopf. Nein. Er wollte sie berühren …


      »Malkom, bitte.«


      Er zögerte. Jetzt bat sie ihn um etwas. Du warst eben dran, jetzt ist sie an der Reihe. Nach kurzem Zögern nickte er und gestattete ihr, sie zu einem der Wasserströme zu führen. Auf ihr Zeichen kniete er sich sogar hin, obwohl ihm das Wasser daraufhin bis an den Nabel reichte. Er blieb weiterhin verkrampft, auch als sie hinter ihn trat und ihm Rücken und Nacken mit bedächtigen Bewegungen zu waschen begann. Als Nächstes widmete sie sich mit dem Waschlappen seinen Armen, bis zu seinen Fingern und Klauen.


      Als sie mit den Fingerspitzen über die Narben an seinen Handgelenken strich, dachte er wieder an ihre Reaktion, als sie ihm die Lederarmbänder abgenommen hatte. Oh ja, sie wusste, was diese Narben bedeuteten. Er hatte das Mitleid in ihren ausdrucksvollen Augen gesehen. Und diese Narben standen noch für die Missbrauchstaten, die am wenigsten erniedrigend für ihn gewesen waren. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie den Rest erfuhr?


      Während sie den eingeseiften Lappen über jeden Teil seines Körpers gleiten ließ, den sie erreichen konnte, kam er zu dem Schluss, dass dieses Bad sich wesentlich von dem unterschied, woran er sich aus seiner Vergangenheit erinnerte. Er verspürte weder Schmerz noch erstickende Panik. Zwar war er immer noch nervös, aber sein Kopf war erfüllt von Gedanken an sie: wo sie ihn wohl als Nächstes berühren würde, und vor allem auf welche Weise.


      Als sie die Arme um ihn schlang, um ihm die Brust zu waschen, glitten ihre bloßen Brüste über seinen Rücken, sodass ihm vor Lust schwindelig wurde. Das Gefühl ihrer rosafarbenen Spitzen auf seiner Haut ließ seinen Schwanz so heftig pochen, dass er versucht war, unter Wasser zu masturbieren, um sich Erleichterung zu verschaffen …


      Da rieb ihr Zeigefinger über seinen gepiercten Nippel. »Oh, Carrow …« Gerade als er sie in seine Arme reißen wollte, stand sie auf und begann, ihm die Haare zu waschen, wobei sie mit ihren Fingern seine Kopfhaut massierte.


      Aus irgendeinem Grund entspannte ihn das und machte ihn dermaßen schwach, dass er kaum noch den Kopf gerade halten konnte. Doch als sie sich dann um seine Hörner kümmerte und sie fast polierte, pulsierte sein Schaft beinahe unerträglich.


      Wie lange konnte er den steigenden Druck wohl noch aushalten? Wenn er nicht vorhin schon einmal gekommen wäre, gäbe es jetzt kein Halten mehr.


      Aber wenn er sie anfasste, könnte er ihr womöglich wehtun und damit ihre Vorbehalte bestätigen. Wenn er sie verletzte, würde er all das hier – Aufmerksamkeit, Sorge, Interesse – nie wieder spüren. Er würde nie erfahren, was sie wohl als Nächstes getan hätte.


      Er hielt diesen Gedanken fest, stand auf ihre Bitte hin wieder auf, hob die Arme und legte die Handflächen gegen die Felswand, sodass das Wasser von der Decke über seinen Kopf fließen konnte.


      Sie kniete sich hinter ihn und wusch mit dem Tuch seine Füße, danach arbeitete sie sich über seine Waden nach oben – ihr Ziel war eindeutig. Ob sie sein Glied berühren und mit ihren heißen, seifigen Händen darüberfahren würde? Als ihre Brust sich an seinem Bein rieb, gruben sich seine Klauen tief in den Stein neben seinem Kopf.


      Diese Position erinnerte ihn daran, wie er früher ausgepeitscht wurde. Aber die Folter in seiner Vergangenheit musste er einfach nur ertragen. Jetzt hingegen musste er sich versagen, was er sich mehr wünschte als je etwas anderes zuvor. Bei jeder ihrer Berührungen schwoll sein Schwanz noch weiter an, sodass er schon schmerzte. Selbst wenn sie ihn nur flüchtig streifte, war es für ihn so peinigend wie der Biss einer Peitsche.


      Seine Saat stieg auf und drohte, sich jeden Moment gegen seinen Willen zu ergießen. Und damit begann sein Dämoneninstinkt wieder in ihm zu brennen. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als sie auf den Boden zu werfen und ihre Hände über ihrem Kopf festzuhalten, während er mit seinem Schwanz zwischen ihre Beine eintauchte. Er stellte sich vor, wie er ihr die Hände hinter dem Rücken fesselte und sich dann an ihrem Geschlecht labte wie ein Tier, das trank …


      Als ihre Hände sich über sein Knie nach oben arbeiteten, biss er die Zähne zusammen und rammte eines seiner Hörner gegen den Fels. Der Schmerz minderte seine Lust und verschaffte ihm kostbare Sekunden.


      Wenn irgendjemand Carrow vor einer Woche erzählt hätte, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft den nackten Körper eines Vämons – also quasi eines wilden Tiers – anbeten und vor ihm knien würde, hätte sie nur gelacht.


      Doch genau das tat sie gerade, verzaubert von jedem einzelnen harten Zentimeter.


      Zuerst war sie methodisch vorgegangen. Doch dann hatte sie ihre Bewegungen verlangsamt. Sie konnte nicht anders, als die maskuline Perfektion seines Körpers zu bewundern: die Vertiefungen zu beiden Seiten seines knüppelharten Hinterns, die angespannten Muskeln der Oberschenkel, die scharf gezeichneten Hügel und Täler seines Bauchs. Und die Brustmuskulatur war wie dafür geschaffen, dass sich die Nägel einer Frau in sie hineingruben.


      Auf der Haut von Brust, Armen und Beinen glänzten goldblonde Härchen, und auf seinem Bauch bildeten sie eine Linie von seinem Nabel hinunter zu dem etwas dunkleren Haar. Sein Schaft ragte wie eine Stange zwischen seinen schmalen Hüften hervor, sein schwerer Hodensack bettelte förmlich darum, liebkost zu werden.


      Carrow konnte sich nicht erinnern, in ihrem ganzen Leben je so erregt gewesen zu sein. Dieser Dämon war wild, unzivilisiert, und sie schmolz dahin bei seinem Anblick.


      Als sie schließlich den oberen Teil seiner Schenkel erreichte, bebte er am ganzen Leib. Sie war davon überzeugt, dass er den Atem anhielt. Doch statt ihn auch noch ein bisschen höher zu berühren, stand sie auf und seifte seinen unteren Rücken und seinen Hintern ein. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingerspitzen an, und er atmete enttäuscht aus.


      Sie biss sich auf die Lippe, als sie daraufhin um ihn herumgriff, sodass sie auch seinen Unterleib waschen konnte. Sein Bauch zuckte, als sie mit dem Tuch der Spur goldener Härchen nach unten folgte. Doch wieder hielt sie inne, kurz bevor sie seine Schamregion erreichte.


      Ja, es war ein gefährliches Spiel. Mittlerweile war sein leises Knurren ein ständiges Hintergrundgeräusch. Er blickte über die Schulter hinweg zu ihr hinunter. Seine Augen waren erneut schwarz gefärbt und glänzten wie Onyx. Er stand kurz vor der Explosion. Wenn er die Beherrschung verlor, könnte er sie wieder verletzen, aber dieser Dämon brauchte nur noch einige wenige Berührungen, und er würde kommen. Es war Zeit, ihn zwischen den Beinen zu »waschen«.


      Während sie ihm ein paar zarte Küsse auf den Rücken hauchte, wanderten ihre Hände ein Stück nach unten, um seine schweren Testikel von hinten sanft einzuseifen. Er zuckte nervös zusammen. Hatte ihn denn noch nie eine Frau dort berührt? Oder war es einfach nur schon so lange her? Sie spürte Traurigkeit in sich aufsteigen, bei dem Gedanken daran, dass er hier schon seit Ewigkeiten mutterseelenallein im Exil saß.


      Heute Nacht würde sie ihm Lust verschaffen, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Damit er sich an dich erinnert, Carrow?


      Sie verdrängte diesen Gedanken und ließ ihre Hand auf der Suche nach seinem Schaft um seine Taille gleiten. Dann legte sie ihre Finger darum, so gut sie konnte, und verkniff sich ein Stöhnen, als sie seine Piercings an ihrer Handfläche spürte.


      Bei ihrer ersten Berührung zuckte er erneut zusammen und bewegte die Beine auseinander. Dann erstarrte er. Sein ganzer Körper spannte sich an, und seine Erektion schwächelte.


      Irgendetwas lief hier entschieden in die falsche Richtung. Seine Emotionen wurden völlig chaotisch. Sie verspürte sogar … Wut?


      Gerade als sie ihn losließ, um sich zurückzuziehen, wirbelte er herum, schlug ihre Hände beiseite und packte dann mit aller Gewalt ihr verletztes Handgelenk.


      »Dämon! Du brichst mir gleich noch …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sein Gesicht sah.


      Seine Miene war bedrohlich, seine Fänge scharf. Er knurrte zu ihr hinab.


      Während sie mit Tränen in den Augen vor lauter Schmerz vor ihm zurückwich, schüttelte er heftig den Kopf, als ob er aus einer Trance erwachte.


      Gut so, aber ich verschwinde trotzdem lieber. Sie drehte sich um und eilte auf den Beckenrand zu …


      Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Ara … Carrow, nein«, stammelte er mit rauer Stimme.


      Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, atmete tief ihren Duft ein. Jetzt erwachte auch seine Erektion wieder zu vollem Leben, und deren Spitze drückte gegen ihren Hintern.


      »Lass mich los!« Je mehr sie sich wehrte, desto heftiger rieb sie an seiner Spitze. »Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Sie ließ die Energie durch ihren Körper strömen und versetzte ihm einen Schock, als wäre sie ein Elektrozaun.


      »Carrow!«, brüllte er, gezwungen sie loszulassen.


      Doch sie war kaum zwei Schritte weit gekommen, als er sie sich schon wieder schnappte.


      »Anscheinend stehst du auf Schmerzen. Ich – aber – nicht.« Sie schockte ihn noch einmal, mit mehr Saft. »Ich wünschte, ich könnte den Ausdruck auf deinem Gesicht sehen …« Ihr wurde klar, dass er es einfach über sich ergehen ließ und sich weigerte, sie loszulassen, darum drehte sie noch ein wenig stärker auf. Seine Stirn sank auf ihre Schulter, während er vor Schmerzen zitterte, aber er ließ sie einfach nicht los.


      Schon bald war sie die Besiegte und hatte auch den letzten Tropfen Energie verpulvert, und er stand immer noch aufrecht. Wenn ich ihn das nächste Mal ausschalten will, werde ich mit allem feuern, was ich habe, schwor sie sich. Sie würde ihn erledigen.


      Er drehte sie in seinen Armen um, bis sie einander in die Augen sehen konnten. Ihre Brüste waren eng an seinen Brustkorb gepresst, sein Unterarm befand sich unter ihrem Hintern.


      »Lass mich auf der Stelle runter!« Sie schrie die Worte beinahe.


      Nach kurzem Zögern ließ er ihren Körper langsam an seinem hinabgleiten. Schlüpfrige Haut glitt über schlüpfrige Haut hinab, eine allmähliche Talfahrt, das Geräusch ihres Atems …


      Ohne es zu wollen, durchfuhr sie plötzliches Verlangen. Und sie wusste, dass er es gemerkt hatte. Mit geblähten Nasenlöchern atmete er tief ein, um gleich darauf zischend die Luft wieder auszustoßen, als ob ihr Duft einfach zu viel wäre, um ihm widerstehen zu können. Sein Penis pulsierte zwischen ihnen.


      Ihre Brustwarzen glitten über seine Brust, und die eine rieb direkt über sein Piercing. Wieder erschauerte er. Als sie endlich auf dem Boden ankam, bewegte er seine Hüften sanft vor und zurück.


      Die Kiefer so fest aufeinandergepresst, dass die Muskeln zu beiden Seiten deutlich hervortraten, schloss er die Augen – genau in dem Moment, in dem sie ihre weit aufriss.


      »Oh meine Götter! Du stehst kurz davor zu kommen?« Vorhin, als sie drauf und dran war, ihm einen Handjob zu geben, war er nicht einmal steif geblieben, und jetzt würde er gleich kommen? »Ich versteh dich einfach nicht, Dämon. Oh Mann! Lass mich endlich los.«


      Seine zitternden Hände lagen auf ihren Schultern, als er sie von sich schob und freigab. Danach schien er immerhin ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, ließ sie los und öffnete die Augen. Was auch immer er in ihrer Miene las, ließ seinen Blick zu ihrem Handgelenk und dann zu ihrer Bisswunde zucken.


      Seine Lippen öffneten sich, als ob er etwas sagen wollte, und schlossen sich dann wieder. Sein Blick huschte hin und her, und sie sah deutlich, wie sehr er sich danach sehnte, mir ihr kommunizieren zu können. Er wollte ihr sicher erklären, warum er sie verletzt hatte – schon wieder?


      Aber sie hatte die Nase voll. Carrow mochte keine dreckigen Kerle, genauso wenig wie Kerle, die einen Dachschaden hatten. Sie drehte sich um und ging.


      Mit gehetzten Bewegungen zog seine Frau eines der großen Hemden aus einem Rucksack und stürmte davon.


      Allein. Wieder einmal. Malkom boxte gegen die Felswand, damit er seiner Enttäuschung nicht durch lautes Gebrüll Luft machen musste. Ist es am Ende mein Schicksal, allein zu bleiben?


      Was würde er nicht darum geben, mit ihr sprechen zu können. Er wollte ihr mitteilen, dass er bereit war, ihre Sprache noch einmal zu erlernen, und vorläufig darauf verzichten würde, mit ihr zu schlafen und sie zu beißen. Er zog es sogar in Betracht, auf seine Rache zu verzichten.


      Das alles wollte er für sie tun, aber sie musste ihm unbedingt zu neuen Erinnerungen verhelfen, um die alten zu vertreiben …


      So viele Dinge in dieser Nacht hatten Malkom an seine Vergangenheit erinnert: das Wasser, der Duft der Seife, ihre Hand, die sich von hinten um ihn schloss. Ihre Berührung war sanft gewesen, vollkommen anders als das, was er bisher erlebt hatte. Doch sogar die Art, wie sie ihn gelenkt hatte, hatte ihn an seinen früheren Herren erinnert.


      Malkom presste die Hände an seine Stirn und kämpfte darum, die Gedanken an die Vergangenheit endlich loszulassen. Ihm war klar geworden, dass er derjenige sein wollte, der bestimmte, was zwischen ihm und seiner Frau geschah. Er wollte sie lenken.


      Aber da lag das Problem, weil er nicht wusste, wie.


      Wenn er nur mehr Zeit mit ihr verbringen könnte, ein paar Stunden hätte, um ihren Körper kennenzulernen, dann könnte er sie wieder zu dem Punkt zurückführen, an dem sie gewesen waren, ehe er die Beherrschung verloren hatte. Und dann würde er in Zukunft immer nur an diese Nacht denken, wenn er an Sex dachte.


      Das ist noch nicht das Ende.


      Während sie davoneilte, weigerte sie sich, über den verlorenen Ausdruck auf dem Gesicht des Dämons nachzudenken. Sie weigerte sich, überhaupt über irgendetwas nachzudenken. Offenbar hatte sie irgendeine alte Wunde wieder aufgerissen. Betrachtete man die Tatsache, dass er ein Sklave gewesen war, zusammen mit sie seiner Reaktion auf ihre unbeabsichtigten Berührungen, konnte sie sich die Art seiner Folter nur allzu gut vorstellen.


      Carrow fühlte sich wirklich scheußlich, doch sie musste sich selber schützen. Nur gut, dass sie so fest entschlossen war. Aber warum sehe ich mich dann dauernd um?


      Wenn sie zu ihm zurückkehrte, dann würde nur wieder dasselbe wie zuvor geschehen: Er würde sie beißen und übel zurichten. Noch vor wenigen Stunden hatte sich ihr Brustbein wie der Landeplatz einer Abrissbirne angefühlt. Ja, sicher, er hatte sie gestoßen, um sie zu beschützen, aber es war dennoch ein weiteres Beispiel dafür, wie wenig er sich selbst beherrschen hatte.


      Genau genommen war er völlig außer Kontrolle. Wenn er ein Hund im Tierheim wäre, wäre er die Promenadenmischung mit dem wütenden Blick, der mit Gewissheit angreifen würde. Wieso verspürte sie dann nur diesen Drang, sich um ihn zu kümmern?


      So ein wilder, verlorener Mann. Sie warf einen weiteren Blick zurück und knabberte an ihrer Unterlippe. Augen geradeaus, du blöde Kuh.


      Verdammter Mist, sie war immer noch schrecklich erregt. Es war Wochen her, seit sie zuletzt einen Orgasmus gehabt hatte. Während sie nun ohne BH durch die Mine marschierte, wippten ihre schmerzenden Brüste, und ihre Nippel waren überempfindlich. Jeder einzelne Schritt quälte ihr immer noch pulsierendes Geschlecht. Das schmerzende Handgelenk hatte sie seltsamerweise schon fast vergessen …


      Urplötzlich packte er sie von hinten, klemmte sie sich unter den Arm und machte sich auf den Weg zurück zum Wasserbecken.


      »Lass mich los, Dämon! Sofort!«


      Stattdessen trug er sie zurück und setzte sie erst unter einer der Kaskaden wieder auf die Füße. Während sie noch wütend protestierte, riss er ihr das T-Shirt vom Leib.


      »Das ist also deine geniale Idee?« Überraschenderweise ohne die geringste Furcht vor ihm versetzte sie ihm einen Boxhieb gegen die Brust. »Ein toller Weg, um sich mit mir zu versöhnen, Arschloch!«


      Ohne ihre nutzlosen Schläge auch nur zu beachten, hielt er geduldig einen Finger in die Höhe. Seine Augen flackerten immer noch, nahmen aber zusehends wieder das ruhige Blau an.


      »Einen Augenblick? Vergiss es, ich hab keine Lust zu bleiben.« Auf seinen unbeugsamen Blick hin sagte sie: »Hör mal, es tut mir ja leid, was auch immer dir passiert ist, denn dass dir etwas Schlimmes zugestoßen ist, merkt auch ein Blinder mit ’nem Krückstock. Aber ich bin weder dein Prügelmädchen noch dein Punchingball oder irgendetwas in der …« Sie betrachtete seine Hand. »Ähm, wo sind denn deine Klauen hin?« Er hatte sie sich abgebissen. Was hatte er eigentlich mit ihr vor?


      Er bückte sich und zog ihr den Stringtanga herunter.


      Carrows Widerstand? »Ich werde mich nicht vom Fleck rühren«, sagte sie mit hoch erhobenem Kinn.


      Kein Problem für Slaine. Er hob sie einfach kurz hoch, entfernte den String von ihren Füßen und warf ihn gleich neben den BH.


      Dann nahm er eines der Tücher und seifte es mit entschlossener Miene ein.


      »Ich hab aber nicht Ja …«


      Er drückte ihr das Tuch auf die Brust und begann sie mit leichten Bewegungen sanft zu waschen. Ganz gegen ihren Willen war sie von dieser unerwarteten Seite an ihm fasziniert. Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte sie fest, dass sie sich dabei wunderbar entspannte.


      Mit der einen Hand schrubbte er sie vorsichtig, die andere legte er ihr auf die Schulter, sodass die Handfläche warm auf ihrer Haut lag. Dann drückte er den Daumen ganz leicht gegen ihren Muskel und massierte sie.


      Als sie aufstöhnte, wertete er das wohl als ein Zeichen ihrer Kapitulation, denn ihn durchströmte eine Welle maskuliner Genugtuung. Das positive Gefühl lieferte ihr gleich wieder neue Energie.


      Das Tuch war plötzlich vergessen, als er mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange streichelte, ihre Kieferpartie, dann über den Hals und tiefer. Als er gejagt, gekämpft und sie beschützt hatte, war er aktiv und entschlossen vorgegangen. Jetzt fuhr er vorsichtig die Kurven ihrer Schultern nach, während sein Blick jeder einzelnen seiner Bewegungen folgte. Kein Mann hatte sie je so angesehen wie er – so als ob sie das Wertvollste auf der ganzen Welt wäre.


      Er streichelte mit den Fingerspitzen so zärtlich über ihr Schlüsselbein, dass seine Behutsamkeit sie verblüffte. Er war ein Mörder, ein Krieger … Sie konnte kaum glauben, wozu er fähig war.


      Er murmelte ihr etwas auf Dämonisch zu. Die Wörter verstand sie nicht, aber sie wusste den Tonfall zu deuten: Erstaunen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Carrow sich begehrenswert. Und bei den Göttern, es war ein wahrhaft berauschendes Gefühl. Daran könnte ich mich gewöhnen.


      Von ihrem Schlüsselbein aus glitt sein Zeigefinger weiter nach unten … immer weiter. Kurz bevor er ihren Nippel erreichte und sie seine Berührung erschauernd herbeisehnte, stieß er stockend den Atem aus und umkreiste ihn nur.


      Sie biss sich auf die Lippe. Nein, berühre mich dort, Dämon!


      Stattdessen ließ er nun das Tuch über ihre Brust gleiten. Anscheinend war er fest entschlossen, sie zu waschen, so, wie sie es mit ihm gemacht hatte.


      Doch als sie den Rücken wölbte und »Bitte, Dämon« flüsterte, stöhnte er und rieb mit dem Lappen über ihre Brüste, über ihre schmerzenden Nippel. Sie stieß einen Schrei aus, was ihr eine weitere Welle der Genugtuung seinerseits einbrachte. Die Energie strömte von ihm zu ihr und aktivierte erneut ihre magischen Fähigkeiten.


      Während sich ihre Augen schlossen, überlegte sie: Soll ich mein Handgelenk heilen oder den Dämon zwingen, mich loszulassen?


      Unter dem Tuch glitt sein neugieriger Daumen über ihre Brustwarze. »Oh ja, Malkom.«


      Ihr Handgelenk? Es war so gut wie neu.
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      Fest entschlossen, ihren gesamten Körper zu waschen, schaffte Malkom es irgendwie, seine Hände von ihren Brüsten zu nehmen. Er würde sich genauso lange um sie kümmern wie sie um ihn. Selbst wenn das bedeutete, seinen geschwollenen Ständer zu ignorieren und auch ihre Brüste, die sie ihm darbot.


      Sie drückte ihren Rücken durch … und bettelte geradezu um seine Aufmerksamkeit.


      Also fuhr er mit dem Tuch von ihrer Brust zu ihren Schultern und massierte sie von dort aus bis zu ihren Fingerspitzen. Dann erfuhr ihr anderer Arm dieselbe Aufmerksamkeit. Bei ihren Händen angekommen, hielt er jedes Mal inne. Völlig fasziniert, wie klein und zerbrechlich sie waren, verglich er ihre Größe mit der seiner eigenen Hände.


      Alles an ihrem Körper war durch und durch feminin. Ihre Schenkel waren wohlgeformt, ihr Hintern üppig, ihre Hüften rundeten sich unter einer schmalen Taille. Er bestaunte jede einzelne Kurve unter ihrer cremeweißen Haut, jede frauliche Rundung oder Senkung. Er erforschte sie, und aus irgendeinem Grund gestattete sie ihm zu tun, was ihm beliebte.


      Unter anderem entdeckte er, dass sie weder an den Beinen noch unter den Armen behaart war. Abgesehen von der langen Mähne auf ihrem Kopf und dieser faszinierenden Stelle zwischen ihren Beinen, war ihr Körper blank. Aber er liebte es, wie glatt ihre Haut war, wie sehr ihr Körper sich von seinem unterschied.


      Als Nächstes kam ihr Rücken an die Reihe. Er drehte sie um und strich ihre Haare nach vorn über ihre Schulter. Er war versucht, seine Lippen auf ihren Nacken zu drücken, fürchtete aber, sie nach seinen beiden Beißattacken damit zu erschrecken.


      Stattdessen fuhr er mit dem Tuch und seiner bloßen Hand in kreisförmigen Bewegungen von ihrem Hals abwärts bis zu den Kurven ihres Pos, als ob er einen kostbaren Schatz polierte.


      Er drehte sie um, sodass sie einander wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, und legte eine Hand auf ihre üppige Hüfte, um sie festzuhalten, während er mit dem Tuch vom Knie aufwärts über ihr Bein fuhr. Sie zitterte unter seiner Hand.


      »Halt mich ja nicht auf, Carrow«, sagte er mit rauer Stimme auf Dämonisch zu ihr. »Ich werde dir nicht wieder wehtun.«


      Der Dämon war jedenfalls gründlich und wusch sorgfältig ihren gesamten Körper vom Bauchnabel aufwärts – und gelegentlich auch darunter. Er fuhr sogar mit der Hand zwischen ihre Pobacken, wobei sie erschrocken zusammenzuckte, doch er machte einfach weiter, ohne innezuhalten.


      Als Nächstes wusch er gerade mit gleichmäßigen Bewegungen ihre Oberschenkel, quälend langsam Zentimeter für Zentimeter, während er ihr mit rauer Stimme etwas zumurmelte. Sie erschauerte und hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass er sie auch »dort« wusch.


      Aber schließlich berührte sie nicht der Stoff dort, sondern seine heiße, schwielige Hand.


      »Oh!«


      Vor Lust am ganzen Leibe zitternd sagte er nur: »Sife ara.« Weiche Frau.


      Die andere Hand auf ihre Hüfte gelegt, hielt er sie fest, als sein Zeigefinger begann, ihr Geschlecht zu erforschen. Er kitzelte sie, als er sich zaghaft vorwärtstastete. Zwischen seinen schmalen Hüften pulsierte sein erregter Schaft, und die Piercings glitzerten über seinem straffen Fleisch.


      Bald schon fragte sie sich, wie er sich nur so lange hatte beherrschen können, als sie ihn gewaschen hatte. Sie stand jetzt schon kurz vor dem Höhepunkt und wünschte sich, dabei seinen Mund auf ihrem zu spüren. »Küss mich.«


      »Küüss?«


      Von ihren Gefühlen überwältigt, stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und drückte ihre Lippen auf seine.


      Er erstarrte. Offenbar wusste er nicht, was er tun sollte.


      »Hab ich dich schon wieder erschreckt?«, fragte sie, an seine Lippen gedrückt. Seine Augen waren immer noch geöffnet, seine Miene signalisierte Verwirrung. Mist, dabei hatte sie ihm doch das Ruder überlassen wollen. »Tut mir leid, ich bin wohl zu weit gegangen.« Sie zog sich zurück, aus Angst, er würde gleich wieder um sich schlagen. »Kommt nicht wieder vor …«


      Da legte er seine freie Hand blitzartig in ihren Nacken und zog sie wieder an sich heran, bis ihre Lippen sich trafen.


      Jetzt war sie es, die große Augen machte, doch als sich seine Lider schlossen, folgte sie seinem Beispiel. Sie streifte seine Lippen mit ihren, und gleich noch einmal, während er die ganze Zeit über gemächlich ihr Geschlecht liebkoste.


      Es folgten leichte, flüchtige Küsse, dann Zungenschläge. Als sie sich kurz zurückzog, war sein verschleierter Blick der eines Mannes, der soeben in den Himmel aufgefahren war.


      Sie beugte sich wieder vor und leckte leicht über seine Lippen. Als diese sich eifrig teilten, schoss ihre Zunge hinein, um seine zu treffen. Er stöhnte überrascht auf.


      Nachdem er zuerst zögerlich gewesen war, lernte er rasch. Schon bald umschlang seine Zunge die ihre, und ihr Stöhnen vermischte sich mit seinen fassungslosen Knurrlauten, während seine Finger weiter ihr Spiel trieben.


      Behutsam presste er einen Finger an ihre Öffnung. Als er in ihren Tunnel eindrang, keuchte sie auf, denn es fühlte sich köstlich an, von ihm erfüllt zu sein. Doch dann zog er die Hand fort und unterbrach den Kuss.


      »Was ist? Warum hörst du auf?«


      Er musterte ihr Gesicht. Fürchtete er, ihr wehgetan zu haben?


      »Oh, du hast mir nicht wehgetan.« Sie nahm seine Hand, küsste die Handfläche und führte sie wieder zwischen ihre Beine. »So ist’s gut, Malkom. Ich hätte dir sagen sollen, wie gut sich das anfühlt.«


      Als sein Finger in ihr Innerstes zurückkehrte, drang er noch tiefer ein. Ihre Scheide umschloss ihn fest, und seine Augen weiteten sich verwundert. Sie spürte das Staunen, das von ihm ausging.


      Und da wusste sie es. Er hatte noch nie eine Frau auf diese Weise berührt. In einem benebelten Teil ihres Gehirns erkannt sie, dass er noch Jungfrau war, zumindest, was Frauen anging.


      »Oh, Carrow.« Je tiefer er den Finger hineinschob, umso fester drückte sein Handballen gegen ihre Klitoris.


      Sie begann, sich an seiner Hand zu reiben. »Das fühlt sich so gut an, Dämon.« Näher … immer näher. »Nur noch ein paar Sekunden.«


      Doch er zog seinen Finger zurück und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Sex.« Seine Erektion presste sich drängend gegen ihren Bauch. Er umfasste seinen Schaft mit der Faust, als ob er ihn in Position bringen wollte.


      »Malkom, nein!«


      »Ja! Brauchen.«


      »Nein!« Mach jetzt bloß nicht alles kaputt, bitte nicht. »Dämon, bitte.«


      Kurz bevor sie sich zurückziehen wollte, sagte er: »Küssen«, und umfasste ihre Brust.


      Sie atmete zittrig aus. »Nur küssen?«


      Statt einer Antwort rieb er ihren Nippel und leckte sich über die Lippen.


      Als Carrow auf seinen Mund sah, musste sie ein Stöhnen unterdrücken.


      Malkom hatte immer geglaubt, dass Frauen ihren Körper besser kontrollieren könnten, dass sie in der Lage wären, ihre Triebe zu beherrschen. Männer waren die animalischeren Wesen.


      Bei den allmächtigen Göttern – meine Frau bebt vor Verlangen zu kommen.


      Natürlich hatte er versucht, sie endlich zu der Seinen zu machen!


      Sie war nass, und das bedeutete, dass sie ihn in sich fühlen musste. Während sich sein Glied versteifte, um sie nehmen zu können, wurde ihr Geschlecht feucht, um ihn besser empfangen zu können.


      Er und seine ara waren beide bereit.


      Doch Malkom hatte Carrows Bedingungen zugestimmt, darum würde er ihre Wünsche in dieser Angelegenheit akzeptieren. Dennoch tobte sein Dämoneninstinkt in ihm vor Verlangen, sie zu befriedigen. Also würde er es mit dem Mund tun, indem er ihren Körper küsste. Mit ihren weichen Brüsten würde er anfangen. Auf seinem Weg nach unten fuhr er mit den Lippen über ihren Hals, schmiegte sich an ihr Halsband und schob es beiseite, um seine Bissspuren zu küssen. Gerade, als seine Fänge sich schärften, bemerkte er ihre plötzliche Anspannung.


      Sie fürchtet, ich könnte erneut zubeißen.


      Rasch wandte er sich ihren Brüsten zu. Seine Zunge nahm die Feuchtigkeit auf, die immer noch von der Decke auf sie herabtröpfelte. Mit einem Stöhnen nahm er ihren süßen Nippel zwischen die Lippen und saugte. Als er sich unter seiner wirbelnden Zunge zusammenzog, schlossen sich seine Lider schwer über die Augen.


      Als sie leise stöhnte und ihre Brust an seinen Mund drückte, gab er sich selbst einen Befehl: Durchhalten, Slaine, durchhalten! Du darfst nicht kommen …


      Oh ja, seine Frau genoss es genauso wie er. Und Malkom nutzte jede Chance, die sich ihm bot, um sich ihren Brüsten zu widmen. Jetzt bot sie ihm die andere Brust dar, damit er sie auf dieselbe Art verwöhnte.


      Während er an ihr saugte, witterte er, dass sich ihre Erregung noch verstärkte. Dieser Teil von ihr zog ihn magisch an, also bahnte er sich mit Küssen seinen Weg hinab auf das kleine Dreieck schwarzer, seidiger Locken zu. Ihr flacher Bauch zuckte, als seine Lippen darüberstreiften.


      Als er vorhin ihr Innerstes befühlt hatte, war sie nass gewesen wie Wasser, doch zugleich glitschig wie Rahm. Er musste sie unbedingt kosten, darum kniete er sich zwischen ihre Beine. Sie ließ es zu, dass er ihr Knie über seine Schulter legte, ohne jede Scham. Als er ihr Geschlecht sah, wusste er warum – sie war perfekt.


      Eine ganze Zeit lang starrte er sie nur ehrfürchtig an, fasziniert von ihrem rosafarbenen Fleisch, ihren glitzernden Falten. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, wie wunderschön sie war, und fühlte wieder die Frustration über sein Unvermögen.


      Als er sie dort berührte, erbebte sie unter seinen Fingern. Er blickte zu ihr auf. »Küssen?«
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      Oh ja, küssen!


      Der Dämon kniete im Wasser vor ihr, wie ein verruchter Gott der Fruchtbarkeit. Seine Hörner hatten sich gestreckt und dunkler gefärbt und streckten sich über seinen Kopf nach hinten. Sein dichtes Haar nahm beim Trocknen eine dunkelblonde Färbung mit goldenen Strähnen an, als wären sie von der Sonne gebleicht worden. Und sein Körper schien noch riesiger geworden zu sein, er strotzte nur so vor Muskeln. Ihr bullenstarker dämonischer Beschützer war gepierct, tätowiert und sündhaft.


      Und er starrte mit gebanntem Blick zwischen ihre Beine, bis sie sich vor Ungeduld wand. »Malkom, küssen.«


      Er leckte sich mit einem so animalischen Ausdruck der Lust über die Lippen, dass sie erschauerte. Auch wenn sie davon überzeugt war, dass er noch nie eine Frau mit dem Mund genommen hatte, wollte er jetzt genau das tun und beugte sich vor. Sie spürte seinen Atem auf ihr, und seine festen Lippen folgten.


      Als er versuchsweise über ihr Geschlecht leckte, hielt sie den Atem an. Er hatte so etwas definitiv noch nie gemacht. Ob es ihm überhaupt gefallen …?


      »Carrow!«, brachte er nur heraus und bewegte die Hüften im Wasser. Dann machte er sich über sie her, schleckte sie gierig von oben bis unten ab, stöhnte.


      »Ja, Malkom! Mehr …« Sie wusste, dass Dämonen es liebten, wenn die Frauen sie bei den Hörnern packten und lenkten, doch als sie seine fasste, zog er den Kopf mit einem heftigen Ruck zurück, sodass sie loslassen musste. Er warf ihr einen warnenden, so unheilvollen Blick zu, dass sie schlucken musste. »Tut mir leid, Dämon.«


      Trotzdem starrte er sie nach wie vor finster an. Sie biss sich auf die Unterlippe und begann für ihn ihre Brüste zu streicheln. Bei Hekate, sie spürte, dass ihm das gefiel.


      Besänftigt begab er sich wieder ans Werk. Als seine Zunge über ihre pochende Klitoris schlängelte, schrie sie laut auf. Er hielt inne.


      »Nein, mehr, mehr. Mach weiter!«


      Ihr Rücken wölbte sich, als er einen zweiten Vorstoß wagte. Ein weiterer fester Streich seiner Zunge folgte, dann noch einer.


      »Oh ja!«, rief sie. Jetzt ergab sie sich vollständig und reckte schamlos ihre Hüften dem Mund des Dämons entgegen.


      Als er begann, mit dem Zeigefinger in sie zu stoßen, während er sie leckte, murmelte sie, vollkommen außer sich: »Du schlauer Dämon. Das fühlt sich so gut an, so gut …« Ihr Kopf fiel nach hinten. Die Anspannung stieg und stieg, die Spirale schraubte sich immer weiter in die Höhe. Das Gefühl seines großen Fingers, der sie erforschte, sein Staunen, seine starke Zunge.


      »Alton, ara«, stieß er heiser hervor. Komm, Frau.


      Aber diesmal hatte der Satz eine vollkommen andere Bedeutung. Es war der Befehl eines gefährlichen Dämons, der Gehorsam von ihr erwartete.


      Malkom hatte vorgehabt, sich so lange an ihrem köstlichen Geschlecht zu ergötzen, bis er spürte, wie sie an seinem Munde kam. Und nun stand sie kurz davor. Sie bewegte die Hüften, um seinen Finger und seine Zunge zu reiten, raubte ihm jegliche Kontrolle, die zu besitzen er geglaubt hatte.


      Durchhalten, Slaine! Er fürchtete, sich erneut grenzenlos zu blamieren.


      Ihre Knospe war so sensibel. Während er sie bearbeitete, knetete sie ihre Brüste noch heftiger, stöhnte noch lauter. Also umkreiste er sie immer wieder und sah dabei zu ihrem Gesicht auf.


      Sie sah ihn mit funkelnden Augen an und keuchte, als er den Finger erneut in ihren Tunnel stieß.


      »Alton, Carrow!«, forderte er sie zwischendurch auf.


      Eine Frau kommen zu sehen, meine Frau … es zu schmecken.


      Mit einem Mal bäumte sie sich auf, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, während sie sich an seiner Zunge rieb. Sie schrie: »Malkom!«


      Er stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus, als er fühlte, wie ihre kleine Scheide sich wieder und wieder um seinen Finger zusammenzog, als ob sie ihn noch tiefer in sich hineinziehen wollte. Sobald er ihren Orgasmus geschmeckt hatte, leckte er sie wie in Ekstase und knurrte vor Stolz und Lust.


      »Ja, Dämon, ja!«


      Dies ist mein Werk. Sie war wunderschön in diesem Moment. Ihr Körper erstaunte ihn mehr und mehr. Sie wurde ganz allein für mich geschaffen.


      Irgendwann schob sie seinen Kopf beiseite, obwohl er sie immer noch leckte. Gegen seinen Willen gab er seinen Preis frei.


      Als er aufstand und ihren Körper dabei zwischen sich und der Wand einsperrte, reckte sich sein Schaft zwischen ihnen in die Höhe. Er hätte nie gedacht, dass er dermaßen schmerzen könnte.


      »Sex, ara!« Das Wasser, das ihm über den erhitzten Körper lief, erregte ihn nur noch mehr.


      »Nein, Malkom«, sagte sie atemlos.


      Warum kann ich mich nicht mit ihr vereinen? Er hatte ihr größte Lust verschafft, und jetzt würde er am liebsten von hinten ihre Brüste umfassen und sie festhalten, während er seinen Schwanz tief in ihr vergrub, dort, wo er jenen zarten, verborgenen Ort geleckt hatte …


      Sie presste den Mund auf seine Brust, ihre Zunge zuckte gegen seine gepiercte Brustwarze.


      Seine Augen wurden groß. Würde sie sich revanchieren? Als ihre Lippen tiefer wanderten, donnerte sein Herz so laut, dass er wusste, sie konnte es hören.


      Endlich! Er würde wissen, wie es sich anfühlte …


      Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Dann packte er ihr Halsband und brachte sie dazu, sich zwischen seine Beine zu knien.


      »Küssen«, befahl er auf Anglisch. Gehorsam drückte sie das Gesicht in die Härchen unter seinem Nabel und presste ihre Lippen auf seinen Unterleib.


      »Tu es«, sagte er auf Dämonisch zu ihr und führte seinen Ständer an ihren Mund. »Nimm ihn zwischen deine süßen Lippen.«


      Sie blickte zu ihm auf, um seine Reaktion zu studieren, und fuhr mit der Zunge über seine Eichel.


      Er bäumte sich unkontrolliert auf und wäre fast schon gekommen. Sobald seine Hüften wieder unter Kontrolle waren, schöpfte er tief Luft und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Dann ließ sie die Zunge erneut über seine straffe Haut gleiten.


      Sein Schwanz pulsierte, und auf der Spitze erschien ein Tropfen. Er verkniff sich ein Stöhnen, als sie diesen Vorboten seiner Saat ableckte.


      »Das werde ich in Zukunft von dir wollen, Carrow, jeden Tag, jede Nacht«, sagte er mit heiserer Stimme. Er starrte in ihre betörenden grünen Augen hinab.


      Diese wunderschöne, fremdartige Frau. Sie war ein Geschenk, ein Schatz.


      »Du gehörst mir.« Ich will niemals mehr von diesem Geschöpf getrennt sein.


      Als er seine Finger in ihr Haar schob, legte sie ihre Hand um seinen Schaft und zog ihn an ihre Lippen. Er stieß einen Schrei aus, als sie dessen Kopf in ihren heißen kleinen Mund saugte. Bei den Göttern, er wollte jede Sekunde genießen, aber sie hatte angefangen, ihn zu masturbieren, während ihre Zunge die Eichel umrundete.


      Und während das Wasser über seinen Körper lief, ihre Zunge wirbelte und ihre Faust pumpte, verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


      Ich kann nicht mehr lange … widerstehen …


      Der Dämon war so stolz darauf gewesen, dass er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, dass sie seine maskuline Genugtuung regelrecht spüren konnte. Neben dem Stolz hatte er jedoch ebenso viel Erstaunen ausgestrahlt.


      Doch gleich darauf erahnte sie seine unerträglichen Qualen. Sein Penis war auf eine ungeheure Größe angeschwollen und pochte an ihrer Zunge. Ihr armer Dämon stand kurz davor zu explodieren.


      Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, ihn bis zum Äußersten zu reizen, um sicherzustellen, dass er sein erstes Mal niemals vergessen würde. Seine Reaktionen verrieten ihr, dass dies ein weiteres Vergnügen war, das er noch nie zuvor erlebt hatte.


      Darum zog sie sich behutsam zurück, um Wasser auf seinen Schaft zu tröpfeln; auf jedes seiner Piercings ein paar Tropfen. Mit gepeinigter Miene legte er ihr eine Hand auf den Kopf, während die andere fest in ihrem Nacken verharrte, und zog ihren Kopf zu sich zurück.


      »Mehr«, krächzte er auf Englisch. »Sei … gut, ara.« Wollte er sie etwa bitten, ihn nicht zu necken?


      »Ich werde ganz lieb sein, Malkom«, versprach sie und begann erneut, seinen Penis mit der Hand zu verwöhnen. Aber er drängte ihr entgegen, stieß in ihre Faust hinein. Er wird gleich in meiner Hand kommen, er wird gleich …


      Als sie die Eichel in den Mund nahm, zitterten seine Beine. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als ob er Schmerzen hätte. Von den vereinten Künsten ihres Mundes und ihrer Hand geschlagen, stieß der Dämonenkrieger ein hilfloses Stöhnen aus, als er schließlich kam.


      Er wurde von Krämpfen geschüttelt. Sein gewaltiger Körper zuckte.


      »Carrow, mehr!«, brüllte er zur Decke empor, während seine Muskeln in einem atemberaubenden Schauspiel kontrahierten.


      Der Dämon wollte mehr? Sie war gnadenlos. Pumpte … leckte … saugte …


      Er schrie, bis er nur noch krächzen konnte. Endlich brach er an der Wand zusammen und schob sie von sich fort. Ein Gefühl tiefster Befriedigung durchdrang ihn, und sie nahm es in sich auf.


      Er war noch lange, nachdem er gekommen war, euphorisch, hielt ihren Kopf besitzergreifend an seinen Schenkel gedrückt, während sie seinen Schaft immer wieder fasziniert mit einem Finger streichelte.


      Doch dann nahm er auf einmal ihr Gesicht in beide Hände, und sie bemerkte eine andere Emotion: reine, rohe Wildheit.


      Er blickte sie an – nicht mit der Miene eines Mannes, der mit seinem Schicksal zufrieden war, sondern mit der Miene eines Mannes, der jeden abschlachten würde, der versuchen sollte, dieses Schicksal zu ändern …
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      Spät in der Nacht, als er sie schlafend in den Armen hielt, schwor sich Malkom noch einmal, dass er sich nie, niemals mehr von diesem Geschöpf trennen würde. Nicht, solange mein Herz noch schlägt.


      Hatte er sich tatsächlich gefragt, wofür sie gut sein würde? Sie schenkte ihm die intensivsten Lustgefühle, die er sich je hätte vorstellen können! Sie hatte ihn so oft zum Höhepunkt gebracht, dass er schon geglaubt hatte, er würde gleich in Ohnmacht fallen. Im Gegenzug hatte er ihr so heftige Orgasmen beschert, dass sie den Kopf in den Nacken geworfen und geschrien hatte.


      Er wollte glauben, dass diese Wonnen sie genauso überraschten wie ihn. Wenn sie nur halb so dankbar dafür war …


      Obwohl sein Glied für sie steif geblieben war, hatte sie um eine Pause zum Ausruhen gebeten. Nachdem er in der letzten Nacht gar nicht geschlafen hatte und nach den Kämpfen des vergangenen Tages, hatte er es vermutlich dringend nötig, ihrem Beispiel zu folgen. Aber Malkom wusste, dass ihn Albträume quälen würden. Außerdem fürchtete er, dass sie verschwunden sein würde, wenn er erwachte.


      Also genoss er einfach, was zwischen ihnen geschehen war. Er dachte an die Art und Weise, wie sie sich an ihn gepresst und gebebt hatte, ihre Atemzüge auf seiner feuchten Haut, ihre kühne Zunge und vollen Lippen. Er sehnte sich danach, ihren Mund noch einmal zu küssen – und ihr weibliches Fleisch. Oh ihr Götter, dieser Teil von ihr! Wenn er zuvor auf ihre Brüste fixiert gewesen war, war seine Besessenheit inzwischen geteilt. Wie gierig ihr Tunnel seinen Finger umschlossen hatte. In fünf Tagen würde er genauso seinen Schaft umschließen.


      Bei diesem Gedanken schwand sein Enthusiasmus dahin. Fünf Tage. In einer Handvoll Tagen konnte eine Menge passieren.


      Schmiedest du etwa schon wieder Pläne, Slaine? Er war so närrisch gewesen, von einer Zukunft zu träumen. Ob auch diese Träume zerstört werden würden, wie all die anderen?


      Anstatt sich auf seine Zukunft zu freuen, wurde Malkom beinahe übel. Vor lauter Angst drehte sich ihm der Magen um, als er auf ihr Gesicht hinabsah. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, ihre Lider bildeten einen dunklen Bogen über leicht geröteten Wangen. So wunderschön, dass es schon wehtat.


      Es ist viel zu schön mit ihr.


      Er wusste ja nicht einmal, was sie war, geschweige denn, aus welchem Grund sie nach Oblivion gekommen war. Er war davon ausgegangen, dass sie auf diese Ebene verbannt worden war. Warum war sie dann aber so sicher, dass sie einfach wieder durch das Portal zurückgehen konnte?


      Er war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihm war misstrauisch, was ihre Anwesenheit hier betraf. Vielleicht steckte ja eine ganz bestimmte Absicht dahinter. Oder aber das Schicksal selbst hatte ihm seine vorherbestimmte Frau geschickt.


      Ja, das Schicksal. Denn ein anderer Teil von ihm glaubte, dass sie eine Belohnung für all seine Entbehrungen war. Geben und nehmen.


      Er hatte etwas Zufriedenheit verdient. Und er würde alles dafür tun, dass es so blieb. Heute Nacht war seine Frau in seinen Armen eingeschlafen, voller Vertrauen, das er sich verdient hatte.


      Und zu all dem hatte er beschlossen, seine Rache für sie zu opfern. Er hatte geschworen, sich niemals von dieser Frau trennen zu lassen, und das bedeutete, dass er sich für das eine oder das andere entscheiden musste. Malkom hatte sich für Carrow entschieden. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er sich immer für sie entscheiden würde.


      Während dieser Nacht hatte er einiges über sie herausgefunden. Zum Beispiel? Sie war keine Jungfrau. Dazu war sie zu selbstbewusst, zu kühn. Zugegeben, seine Erfahrung war begrenzt, aber er hatte noch nie von einer Jungfrau gehört, die den Finger ihres Liebhabers tief in ihr Geschlecht eingeführt hätte. Als sie dann um ihn herum gekommen war … Bei dieser Erinnerung unterdrückte er ein Stöhnen, denn er sehnte sich danach, in ihr zu sein. Das wiederum rief ihm ihre Bedingungen ins Gedächtnis zurück.


      Er würde sie nicht verurteilen, weil sie keine Jungfrau mehr war – wer war er denn, überhaupt je einen anderen zu verurteilen? –, aber warum durfte er sie nicht besitzen, wenn andere vor ihm sie schon gehabt hatten? Warum hatte sie nicht alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihm Freude zu bereiten und sich damit seines Schutzes zu versichern?


      Vielleicht spürte sie, wie unrein sein Blut war, oder sie fürchtete immer noch, er könnte ihr wehtun. Oder steckte mehr dahinter? Vielleicht wollte sie erst verheiratet sein, ehe er sie zu der Seinen machte, oder sie benötigte die Einwilligung eines Ältesten oder Anführers, um sich einen Mann zu nehmen. Wie war es sonst zu erklären, dass sie sich ihm im Wasser verweigert hatte?


      Was hatte er noch festgestellt? Diese himmlischen Ebenen, wo die Luft Gerüchten zufolge süß war und das Land allen Lebewesen Nahrung schenkte, mussten existieren. Denn ganz offensichtlich stammte seine Frau aus einer Welt des Überflusses.


      Seine Gedanken wurden düster. Was sollte er tun, wenn er ihr in ihre Welt folgte und sie ihn verließ, sobald sie von seiner Vergangenheit erfuhr? Mit der Zeit würde er sich an die anglische Sprache erinnern oder aber sie neu erlernen, und dann würde er ihr alles erzählen müssen.


      Wie sollte er ihr nur erklären, was ihm widerfahren war? Malkom war ein Blutsklave gewesen, und er hatte ein Mitglied der Königsfamilie ermordet. Er war von seinem ärgsten Widersacher entehrt und von seinem eigenen Volk ausgestoßen worden. Selbst wenn sie ihn trotz allem akzeptierte, würden ihre Leute ihr möglicherweise die Zustimmung verweigern, nachdem er ohne jeden Reichtum Einlass in ihre Gesellschaft erbat. Dieser Berg war alles, was er besaß. Wenn er ihn verließ, hatte er keinerlei Eigentum mehr, das er mit ihr teilen könnte, keine Ländereien, auf denen sie ihre Nachkommen aufziehen könnten.


      Nachkommen. Über dieses Thema hatte er noch nie zuvor nachdenken müssen. Selbst wenn er sich in der Vergangenheit eine Frau hätte nehmen können, wäre er nicht imstande gewesen, Samen für sie zu produzieren. Doch nun hatte seine Gefährtin das Siegel gebrochen und er könnte sie schwängern. Er war zuversichtlich, dass er sie und eine Familie besser beschützen würde, als seine eigenen Eltern ihn beschützt hatten.


      Aber was wären das für Kinder, die ich Carrow schenken würde? Die Nachkommenschaft einer verabscheuungswürdigen Bestie.


      Er streichelte ihr seidiges Haar, und das ließ seine Gedanken ein wenig zur Ruhe kommen. Ihre lange Mähne war von Dreck und Sand gereinigt und hatte sich nach dem Trocknen in glänzende Wellen gelegt. Er liebte ihre pechschwarze Farbe, liebte es zu sehen, wie diese Locken sich über ihre blasse Schulter ergossen oder durch seine Finger flossen.


      Allmählich wurden seine Lider schwer. Doch da er befürchtete, sie könnte ihm entfliehen, während er schlief, griff er nach ihrem Halsband. Mit dem Band fest in der Faust fiel Malkom endlich in einen unruhigen Schlaf. Träume von seiner Vergangenheit drängten an die Oberfläche. Lange Zeit hatte Malkom diese Albträume in Schach halten können, doch jetzt bombardierten sie ihn von Neuem.


      Die Erinnerung an den Tag, an dem seine Mutter ihn an den Vampir verkauft hatte, war plötzlich so präsent, als durchlebte er sie noch einmal. Er war so aufgeregt gewesen, da er geglaubt hatte, eine andere Familie würde ihn adoptieren. Er hatte gehofft, dass es von jenem Tag an für ihn Wasser und Nahrung im Überfluss gäbe, und Wärme in der Nacht.


      Niemals würde Malkom seine Enttäuschung und sein Entsetzen vergessen, als ihm klar wurde, dass er nicht zu einer neuen Familie gekommen war. Das Entsetzen, das ihn beschlich, als er die Schreie hörte. Er musste mit ansehen, wie andere Jungen seines Alters erniedrigt und missbraucht wurden, und da hatte sein junger Verstand langsam begriffen. Genau das werden sie auch mir antun …


      In seinen Träumen folgten nun Szenen mit dem Vizekönig, der Malkom gefoltert hatte, damit dieser dem Heiligen Durst huldigte. Doch jedes Mal wenn der Vampir ihm Dämonensklaven angeboten hatte, um zu trinken, war Malkom schlecht geworden, seine Fänge hatten sich stumpf zurückgezogen, ganz gleich, wie dringend er ihr Blut auch brauchte. Ich werde mich nicht von meiner eigenen Art nähren. Ich bin kein Vampir.


      Jede Nacht hatte Malkom eine Vielzahl von Torturen über sich ergehen lassen müssen. Sie hatten mit Widerhaken versehene metallene Peitschen benutzt, um ihm die Haut vom Körper zu reißen, sie hatten mit seinen eigenen, zerschmetterten Knochen sein Fleisch durchbohrt, und er hatte zusehen müssen, wie ihm glühende Eisen zwischen die Rippen gestoßen worden waren.


      Sein Zorn über Kallens Tod hatte ihn stark gemacht. Malkom würde niemals vergessen, wie er dazu gezwungen worden war, seinen einzigen Freund zu töten.


      Und dann kam der Tag, an dem der Vizekönig Malkom einen Sklaven präsentiert hatte, der anders war als alle vor ihm, ein Sklave, der wertvoller war als der Rest. Der Vampir hatte Malkom für zu schwach gehalten, um eine Bedrohung darzustellen. Er hatte gedacht, er wäre betäubt und könnte nicht reagieren. In beiden Punkten hatte er sich getäuscht.


      Der Albtraum beschwor erneut diese verschwommene Nacht voller Schreie. Blut, das die Wände bespritzte … Dann eine weitere Szene: Malkom träumte von einem weinenden Mädchen, das sich vor einem Spiegel das schwarze Haar kämmte. Er sah ihr Spiegelbild wie durch ihre eigenen funkelnden grünen Augen hindurch.


      Carrow? Sie musste es sein, als Kind. Sogar inmitten des Traums wusste Malkom, dass diese Szene tatsächlich geschehen war, dass dies eine ihrer Erinnerungen war, die sich mit ihrem Blut auf ihn übertragen hatte. Einige Vampire besaßen dieses Talent, unter anderem der Vizekönig. Und es war sein Blut gewesen, das sein eigenes infiziert hatte.


      Ich werde Zeuge ihrer Vergangenheit.


      Jemand läutete eine Glocke und rief nach »Lady Carrow«. Lady bedeutete Adel. Er hatte ja schon vermutet, dass sie von edler Geburt war.


      Als die Glocke erneut erklang, wischte sich Carrow rasch mit dem Handrücken die Tränen fort. Er konnte fühlen, dass sie unglücklich und tief betrübt war, weit mehr, als sie es ihrem Alter nach hätte sein dürfen, aber er wusste nicht, wieso.


      »Schon gut, schon gut«, sagte sie. Sie trocknete sich die Augen, während sie sich fragte: Sie haben mich tatsächlich eingeladen, mit ihnen zu speisen?


      Auch wenn sie Anglisch sprach und dachte, verstand er jedes Wort.


      Sie verließ den Raum und betrat einen noch größeren – größer als jede Wohnstätte in der Stadt Ash. Ihr Schlafzimmer? Fenster und Bett waren mit genug Seidenstoffen verziert, um Hunderte von Gewändern zu fertigen. Es sah aus, als ob sämtliche Seide der ganzen Welt in diesem einen Raum verarbeitet worden wäre.


      Sie war reich. Wie konnte sie da unglücklich sein?


      Von ihrem Zimmer aus eskortierten sie Diener durch eine Halle in einen warmen, hell erleuchteten Bankettsaal. Ein mit unzähligen Köstlichkeiten beladener Tisch erstreckte sich beinahe über die gesamte Länge des riesigen Raumes. Dampf stieg von den Gerichten auf – es war mehr, als eine einzelne Person in einem ganzen Jahr zu sich nehmen könnte –, und Diener in einer prächtigen Livree säumten die Wände.


      An dem einen Ende des Tisches saßen ein Mann und eine Frau. Carrow ging schweren Schrittes zum anderen Ende und begrüßte die beiden mit niedergeschlagener Stimme: »Mutter. Vater.«


      Die Frau neigte den Kopf, sodass zahlreiche Juwelen im Licht funkelten. »Carrow.« Aber sie sah ihre Tochter nicht an. Malkom fragte sich, ob sie blind war.


      Ihr Vater war glatt rasiert, sein Haar kurz geschnitten und ordentlich frisiert. Ihre Kleidung kam ihm fremdartig vor, war aber unverkennbar von feinster Machart.


      Das sind ihre Leute, das ist ihr Leben. Malkom nahm überwältigt zur Kenntnis, wie sauber es dort war und in welcher Fülle alles vorhanden war. Silber glänzte, Kristall reflektierte das Licht eines Kronleuchters. Sauberer, glänzender Reichtum.


      Ich war in Lumpen gekleidet, mein Körper dreckig, mein Gesicht unrasiert. Kein Wunder, dass sie ihn gewaschen hatte. Selbst im Schlaf empfand er tiefe Scham.


      Diener eilten herbei, um jeden Wunsch sogleich zu erfüllen. Sie rückten Carrow den Stuhl zurecht und taten ihr auf. Doch sie aß nicht, schob das Essen nur auf ihrem Teller hin und her. Ihr Magen war wie zugeschnürt, und sie verspürte Übelkeit, die sich noch mit jeder Minute verstärkte, in der ihre Eltern sich in arrogantem Tonfall miteinander unterhielten, ohne sie zu beachten.


      »Mutter, Vater«, sagte sie plötzlich. »Es gibt etwas, worüber ich mit euch reden möchte.«


      Inzwischen hatte Malkom begonnen, ihre Worte tatsächlich zu verstehen, da immer mehr seiner früheren Kenntnisse des Anglischen wieder in ihm wachgerufen wurden. Mit jeder Minute erinnerte er sich an mehr.


      »Ich möchte nach Andoain gehen.«


      Ihr Vater antwortete, ohne Carrow auch nur einen Blick zu gönnen. »Wir werden dieses Thema nicht noch einmal mit dir diskutieren. Du kannst nicht auf die Hexenschule gehen, weil du noch keine Kräfte besitzt. Außerdem ist sie nur für gewöhnliche Leute.«


      Hexenschule? Seine Gefährtin war also eine Hexe, eine Channa. Also erwiderte sie seine Gefühle nicht zwangsläufig, nur weil das Schicksal sie für ihn bestimmt hatte.


      »Dann werde ich mit einem Piraten ausreißen«, sagte Carrow. Ihre Eltern erwiderten nichts. »Ich werde von einer Brücke springen und euch eurer einzigen Erbin berauben. Das ist doch der Grund, warum ich auf der Welt bin, stimmt’s? Weil ihr einen Erben braucht? Ich kann mir jedenfalls keinen anderen Grund …«


      In diesem Augenblick schnippte Carrows Vater mit den Fingern, und sofort packten zwei ähnlich gekleidete Frauen seine Tochter unter den Achseln.


      Während sie fortgeschleppt wurde, schrie Carrow ihren Eltern zu: »Seht mich an, seht mich an, seht mich an! Was stimmt bloß nicht mit euch?« Ihre Stimme brach. »Was stimmt nicht mit mir?«, fragte sie schluchzend.


      Malkom schreckte aus dem Schlaf hoch, aufgewühlt. Seltsamerweise fühlte er sich, als müsste er dringend etwas erledigen, bevor es zu spät wäre.


      Ich möchte wiedergutmachen, wie sie sie behandelt haben. Sie war am Boden zerstört gewesen, vollkommen verzweifelt. Meine Gefährtin – ignoriert, verletzt.


      Er drehte sich auf den Rücken und drückte ihre schlafende Gestalt an seine Seite. Mit einem Seufzen schmiegte sie sich dicht an ihn, und er zog sie fest an seine Brust. Ihr Körper passte sich perfekt an seinen an.


      Er hatte nie eine Familie gehabt. Ihre Familie hatte sie nicht verdient. Dann werden wir eben eine Familie sein.


      Nichts wird mich je wieder von ihr trennen. »Carrow ist mein«, sagte er mit heiserer Stimme zu ihr.


      Es vergingen einige lange Momente, ehe ihm bewusst wurde, dass er ihre Sprache gesprochen hatte.
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      H-e-i-m. Mit einem Stock schrieb der Dämon die Buchstaben sorgfältig in den Sand.


      »Das ist perfekt, Malkom.« Er ignorierte ihr Lob und grummelte vor sich hin, aber sie merkte doch, dass er sich freute.


      Drei Abende zuvor hatte er diesen Stock ergriffen, damit in den Sand gekrakelt und ihn dann ihr gereicht. »Carrow.«


      Und so hatte sein Unterricht begonnen. Vor dem Feuer hatte er gelernt, ihren Namen zu schreiben, und sie hatte ihn gelehrt, wie sich sein eigener schrieb. Heute Morgen arbeiteten sie an Heim und Essen.


      Carrow hatte die letzten paar Tage mit ihm in der Mine verbracht, wo sie gefüttert, geliebt, beschützt und von seinem Glück – im wahrsten Sinne des Wortes – mit neuer Energie versorgt wurde.


      Heute Morgen war sie allerdings mit schweren Schuldgefühlen aufgewacht. Der Dämon hatte ihr in dieser Nacht den besten Sex ihres Lebens geschenkt – auch wenn sie gar nicht bis zum Äußersten gegangen waren – und sie wieder mit diesem Staunen in den Augen betrachtet.


      So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Es wäre ein Leichtes gewesen, den irren Vämon zu verraten, der sie angegriffen hatte, aber diesen zärtlichen, stolzen Liebhaber zu verraten …


      »Gut Morn«, hatte er mit einiger Mühe herausgebracht.


      »Guten Morgen?«


      Er hatte sie mit herablassender Miene angesehen, als wollte er sagen: Genau das hab ich doch gesagt.


      Carrow fiel jener vereinzelte Bericht wieder ein, in dem stand, dass er Englisch spreche.


      »Du weißt mehr von meiner Sprache, als du zugibst, oder?« Womöglich könnte sie ihm erklären, warum sie hier war, und ihn sogar um Hilfe bitten. Sollte sie dieses Risiko eingehen?


      »Hast du früher Englisch gesprochen? Dann müssen wir jetzt viel miteinander reden.« In Der mit dem Wolf tanzt hatte John Dunbar auf die Art auch nach und nach die Sprache der Lakota lernt. »Würde dir das gefallen?«


      Er hatte natürlich nichts verstanden. Also hatte sie langsamer gesprochen, während sie seine Reaktionen beobachtete. Bei einigen Wörtern konnte sie sehen, dass er verstand, doch reichte das bei Weitem nicht aus, um zu kommunizieren. Doch mit jeder Stunde erinnerte er sich an mehr. Er hatte begonnen, stockend zu sprechen, mit seinem schweren dämonischen Akzent.


      Er kannte Bitte, Danke, Hast du Hunger/Durst? und Bist du müde? Dazu verstand er beinahe jedes ein- oder zweisilbige Wort. Als sie ihm sagte, was sie war, begriff er sogar das Wort Hexe.


      Er konnte sie auch fragen, ob sie bedürftig wäre, wie er es ausdrückte. Sie weigerte sich, ihm das Wort geil beizubringen. Inzwischen hatte er sie natürlich schon so oft sagen hören, dass sie kurz davorstände zu kommen, dass er in der Lage war, sie ebenfalls auf Englisch darüber zu informieren.


      Sie kamen zurecht, waren aber nicht imstande, sich wirklich zu unterhalten. Jedenfalls reichte es eindeutig nicht aus, als dass sie schon einmal die Lage sondieren könnte, um herauszufinden, wie er wohl auf ihre Zwangslage reagieren würde.


      Sie kannte zwar einen Übersetzungszauber, doch der würde einen Großteil ihrer Kraft verbrauchen und war auch nicht einfach auszuführen. Auf der Hexenskala von eins bis fünf wurde er bei drei eingestuft. Selbst mit all der Energie, die sie durch ihn bezogen hatte, würde ihr Saft dafür nicht reichen. Ohne ein feuchtfröhliches Gelage in nächster Zeit würde sie ein Totalversager bleiben.


      Also hatte sie die Energie, mit der er sie versorgte, dazu benutzt, ihren Körper für seine ständigen – und höchst willkommenen – Aufmerksamkeiten zu stärken. Abgesehen von einigen Hindernissen am Anfang liebte der Dämon es, sie zu berühren und berührt zu werden. Aus irgendeinem Grund musste sie an Declan Chase und seine Abneigung gegen jegliche Art von Berührung denken. Beide Männer waren offensichtlich gefoltert worden, dennoch sehnte sich Malkom nach wie vor nach körperlicher Zuneigung.


      Was den Sex betraf, war Malkom durch und durch ein dominanter Dämon, obwohl er zugleich unerfahren war. Und das hatte bereits zu mehr als einer heiklen Situation geführt.


      Dennoch hatte er ihr atemberaubende Höhepunkte und unbeschreibliches Glück geschenkt. Je mehr Vergnügen sie empfand, umso größere Befriedigung verspürte er, und das machte sie wiederum noch stärker. Dabei schien so ziemlich alles an ihr ihn glücklich zu machen. Seine Reaktionen auf sie waren so intensiv, dass er tatsächlich wie eine riesige Batterie für sie war.


      Es macht ihn glücklich, sie zu füttern. Und wenn er neben ihr aufwachte, schien er jedes Mal irgendwie überrascht zu sein, dass sie da war. Dann entspannte sich sein Gesicht zu jener selbstzufriedenen Miene, und sein Glück hüllte sie wie eine warme Decke ein.


      Ihr beim Baden zuzusehen, versetzte ihn gar in Ekstase, und bislang hatte er sich ihr noch jedes Mal angeschlossen. Seine Abneigung gegen das Wasser schwand allmählich dahin. Er liebte es, sie zu waschen, so wie sie es mit ihm getan hatte, und dabei studierte er nach wie vor ihren Körper, wobei seine Augen vor Neugier leuchteten. Sie ließ ihn gerne gewähren und war froh, ihm wenigstens das schenken zu können.


      Wenn sie nachts zusammen auf seinem Lager lagen – am Ende hatten sie doch kein zweites benötigt –, zog er sie an sich heran, schloss sie in seine warmen Arme und drückte sie an seine Brust. In den ersten zwei Nächten hatte er ihr Halsband umklammert, während er schlief, aber jetzt glaubte er allmählich, dass sie nirgendwohin verschwinden würde. Zumindest noch nicht, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


      Während des Tages aßen sie die Fasanen-Hühner und irgendwelche steinharten, sauren Beeren. Erst gestern hatte sie ihn dazu gebracht, eine Serviette und das Plastikgeschirr aus den Rucksäcken zu benutzen. Wir machen Fortschritte. Doch noch am selben Nachmittag hatte er wieder Blut aus dem Hals eines Vogels getrunken, und sie konnte nur ergeben seufzen. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.


      In einem der Rucksäcke hatte sie Kleidung für ihn gefunden: schwarze Kampfstiefel, die selbst für seine riesigen Füße groß genug waren, eine Hose in Tarnfarben, die ihm tatsächlich bis zu den Fußknöcheln reichte, und ein schwarzes T-Shirt, dessen Stoff so dehnbar war, dass es sogar seinen breiten Brustkorb umspannte. Offensichtlich war Hostoffersson ein verdammt eindrucksvoller Kerl gewesen.


      In diesen Klamotten wirkte Malkom wie das Mitglied einer obercoolen Sondereinsatztruppe. Mit seinen goldenen Kriegerzöpfen, dem entschlossenen Mund und den gemeißelten Zügen ließ er ihr Herz unwillkürlich schneller schlagen. Ich werde die anderen Hexen mit Gewalt von ihm fernhalten müssen.


      Jetzt sah sie ihm dabei zu, wie er in den Sand schrieb: E-s-s…


      Dachte sie ernsthaft darüber nach, bei ihm zu bleiben? Als ob er sie noch würde haben wollen, wenn sie ihn erst mal verraten hatte. Ohnehin war in ihrer Welt kein Platz für ihn. Er wäre dort der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen, und dabei würde sich ihr Leben sowieso schon wegen Ruby radikal verändern.


      Hey, nach allem, was sie von Oblivion gesehen hatte, würde das Hauptquartier des Ordens für ihn immerhin keine Verschlechterung darstellen. Wenn sie sich das nur oft genug einredete, würde sie es dann eines Tages auch selbst glauben?


      In diesem Moment sah er sie an, als hätte er die Ernsthaftigkeit ihrer Gedanken gespürt. Sie schluckte.


      Mittlerweile sehnte sie sich danach, ihn ganz und gar zu besitzen. Sie träumte davon, ihn endlich zu lieben. Doch zwei Dinge hielten sie zurück: Er könnte sie schwängern, und er könnte ihr wehtun, möglicherweise sogar noch einmal beißen.


      Er arbeitete hart an seiner Selbstbeherrschung und machte dabei solche Fortschritte, dass sie nicht einmal mehr Angst bekam, wenn sich seine Augen schwarz färbten, da sie diese Farbe inzwischen mit seinem Verlangen assoziierte. Ruhiges Blau verwandelte sich in gieriges Schwarz.


      Aber würde er sich auch dann noch beherrschen können, wenn sie bis zum Letzten gingen? Mit einem so starken Geschöpf zusammenzuleben, erforderte große Vorsicht ihrerseits. Sie war dazu übergegangen, Magie zu benutzen, um das Risiko einer versehentlichen Verletzung zu verringern. Doch wenn sie sich vereinigten, würde sie sich ihm voll und ganz hingeben und darauf vertrauen müssen, dass er ihr nicht wehtat. Sie wusste nicht, ob sie zu einem solchen Vertrauensvorschuss schon bereit war.


      Dazu kam natürlich noch die Sorge, er könnte sie erneut beißen. Sie glaubte nicht, dass er schon einmal ihre Erinnerungen geträumt hatte – nicht, dass er ihr ein solches Erlebnis in Worten oder pantomimisch hätte mitteilen können. Doch mit jedem Mal, das er von ihr trank, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass er sie sehen würde.


      Es war eine Sache, ihm ihr Dilemma zu erklären, aber sie fürchtete sich davor, dass er nur einzelne aus dem Zusammenhang gerissene Teile zu sehen bekommen würde. Denn das würde ihn ganz sicher jegliche Selbstbeherrschung vergessen lassen.


      Sie wusste, dass er sich danach sehnte, von ihr zu trinken. Immer wieder erwischte sie ihn dabei, wie er ihren Hals anstarrte – nicht unbedingt hungrig, aber immer voller Sehnsucht.


      Eines Nachts war sie aufgewacht, weil er auf- und abgelaufen und sich immer wieder mit der Hand über den Mund gefahren war. Sie hatte tief und gleichmäßig weitergeatmet und die Lider nur einen Spalt weit geöffnet. Dabei hatte sie beobachtet, wie sein Blick über sie gewandert war und sich gleich darauf nach oben gerichtet hatte, als würde er um Rat flehen. Nach einem weiteren Blick auf sie hatte er eine Hand an den Mund geführt und die Fänge in sein eigenes Handgelenk versenkt, bis er leise aufstöhnte. Ob er sich vorgestellt hatte, dass er sie biss?


      Er biss sich also selbst, um seinen ihr gegebenen Eid nicht brechen zu müssen. Wie lange konnte er ein derartig überwältigendes Verlangen wohl noch zurückhalten?


      Ob ich mich wohl noch eine weitere Nacht an meinen Schwur halten kann?


      Malkom musste unbedingt von ihr trinken. Es war nicht, weil er nach ihrem Blut dürstete oder endlich wieder Blut direkt von einem lebenden Wesen genießen wollte, sondern weil sie sich mit jeder Stunde, die verging, weiter von ihm entfernte.


      Sie drohte, ihm zu entgleiten.


      Selbst während er ihren Körper liebkoste, schien sie häufig tief in Gedanken versunken zu sein und verschloss sich vor ihm. Je öfter das vorkam, umso häufiger starrte er auf ihren Hals und sehnte sich nach jener Verbindung, die ihn in solches Staunen versetzt hatte.


      Inzwischen hatte ihn eine solch große Unruhe erfasst, dass er sich nicht länger auf die Buchstaben konzentrieren konnte. Er legte den Stock hin. Sie bemerkte es nicht einmal, saß nur da und starrte ins Feuer.


      Auch wenn Malkom an Verlust gewöhnt war, so wusste er doch, dass er sich niemals davon erholen würde, sollte er sie je verlieren. Schon die bloße Vorstellung, sie nicht mehr bei sich zu haben, versetzte ihn in Wut.


      Wenn er bloß offen mit ihr kommunizieren könnte. Doch je mehr er sich an ihre Sprache erinnerte, umso schlimmere Albträume an seine Kindheit und Folter quälten ihn. Trotzdem wollte er unermüdlich weiter lernen. Er musste unbedingt verstehen.


      Manchmal murmelte sie etwas in sein Ohr, kurz bevor er sie zum Höhepunkt brachte. Was erzählte sie ihm da bloß, wenn ihre Stimme beinahe traurig klang? Es würde ihn noch in den Wahnsinn treiben, dass er sie nicht verstand.


      Und er wollte sie unbedingt fragen, warum sie ihm diese Zuneigung entgegenbrachte. War es nur, damit er sie auch weiterhin beschützte? Seine Zuversicht, dass sie den stärksten Mann wollen würde, hatte sich in den Wunsch verwandelt, mehr für sie zu sein.


      Er hatte beschlossen, so viel wie möglich über sie herauszufinden, bis es ihnen gelang, sich zu verständigen. Das Leben mit ihr war voller Wunder … und seltsam.


      Sie war auf geradezu besessene Art reinlich, säuberte ihr Essgeschirr mithilfe ihrer Magie und hörte nicht auf, ihre Kleidung zu waschen. Jeden Morgen und jeden Abend benutzte sie die kleine blaue Bürste, um sich die Zähne zu putzen, und jedes Mal, wenn er dasselbe tat, küsste sie ihn wie verrückt. Der Duft war scharf, aber angenehm, und das Bürsten fühlte sich gut an, so als ob sein Mund liebkost würde. Seitdem sie ein zweites Mal die Nase gerümpft und »Ooh« gemurmelt hatte, schluckte er es auch nicht mehr herunter.


      Bisher hatte sie ihn jeden Tag im Schreiben unterrichtet. Er könnte Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren leben, und doch würde er sich immer daran erinnern, dass Kallen ihm einmal gesagt hatte: »Aber selbstverständlich verfügst du über die Intelligenz, lesen zu lernen! Wer zum Teufel hat dir das Gegenteil eingetrichtert?«


      Malkom war nicht gebildet, aber er könnte es sein. Und jedes Mal wenn Carrow seine Fortschritte lobte oder ihn mit unverhohlener Bewunderung ansah, dachte er an diese viel zu kurze Zeit zurück, in der er einen gewissen Stolz besessen hatte. Er hatte ganze Armeen von Dämonen befehligt – und er hatte seine Sache gut gemacht.


      Durch die Siege in meinen Schlachten hätte ich die Vampire beinahe von dieser Ebene vertrieben.


      Am Ende aber hatte Malkom es ganz alleine vollbracht, indem er den Vizekönig auf derart grauenhafte Weise abgeschlachtet hatte, dass dessen vampirische Gefolgsleute entsetzt aus Oblivion geflohen waren.


      Trotzdem hatten die Trothianer lautstark Malkoms Kopf gefordert. Wenigstens gab er ihnen jetzt einen Grund dazu …


      Auch wenn ihn die Albträume schlimmer als je zuvor plagten, wurden sie gelegentlich von Bildern aus ihrer Erinnerung verdrängt. Jedes Mal sah er Szenen aus ihrer Kindheit, in denen sie sich im Haus befand und mutterseelenallein in dem widerhallenden Gebäude spielte. Jahrelang war sie einsam gewesen, und traurig.


      So wie ich. Anscheinend hatte das Schicksal Malkom eine Frau zur Seite gestellt, die perfekt für ihn war.


      Zu perfekt?


      Erbarmungslos unterdrückte er jeglichen Zweifel, denn er wollte sie nicht nur – er brauchte sie. Wenn sie einander küssten und berührten, war er endlich imstande, die Gedanken an die Vergangenheit völlig auszublenden. Alles an seiner sinnlichen neuen Gefährtin hielt ihn – auf fieberhafte Weise – fest in der Gegenwart verankert.


      Der inzwischen so vertraute Duft ihrer Erregung, der Blick ihrer glitzernden Augen, wenn sie bedürftig war, die Art und Weise, wie sie an ihrer Unterlippe knabberte, wenn sie auf verruchte Gedanken kam. Der Klang ihres selbstvergessenen Stöhnens, wenn er ihre Brüste knetete.


      Sie geriet jedes Mal ganz außer sich, wenn er ihr süßes Geschlecht leckte, und häufig weckte er sie aus dem Schlummer, indem er sie gierig mit seiner Zunge erforschte.


      Die Hexe hatte ihm innerhalb von wenigen Momenten mehr sexuelle Lust verschafft, als er in all den Jahrhunderten seines bisherigen Lebens verspürt hatte. Allein ihre Küsse … Er fühlte sich ihr dadurch unheimlich nahe, fast so nahe wie in dem Augenblick, als er ihr Blut trank.


      Trotzdem drängte Malkom sie nicht mehr dazu, sich ihm endlich ganz und gar hinzugeben. Jetzt war er es, der sich zunächst einmal eine offizielle Verbindung zwischen ihnen wünschte, denn bei all den neuen Möglichkeiten zwischen ihnen gab es eine, die ihn mit Furcht erfüllte: Er wollte keinen weiteren Bastard zeugen, so wie er einer war.


      Manchmal verachtete er seinen Vater mehr dafür, seinen Sohn allein und ohne jeden Schutz zurückgelassen zu haben, als seine Mutter dafür, dass sie ihren Sohn verkauft hatte. Malkom würde auf keinen Fall riskieren, dass seinen Nachkommen dasselbe passierte. Er plante, Carrow bei erster Gelegenheit zu heira…


      »Dämon«, murmelte sie, als sie sich ihm endlich zuwandte. »Portal – Morgen Nacht?«


      Portal. Er kannte dieses Wort. Sie verwendete es oft genug.


      »Morgen Nacht«, bestätigte er. Sie konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zurückzukehren, und hatte ihm erklärt, dass sie morgen um Punkt Mitternacht diese Ebene verlassen würden. Er hatte immer noch nicht herausbekommen, warum sie überhaupt hier in Oblivion war oder warum sie so fest davon überzeugt war, dass sich ein Portal öffnen würde, damit sie heimkehren konnte. Er wusste nur, dass er mit ihr gehen würde. Im Augenblick war das genug.
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      Nur noch sechzehn Stunden, ehe sie von hier verschwinden würden, und Carrow hatte Gefühle entwickelt für den Dämon, den sie zu verraten plante.


      In einem Moment der Verzweiflung hatte sie gestern versucht, Malkom ihre Lage zu erklären, ihn um Hilfe zu bitten, obwohl er weder die Wörter Sterbliche oder Erpressung noch kidnappen oder Tochter verstand. Am Ende hatte sie eine Strichmännchen-Carrow gezeichnet, die Hand in Hand mit einem kleinen Strichmännchen-Mädchen dastand, und dann hatte sie ihre Hand aufs Herz gepresst.


      Er hatte gedacht, sie wollte ein Baby. Als sie ihm mithilfe von Zeichensprache nachdrücklich zu verstehen gab, dass das in keinem Fall ihr Wunsch war, wirkte er verletzt, zog sich eilig die Stiefel an und stürmte davon, um zu jagen.


      Und heute Morgen konnte sie sich einfach nicht auf den Unterricht konzentrieren, sondern zermarterte sich das Hirn nach einer Alternative, um ihn nicht verraten zu müssen. Vielleicht hätte sie sich am zweiten Tag ihres Aufenthaltes auf dieser Ebene darum bemühen sollen, andere Dämonen zu finden, die ihr helfen konnten.


      Doch zu diesem Zeitpunkt war Malkom ihr noch so brutal erschienen, so völlig unbegreiflich. Ihn zu verraten, hatte ihr nichts ausgemacht. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass sie jemals Gefühle für ihn entwickeln würde.


      Was würde Ripley tun? Sie würde mit Sicherheit das Waisenkind von der Insel retten.


      Halt dich an die Fakten, Carrow. Selbst wenn sie mit Malkom kommunizieren und ihm von ihren Plänen erzählen könnte, dann würde es ihre Chancen sicher nur vermindern, ihn zum Portal zu locken. Möglicherweise würde er sich weigern zu kooperieren. Schließlich kannte sie ihn noch nicht einmal eine ganze Woche.


      Sie entschied, dass es ein zu großes Risiko darstellte, ihm alles zu verraten.


      Aber selbst wenn sie sicher wäre, dass er mit ihr käme, könnte sie ihm doch niemals begreiflich machen, welche Gefahren auf ihn warteten. So oder so würde er das Portal entweder vollkommen oder aber zumindest teilweise ahnungslos betreten.


      Carrow rieb sich die Stirn. Sie fühlte sich absolut überwältigt, weil sie es überhaupt nicht gewohnt war, Schuldgefühle wegen ihrer Handlungen zu verspüren oder Angst um jemanden zu haben, der von ihr abhing. Tue ich das Richtige? Wenn jemand Probleme hatte, konnte er sich normalerweise mit jemandem austauschen, mit Freunden oder Familienangehörigen, die ihm halfen, die richtige Entscheidung zu treffen. Carrow aber war im Blindflug unterwegs, und das auch noch in unbekanntem Gelände.


      »Ara?«


      Ihr Kopf fuhr hoch. »Häh? Wo waren wir?«


      Doch seine Miene war ernst, der Unterricht vergessen. Er verschränkte die Finger. »Wir sind gebunden.«


      »Gebunden?«


      Er holte ein Stück Seil und verknotete es.


      »Oh, du meinst verbunden?«


      Er nickte und zeichnete etwas in den Sand.


      Das Zeichen für unendlich? »Schlauer Dämon, woher kennst du das denn?«


      Er sah sie mit fragendem Blick an.


      »Für immer verbunden?« Irgendwie gelang es ihr, ihm in die Augen zu sehen. »Ja, Dämon. Für immer verbunden«, log sie.


      Als ob er darauf aus wäre, ihr schlechtes Gewissen noch zu vergrößern, zog er sie in die Arme und drückte ihr Gesicht an seine breite Brust.


      »Carrow gehört Malkom«, sagte er mit tiefer, grummelnder Stimme.


      Sie hätte am liebsten losgeheult.


      »Ja?«


      »Ja«, erwiderte sie. Sie wünschte, es wäre so einfach zwischen ihnen. Dämon trifft Mädchen. Mädchen verliebt sich möglicherweise in Dämon.


      Aber wenn sie nicht in diese ganze mörderische Geschichte hineingezogen worden wäre, wäre sie auch niemals hierhergekommen und hätte ihn niemals kennengelernt.


      Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und ihre Hand auf sein Herz. Es klopfte gegen ihre Handfläche.


      Ich habe es zum Schlagen gebracht. Vielleicht hatte das Schicksal sie ja zu Recht vereint? Irgendwie gelang es ihnen mit vereinten Kräften, Malkoms Wutanfälle zu bändigen. Sie hatte ihm Glück gebracht. Zumindest für eine Weile.


      Carrow wagte nicht darüber nachzudenken, ob er sich nach Mitternacht je wieder besänftigen lassen würde. Sie lehnte sich zurück und sah in sein Gesicht empor. Warum konnte es nicht ganz einfach zwischen ihnen sein, nur für ein paar Stunden? Ein Morgen, an dem sie einander genossen – voll und ganz –, ohne jeden Gedanken an die Zukunft?


      Er war so neugierig gewesen, was Sex betraf, und so geduldig mit ihr, dass sie ihm diese Erfahrung nur zu gerne gönnen würde. Aber wenn sie sich ihm darbot, würde sie darauf vertrauen müssen, dass er ihr nicht wehtat.


      Vertraue ich ihm? Kann ich das? Sie schluckte. »Malkom, ich möchte mit dir schlafen.«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Sex, Dämon.«


      Sein Körper spannte sich an. Ein knappes Nicken.


      »Zärtlich? Schaffst du es, mir nicht wehzutun?« Ach, Hekate, wollte sie das tatsächlich tun?


      »Ja.« Er hob sie hoch und trug sie zu ihrem Lager. »Werde nicht wehtun.«


      Er legte sie nieder und kam an ihre Seite. Doch dann runzelte er die Stirn, als wäre ihm etwas eingefallen. Zögerte er?


      »Du bist mein, ara. Sag dies.«


      In diesem Moment war sie sein. »Ich bin dein.«


      Er schien zu einer Entscheidung gelangt zu sein und zog sein T-Shirt aus, sodass die glatte, gebräunte Haut seiner Brust zum Vorschein kam. Dann stieg er behutsam über sie. Als sie in das Blau seiner Augen hinaufsah, löste sich jeglicher Zweifel, den sie noch gehegt haben mochte, in Luft auf. Der Dämon wird mir nichts tun.


      Er beugte sich herab, um seine Lippen auf ihre zu legen. Sie liebte es, wie er inzwischen küsste. Er ging recht aggressiv vor, nachdem er gelernt hatte, wie er sie am besten erregen konnte. Starke Zungenschläge, neckendes Lecken, diese Mischung verfehlte nie ihre Wirkung. Während sich ihre Atemzüge vermischten, seufzte sie an seine Lippen gepresst: »Dein.«


      Sie will, dass ich sie zu der Meinen mache. Malkoms Brustkorb wurde eng bei dem Ansturm der Gefühle, die ihr Verlangen auslöste. Sein Kopf war voller Gedanken, wie er sie glücklich machen konnte, sodass sie bei ihm bleiben würde.


      »Für immer verbunden«, hatte sie ihm versichert. Und bei den Göttern, er wollte daran glauben.


      Warum hatte er dann immer noch das Gefühl, dass sie ihm zu entgleiten drohte?


      Als er sich auf sie legte, traf ihn die Bedeutung dieses Augenblicks wie ein Hammerschlag. Aber ihm fehlten die Worte, um ihr zu sagen, was sie ihm gleich schenken würde – und wie lange er darauf gewartet hatte. Wie lange er auf sie gewartet hatte.


      Er wusste nicht, wie er sie fragen könnte, warum sein Herz jedes Mal stillzustehen schien, wenn er in ihr Gesicht sah. Oder wie er ihr begreiflich machen könnte, was es ihm bedeutete, in ihr zu sein, das Vertrauen, das er in sie setzte, wenn er seine Saat in sie ergoss. Ich könnte noch heute Nacht ein Baby in ihrem Schoß zeugen.


      »Hexe«, sagte er heiser.


      Er küsste ihre Handfläche und legte sie noch einmal über sein Herz, so als wollte er sie spüren lassen, wie schwer seine Brust war. Ein besitzergreifendes Gefühl durchflutete ihn. Mit all diesen Gefühlen, und ohne ein Ventil … Verwirrung drohte ihn zu überwältigen. Sie konnte ihn nicht verstehen, und er wusste nicht, was er tun sollte.


      »Malkom«, hauchte sie. Sie wirkte allmählich nervös. »Du musst behutsam sein.«


      »Will nicht … dir wehtun.«


      »Je bedürftiger ich bin, umso weniger wird es wehtun.«


      Dann würde er erst dann in sie eindringen, wenn er sie dazu gebracht hatte, ihn anzuflehen, es zu tun.


      Zwischen ihren Schenkeln liegend zog er ihr Oberteil aus, sodass ihre bloßen Brüste vor ihm lagen. Von denen werde ich nie genug bekommen. Er beugte sich hinab, um deren zarte, weiche Haut zu küssen, weil er wusste, wie sehr sie sich das wünschte.


      Doch sobald sich seine Lippen um einen ihrer Nippel schlossen, schärften sich seine Fänge. Nimm sie, befahl sein Instinkt, auf jede mögliche Weise. Während seine Zunge um ihre Spitze herum kreiste, zuckte er zusammen. Ein Tropfen ihres heißen Blutes hatte seine Zunge berührt.


      Er richtete sich auf, die Augen fest auf den karmesinroten Tropfen auf ihrem steifen Nippel gerichtet. Wie krass er sich von ihrer cremeweißen Brust abhob.


      Nie hatte er sich seiner Frau so nahe gefühlt, wie in dem Moment, in dem er sie gebissen hatte. Sicherlich würde sie es ebenfalls fühlen, jetzt, wo sie ihn nicht mehr fürchtete, jetzt, wo sie ihn aufgefordert hatte, sie endlich zu der Seinen zu machen.


      Sie muss mein werden.


      Sie schüttelte den Kopf, wollte ihm damit vermutlich zu verstehen geben, dass er sie nicht beißen sollte, doch er ignorierte sie, warnte sie auf Dämonisch, sich ihm nicht zu verweigern.


      Wage es nicht, uns dies hier je zu verweigern.


      Während er sich herabbeugte, schüttelte sie immer weiter den Kopf und drückte die Hände gegen seine Brust.


      »Aber du bist mein!«, sagte er auf Anglisch zu ihr. »Fühle es.« Die Verbindung.


      Bleib bei mir, Hexe! Mit einem Aufschrei versenkte er die Fänge in eine ihrer vollen Brüste.


      Seine Augen schlossen sich vor Ekstase, noch bevor er auch nur einen Tropfen von ihr getrunken hatte. Als er über ihren Nippel leckte, während er saugte, erstarrte sie unter ihm und schrie auf. Alarmiert zwang er seine Lider dazu, sich zu öffnen, aber dann sah er, dass ihr Kopf und ihre Arme zurückgefallen und ihre Lippen leicht geöffnet waren.


      Als ihm klar wurde, dass sie kurz davorstand zu kommen, stieß er ein verzweifeltes Stöhnen aus und saugte noch stärker. Seine Hand bedeckte ihre andere Brust, und er kniff in deren Spitze.


      Die Art und Weise, wie ihr Körper auf seinen Biss reagierte … es trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Sie hob sich ihm entgegen, wand sich unter ihm, schrie, als sie zum Höhepunkt kam und trieb ihn so auf seine eigene Erlösung zu.


      Sein Sack zog sich zusammen, er war bereit. Nimm sie. Sein Schwanz schwoll unerträglich an. Steck ihn in sie hinein.


      Knurrend drückte er sich weiter fest an ihre Brust, während er an seiner Hose herumfummelte. Zu spät. Noch ehe er nur daran denken konnte, in sie einzudringen, kam er auch schon.


      Er leckte ihren Nippel, während ihn der Orgasmus erschütterte, so stark, dass er wieder und immer wieder zusammenzuckte.


      Mit einem letzten, erschöpften Stöhnen brach er über ihrem Körper zusammen und löste schließlich seine Zähne aus ihrer Haut, um sie zärtlich zu küssen. »Ara, du hast es auch gefühlt.«
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      »Du Mistkerl!« Carrow presste die Hand auf ihre Brust, zutiefst beschämt über ihre Reaktion. »Du hast versprochen, mich nicht zu beißen! Spielt es für dich denn gar keine Rolle, was ich möchte?«


      Der Dämon starrte sie nur fassungslos an, während sie kurz davorstand, in Panik auszubrechen. Sie bekam keine Luft mehr. Es war immer noch genug Zeit für ihn, ihre Erinnerungen zu sehen – aus dem Kontext gerissen –, immer noch Zeit, sich zu weigern, ihr durch das Portal zu folgen und damit Rubys Schicksal zu besiegeln.


      »Lass mich aufstehen!« Sie stieß ihn mit aller Kraft von sich, rang mit ihm, um sich von seinem Gewicht zu befreien. »Und ich hab dir vertraut.«


      »Carrow, ich wollte …«


      »Ich weiß, was du wolltest.« Sie hatte sich ihm dargeboten, und anstatt sie zu lieben, hatte er es vorgezogen, ihr Blut zu stehlen.


      Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Sie fühlte sich zugleich verletzt und zurückgewiesen.


      »Runter von mir!« Als er sich immer noch nicht regte, überkam sie nackte Wut. Sie schleuderte ihn gegen die Wand, fühlte sich stärker wie seit Jahren nicht. Und das verdankte sie ihm. Was sie zu der Frage brachte: Wie hatte sich dieser Biss für ihn angefühlt?


      Eine Staubwolke hüllte seinen Körper ein. Hatte sie gehört, wie da etwas gebrochen war?


      Als sich der Staub legte, starrte sie entsetzt auf ihr Werk. Sie hatte ihn in die Ecke mit den Klingen geschleudert! Seine Haut hatte Schnitte an zahlreichen Stellen, Blut strömte heraus. Dazu war noch eine Schulter ausgerenkt, und sein rechter Arm schien gebrochen zu sein.


      Eine Welle des Mitgefühls durchflutete sie, und sie stand auf, um nach ihm zu sehen. »Malkom, ich …«


      Sie verstummte, als Blut über ihre Brust rann und von deren Spitze herabtropfte. Trotz seiner Verletzungen klebte sein Blick an ihrer Brustwarze, an jedem einzelnen Blutströpfchen.


      Noch während sie das Blut von den Bisswunden wischte, erlosch jegliches Mitleid. Sie spürte nur noch Zorn und Zweifel. Zieht er mein Blut etwa meinem Körper vor? »Verschwinde endlich!«


      Er sah sie schuldbewusst an, Sehnsucht lag in den blauen Augen. Aber mehr als alles andere wirkte er enttäuscht.


      Es spielte keine Rolle, was er fühlte. Dieser Biss könnte ihr Schicksal besiegeln, Rubys Schicksal. Ruby, die in einer Zelle saß, mutterlos, und sich fragte, ob Carrow je wieder zurückkommen würde. »Raus!«


      Mit einem frustrierten Knurren verließ er die Kammer und humpelte davon. Wie schlimm hatte sie ihn tatsächlich verletzt?


      Nachdem er fort war, starrte sie auf den Ausgang. Solange sie lebte, würde sie niemals den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen. Die Enttäuschung in seiner Miene nagte an ihr – und das verwirrte sie.


      Sie säuberte sich und zog sich an. Dann begann sie, rastlos in der Höhle herumzulaufen. Er hatte sie soeben verletzt, also sollte es ihr nichts ausmachen, dass sie ihn im Gegenzug ebenfalls verletzt hatte. Und doch war sie nur völlig durcheinander.


      Sie hatte das Gefühl, dass er etwas ganz Bestimmtes von ihr erwartet hatte, wusste aber nicht, was. Dennoch war ihr klar, dass sie ihn enttäuscht hatte.


      In ihrer Aufregung durchsuchte sie schließlich Lindts Rucksack nach der Flasche mit dem Jack Daniel’s. Sie fragte sich, ob er wohl noch gut sei, und kam zu dem Schluss, dass der Alkohol schließlich vom Alkohol konserviert wurde.


      Während sie die Flasche anstarrte, überlegte sie, wie es in ihrem Leben nur so weit hatte kommen können. Ihr Möchtegernliebhaber war ein total ausgeflippter blutsaugender Dämon. Außerdem stand sie kurz davor, einen Verrat zu begehen, den sie auf keinen Fall begehen wollte. Und als Krönung gab es da ein kleines Mädchen, dessen Leben einzig und allein in Carrows Hand lag.


      Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass Ruby ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen würde. Und trotzdem vermisste Carrow sie wie verrückt, konnte es kaum erwarten, ihr gemeinsames Leben zu beginnen. Es würde ihr jedenfalls bei keinem ihrer Probleme helfen, wenn sie sich jetzt betrank. Aber schaden kann’s auch nicht. Carrow hob die Flasche an den Mund, nahm einen kräftigen Schluck und genoss das Brennen in ihrer Kehle.


      Was sollte sie nur mit Malkom tun? Wenn sie die Möglichkeit außer Acht ließ, ihn erbarmungslosen Sterblichen auszuliefern, die ihre perversen Experimente an ihm durchführen wollten.


      Es war einfach alles so verdammt schwierig zwischen ihnen. Warum hatte Carrow denn nicht einen Kerl wie Mariketas Mann finden können? Deren Ehemann, Bowen MacRieve, vergötterte und verwöhnte sie. Er war ein extrem gut aussehender Werwolf, der dazu auch noch witzig und geistreich war.


      Carrow hingegen war die Gefährtin eines Dämons, der auf Blut stand, möglicherweise sogar mehr als auf Sex mit ihr. Mit diesem Dämen konnte sie sich noch nicht mal über die aktuelle Ereignisse unterhalten, er war nicht in der Lage, mit Besteck umzugehen, und hatte erst kürzlich die Vorzüge regelmäßiger Körperhygiene überhaupt entdeckt.


      Mari hatte einmal erwähnt, dass Bowen nicht dieselben Filme mochte wie sie. Und Carrows Kerl? Der wusste nicht mal, was ein Film war.


      Sie konnte einfach nicht anders, als Mari zu beneiden. Sie hatten sich verbunden gefühlt, weil ihre Eltern sie beide verlassen hatten. Maris Eltern hatten sie allerdings weggegeben, um gegen das Böse zu kämpfen und die Welt zu einem besseren Ort für ihre geliebte Tochter zu machen. Carrows Erzeuger hingegen wollten einfach nur auf einer paradiesischen Ebene mit ewig mildem Klima Golf spielen.


      Mari verdiente alles, was das Schicksal ihr schenkte. Aber ich verdiene auch liebende Eltern und einen tollen Mann, verdammt noch mal!


      Wo zur Hölle blieb Malkom nur? Die Uhr tickte, und er war der Schlüssel zu ihrer und Rubys Freiheit. Das ist der einzige Grund, wieso es mich kümmert, wo er ist. Immerhin hatte der Mistkerl sie gebissen! Schon wieder! Er hatte an ihrer Brust genuckelt wie ein pickliger Jüngling an seiner Bierflasche. Er hat seinen Schwur gebrochen.


      Dennoch war es eigentlich absolut unangebracht, ihm deswegen Vorhaltungen zu machen, zumal sie in absehbarer Zeit seine Fähigkeit, anderen zu vertrauen, vermutlich für immer zerstören würde.


      Warum war nur alles so verdammt schwierig?


      Als die Flasche leer war, beschloss sie, dass sie jetzt betrunken war – und dass er inzwischen auf jeden Fall zurück sein musste. Da sie sich stark genug fühlte, sogar ein X-Monster fertigzumachen, wenn nötig, beschloss sie, ihm zu folgen. Sie schnappte sich eine Taschenlampe und ging mit etwas unsicheren Schritten durch die Mine.


      Als sie den Ausgang erreichte und der Wind wie eine Ohrfeige auf ihr Gesicht traf, nuschelte sie: »Scheiße, ich hasse diesen Ort!«


      Sie stand kurz davor, auch ihn zu verfluchen, tat es aber nicht. Sie hasste ihn nicht für das, was er getan hatte. Jetzt, wo sie die Dinge etwas betrunkener sah, war sie längst nicht mehr davon überzeugt, dass er ihr Blut getrunken hatte anstatt sie zu lieben. Sie vermutete vielmehr, dass sein Biss ein Versuch gewesen war, Nähe herzustellen – Intimität à la Vämon. Vielleicht?


      Sie seufzte und zeigte mit unsicherer Hand auf sich selbst. »Denn, seien wir mal ehrlich, der Dämon muss sich doch inzwischen in mich verliebt haben.«


      Ihre Reaktion hatte ihn völlig überrascht. Offensichtlich hatte er erwartet, dass sie auf seinen Biss ganz anders reagieren würde. Und das hätte sie wahrscheinlich auch, wenn sie nicht vorhätte, ihn in allernächster Zukunft zu verraten. Dann nämlich hätte sie einfach die Lust genießen können, die er ihr geschenkt hatte.


      So verdammt schwierig.


      »Malkom?«, rief sie. Sie marschierte weiter. »Wo bist du?« Keine Antwort. Mit seinen übernatürlichen Sinnen müsste er sie eigentlich trotz des Windes hören. »Komm zurück, Dämon!«


      Schließlich entdeckte sie seine gewaltigen Fußabdrücke, die von einer Blutspur begleitet wurden. Gewissensbisse. Sie folgte dem mit Fallen übersäten Pfad bergabwärts, wobei sie versuchte, sich an die Stellen zu erinnern, an denen er seine Fallen aufgestellt hatte.


      Wie sich herausstellte, waren sie nicht zu verfehlen. Denn sie waren alle ausgelöst worden, und zwar von Dämonen. Von jetzt zerfetzten und toten Dämonen. Ein Angriff? In der Akte stand, dass Malkom die Minen bewachte. Vielleicht ein Eroberungsversuch? Oder aber die Trothianer waren hergekommen, um den Flüchtigen zu ergreifen, der ihren Prinz getötet hatte?


      Ein Stück weiter den Berg hinunter stieß sie auf die Spuren eines Kampfes. Ganze Knochenbäume waren umgeworfen worden. Hier musste jemand, der so stark war wie Malkom, beteiligt gewesen sein.


      Hatten ihn noch mehr Dämonen angegriffen? Sie wettete, dass diese das inzwischen bereuten. Malkom war vermutlich unterwegs, um die frischen Leichen vor ihr zu verstecken – oder um sie zu braten. Wer konnte das bei diesem Mann schon wissen?


      Sie musterte die Spuren auf der ganzen Lichtung. Wieder konnte sie Malkoms Fußabdrücke ausmachen, doch nun sah sie auch leichtere Abdrücke von Stiefeln. Noch mehr Dämonen?


      Da sie eine Menge Jack D intus hatte, fühlte sie sich in der Lage, mit ihrem wissenschaftlich geschulten Gehirn die Spuren zu lesen und den Kampf zu analysieren, der hier stattgefunden hatte. Sie war Winnetou und Old Shatterhand zugleich – auch wenn Carrow das Spurenlesen niemals gelernt hatte.


      Tiefe Abdrücke, bei denen nur der halbe Fuß zu sehen war, bedeuteten, dass sich der Betreffende vom Boden abgedrückt hatte, um sich auf einen anderen zu stürzen. Von der Sorte gab es jede Menge, überall um sie herum. Aber sie könnte schwören, dass es so aussah, als ob Malkom am Ende davongehumpelt wäre, eingerahmt von leichteren Dämonen. Und dann verschwanden die Spuren einfach.


      Was zum Teufel hatte das denn zu bedeuten? Hatte er etwa zugelassen, dass ihn eine Gruppe von Dämonen teleportierte? Selbst wenn er geschwächt war, konnte ihn niemand gegen seinen Willen translozieren, wenn er nur genügend Widerstand leistete.


      Sie musste wissen, was hier passiert war. Also opferte sie einen Teil ihrer kostbaren Energie, um einen Ernüchterungszauber durchzuführen. Diesen Zauber mochte sie von allen am wenigsten. Gleich darauf führte sie einen Betrachtungszauber durch.


      »Zeige mir Malkom«, murmelte sie.


      Daraufhin begann sich vor ihr eine Szene abzuspielen, wie ein Film auf einem Fernseher mit schlechtem Empfang. Malkom schwitzte, als wäre er den Berg hinauf- und wieder hinuntergerannt, aber er schien sich wieder in Richtung Mine zu bewegen.


      Auch wenn schon einige Zeit vergangen war, seitdem er sie verlassen hatte, wirkte er immer noch stocksauer auf sich selbst und rammte wiederholt die Hörner in die ihn umgebenden Bäume. Er humpelte immer noch, sein verletzter Arm hing nutzlos an seiner Seite, und sein ganzer Körper war mit getrocknetem Blut überdeckt.


      Erneute Gewissensbisse. Sie hatte ihn auf keinen Fall so schlimm verwunden wollen.


      Sie riss die Augen auf, als es weiterging. Andere Dämonen lauerten ihm auf. Malkom war so verletzt und abgelenkt, dass er sie nicht sah, bis sie ihn umzingelt hatten, mindestens zwanzig Stück. Der Größte unter ihnen trug eine prächtige Rüstung und war beinahe so gewaltig wie Malkom. Die anderen nannten diesen Dämon Ronath. Seiner Miene nach zu schließen hasste Malkom ihn.


      Sie waren wegen Malkom hier, um ihn gefangen zu nehmen. Wenn Malkom ein Flüchtling war, war dieser Dämon in der Rüstung dann gekommen, um ihn festzunehmen?


      Jetzt sagte Malkom etwas in langsamem, brutalem Tonfall. In seinen jetzt dunklen Augen loderte der Hass.


      Als Ronath ihm in höhnischem Ton antwortete, warf Malkom sich auf den Dämon und schleuderte ihn gegen einen Baum.


      Doch Ronaths Rüstung dämpfte den Aufprall. Und anders als Malkom konnten Ronath und einige seiner Männer sich translozieren. Trotz seiner enormen Geschwindigkeit war Malkom nicht in der Lage, sich gegen so viele Gegner zu verteidigen, die immer wieder verschwanden, um gleich darauf an anderer Stelle wieder aufzutauchen und ihre Klingen in ihn hineinzurammen.


      Ich kann das nicht mitansehen …


      Nach einigen Fehlversuchen gelang es ihnen, ein metallenes Netz über ihn zu werfen, aber aufgrund seiner heftigen Gegenwehr konnten sie ihn nicht zu translozieren.


      Wie lange würde er sich seiner Feinde wohl noch erwehren können? Er wurde immer schwächer, und offenbar wusste er das auch. Trotzdem stürzte er sich immer wieder auf sie und hätte sich vielleicht sogar befreien können, doch dann erstarrte Malkom plötzlich. Seine Sinne waren besser als die der anderen, und er hatte Carrow, die genau auf sie zukam, nach ihm rufen hören.


      Sein Blick wurde berechnend, sein Verstand arbeitete fieberhaft. Ihr Mund öffnete sich, als er aufhörte, sie zu bekämpfen. Er hatte beschlossen, sich zu ergeben.


      Kurz bevor sie ihn forttranslozierten, brüllte er noch zweimal laut auf, um ihre betrunkenen Rufe zu übertönen. Und dann waren sie fort.


      Oh, bei den Göttern – nein!


      Wenn sie Malkom wegen dieses Mordes geholt hatten, würden sie ihn höchstwahrscheinlich in die nächstgelegene Stadt bringen. Eiligst kletterte sie wieder höher auf den Berg, um eine bessere Aussicht zu haben.


      In der Ferne konnte sie gerade noch eine Ansammlung von Gebäuden ausmachen, die sich am Horizont abzeichneten. Wenn der Wind nur eine Spur stärker wäre, hätte sie sie vermutlich gar nicht entdeckt.


      Auf Königsmord stand mit Gewissheit nur eine Strafe: der Tod. Sie musste ihm folgen. Abgesehen von der Tatsache, dass sie von entsetzlichen Gewissensbissen geplagt wurde, weil sie ihn verletzt hatte, brauchte sie Malkom, um sich und Ruby zu befreien.


      Also würde sie losziehen und ihn retten, nur damit sie ihn dann verraten konnte?


      Bist du wirklich so eiskalt, Carrow? Nicht kalt, sie war für ein kleines Mädchen verantwortlich, das sie brauchte.


      Ein Teil von ihr rief: Malkom braucht mich auch. In diesem Augenblick legte sie vor sich selbst ein Versprechen ab. Sollte Chase sein Wort halten, dann würde sie zurückkehren, um Malkom zu befreien.


      »Ich schwöre bei Hekate, dass ich nicht eher ruhen werde, bis er frei ist.« Carrow würde alles in Ordnung bringen. Es könnte nur ein Weilchen dauern …


      Nachdem sie diesen Eid abgelegt hatte, konzentrierte sie sich wieder auf das aktuelle Problem: ein Arschloch namens Ronath.


      Der Ernüchterungszauber wirkte, als wäre die zur Ausnüchterung nötige Zeit vergangen wäre, was bedeutete, dass Carrow jetzt von einem gewaltigen Kater geplagt wurde. Was wiederum hieß … dass heute noch ein paar Dämonen dran glauben mussten!


      Wie aber sollte sie zu ihnen gelangen? Zwischen ihr und der Stadt lag eine Wüste voller wilder Bestien. Sie würde sehr viel Energie aufwenden müssen, um sich unsichtbar zu machen. Oh, und natürlich, um über den Sand zu schweben.


      Ja, sie hatte Energie dafür verbraucht, ihren Körper für Malkom zu stärken, und sie hatte noch mehr verbraucht, um ihn heute anzugreifen. Also würde ihr nach ihrem Marsch nicht genug Saft bleiben, um mit einer ganzen Stadt voller Dämonen fertigzuwerden.


      Sie würde eine Infusion brauchen. Alles würde von einer einzigen Sache abhängen.


      Malkom Slaine sollte lieber verdammt glücklich sein, sie zu sehen.
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      »Jetzt bist du wieder da, wo alles angefangen hat, Slaine«, sagte Ronath vor Malkoms Zelle. Es war dieselbe, in der er vor all diesen Jahren zusammen mit Kallen eingesperrt gewesen war. »Und nach all diesen Jahrhunderten bist du immer noch ein Nichts.«


      Malkom kniff die blutigen, geschwollenen Augen zusammen und umklammerte die Zellengitter. Der Zorn, der in ihm kochte, verlangte nach einem Ventil. Kurz zuvor hatte der Waffenmeister seine Wachen angewiesen, ihn zu verprügeln, aber er trat Malkom nicht alleine gegenüber – obwohl Ronath inzwischen imstande war, sich zu translozieren.


      »Und du bist immer noch ein Feigling, der mich immer schon gefürchtet hat.«


      Als Ronath mit den Schultern zuckte, schepperte sein kunstvoller Harnisch. »Dein Spott hat für mich keinerlei Bedeutung, weil wir beide wissen, dass ich gewonnen habe. Und du, Scârb˘a, wirst immer verlieren. Und wenn es auch Hunderte von Jahren dauert, du wirst letztlich doch versagen.«


      Noch nie zuvor hatte Malkom eine derart überwältigende Mordlust verspürt. Denn alles, was Ronath sagte, war die Wahrheit.


      Ich wollte mein Leben mit Carrow verbringen. Das war alles.


      Obwohl die Vorstellung, von seiner Frau ferngehalten zu werden, ihn schier in den Wahnsinn trieb – immerhin hatte er geschworen, sich niemals von ihr trennen zu lassen –, blieb ihm doch ein Trost: Ronath würde sie nicht finden. Also gewinne am Ende doch ich. Bis der Waffenmeister und seine Männer mit Malkoms Folter abgeschlossen hatten und zum Berg zurückkehren würden, um mit der Förderung zu beginnen, würde sie schon lange fort sein.


      Malkom hatte sie so wütend gemacht, dass nicht die geringste Chance bestand, dass sie ihm folgen würde. Auch vor dem Biss wäre das ohnehin wenig wahrscheinlich gewesen. Sie würde sich allein auf den Weg zum Portal machen und noch heute Nacht ohne ihn diese Ebene verlassen. Mit all der Macht, die sie heute Morgen demonstriert hatte, sollte sie den Weg zum Portal sicher überstehen.


      Ich hätte ihre Welt gerne gesehen, hätte sie mir gerne von ihr zeigen lassen.


      Ob sie sich wohl fragte, was aus ihm geworden war?


      Das spielte keine Rolle. Er würde hier sterben, und sie würde vor diesen Dämonen sicher sein.


      Ronath fuhr sich mit der Spitze seines Knochenspeers unter einer Klaue entlang. »Sicherlich erkennst du inzwischen, dass du nur zu einem Zweck geboren wurdest: um bestraft zu werden. Was ich nicht begreife, ist, warum du deinem Leben nicht einfach selbst ein Ende gesetzt hast. Mir scheint, du bist ein größerer Feigling als ich.«


      Kallen hatte ihn einmal nach seinem Lebenswillen gefragt, hatte darüber gestaunt, vor allem in Anbetracht der Entbehrungen seiner Kindheit und Jugend. Als Malkom heute Morgen in die Stadt gebracht worden war, hätten die Erinnerungen an seine Gefangenschaft und Kindheit ihn beinahe überwältigt. Doch dann hatte er sogar darüber gestaunt, was er alles schon überlebt hatte.


      Folter und Schmerz, niemals enden wollende Einsamkeit.


      In ebendieser Zelle hatte er tagelang mit der Leiche seines besten Freundes ausharren müssen. Mit der Leiche des Bruders, den er ermordet hatte …


      Nie zuvor hatte er etwas so sehr bereut. Noch ehe man ihn herausgelassen hatte, war Malkom klar geworden, dass Kallens Handlungen nicht etwa der Verrat gewesen waren, für den er ihn zunächst gehalten hatte. Der Prinz hatte sich lediglich für die rationale Vorgehensweise entschieden.


      Der bessere Mann überlebt, der geringere opfert sich.


      Innerhalb von vierhundert Jahren hatte Malkom nichts erreicht. Kallen hätte so viel mehr vollbringen können.


      Doch jetzt erkannte Malkom, dass er niemals seine Hexe kennengelernt hätte, wenn er in jener Nacht nicht den größeren Überlebenswillen an den Tag gelegt hätte, und er wäre jetzt nicht hier, um ihr das Leben zu retten.


      Er stellte sich Carrow vor, wie sie unter einer Locke ihres rabenschwarzen Haars zu ihm emporlächelte. Irgendwie war es Malkom gelungen, lange genug durchzuhalten, um die wunderbarste Frau zu beschützen, die jemals geboren worden war, und um ihr Vergnügen zu bereiten. Ich genoss ihre Schreie in meinem Ohr und beschützte sie bis zuletzt.


      Bei den Göttern, um wie viel leichter wäre es ihm gefallen, seine Vergangenheit zu ertragen, wenn er gewusst hätte, dass sie in seiner Zukunft auftauchen würde, und wenn auch nur für so kurze Zeit.


      In jener weit zurückliegenden Nacht war Malkom nicht bereit gewesen, für Kallen zu sterben, aber für die Hexe …


      … tue ich es mit Freuden.


      Malkom nahm die Schultern zurück. »Du weißt nichts über mein Leben, Ronath«, sagte er selbstgefällig.


      »Ich weiß zumindest, dass es bald enden wird«, erwiderte Ronath. Er wandte sich ab, um die Wachen zu rufen. »Die Zeit ist gekommen.«


      Die Zeit, um das grausame Ritual zu beginnen. Mit mir als Opfer. Doch selbst jetzt gab es nur eine Sache, die Malkom bedauerte: Er hatte das Versprechen, das er Carrow gegeben hatte, gebrochen.


      Sie war so schrecklich wütend auf ihn gewesen, und ihm fehlten die Worte, um ihr zu sagen, dass er sie nur gebissen hatte, weil er ihr sein Herz schenken wollte. In der kurzen Zeit war es zu ihrem Herz geworden, denn er hatte es ihr dargeboten.


      Und es war sein Wunsch gewesen, im Gegenzug auch ein Geschenk von ihr zu erhalten.


      Carrow musterte die Dämonenstadt angewidert.


      Nicht der geringste Windhauch regte sich auf dem Plateau dort unten, was grundsätzlich nicht schlecht war, doch die Luft roch schal, und ohne den umherwirbelnden Staub brannte die Sonne erbarmungslos herab. Die Straßen waren übersät von gebleichten Knochen und gehörnten Schädeln. Die meisten Gebäude waren zu Ruinen verfallen, die Ziegel bröckelten, und das Holz war zersplittert.


      Obwohl Carrow die volle Kraft ihrer noch verbliebenen Magie eingesetzt hatte, hatte sie das Durchqueren dieser schrecklichen Wüste einige schreckliche Stunden gekostet. Und mit jeder einzelnen war sie mehr zu der Überzeugung gelangt, dass die Dämonen Malkom gefangen genommen hatten, um ihn hinzurichten.


      Ich werde es mir nie verzeihen, sollte ich zu spät kommen.


      Am Ende einer Hauptstraße war in der Ferne ein Auflauf zu erkennen. Mit dem letzten Rest ihrer Energie legte sie einen Täuschungszauber über sich, sodass es so aussah, als ob ihr Körper und ihr Haar in einen erlesenen Umhang gehüllt wäre. Darunter trug sie ein kostbares Seidenkleid, Goldschmuck und sogar eine Krone.


      Wenn sie auf die Dämonen traf, die in einer strengen Klassengesellschaft lebten, musste sie nach viel Geld aussehen und mit Befehlen nur so um sich werfen. In dieser Gesellschaft spielte das Verhältnis Sklave – Herr eine große Rolle, daher sollte sie vielleicht sogar so tun, als würde Malkom ihr gehören. Stand der Besitzerin nicht das Recht zu, ihr Eigentum zu bestrafen? Möglicherweise könnte sie unter dieser Voraussetzung sogar seine Herausgabe verlangen.


      Sagte die Frau, die ihre Wochenenden im Untersuchungsgefängnis verbringt.


      Sobald sie den Zauber gewirkt hatte, eilte sie auf die Menge zu. Die Dämonen hatten sich um eine blutbefleckte Plattform aus Stein versammelt. In deren Mitte befand sich eine weitere Erhöhung mit einem Pfahl darauf, der mit Hand- und Fußfesseln versehen war. Im Hintergrund ragten kolossale Statuen gehörnter Gestalten auf, die vermutlich die Götter der Dämonen darstellten.


      Auf der Plattform lagen haufenweise geschwärzte Knochen, und in den Fesseln verrotteten verkohlte Hände und Füße. Die Hände waren zu Fäusten geballt, die Zehen verkrampft zusammengerollt.


      Die Trothianer verbrannten ihre Opfer bei lebendigem Leib. Hatten sie dieses Schicksal etwa auch für Malkom vorgesehen? Nur über meine Leiche.


      Die Anwesenden besaßen dieselben verschlagenen Augen wie Asmodel, und Carrow spürte, dass sie angesichts der bevorstehenden Exekution ein perverses Vergnügen empfanden.


      Hatte sie wirklich vor einigen Tagen einmal gehofft, solche Dämonen zu finden, um sich mit ihnen zusammenzutun? Niemals würde sie ihr und Rubys Schicksal solchen Widerlingen anvertrauen.


      Sie fühlte eine widerwärtige Energie, die von ihnen ausging, gespeist von deren sadistischer Schadenfreude. Doch sie zwang sich, sie in sich aufzunehmen, und zog neue Kräfte aus der Menge.


      Als sie ein halbes Dutzend Schwertkämpfer erblickte, die Malkom auf die Plattform zuführten, fiel ihr ein Stein vom Herzen – er war noch am Leben.


      Gleich darauf verzehnfachte sich ihre Wut auf die Dämonen. Malkom war geschlagen worden, und sie zerrten ihn direkt in die Sonne hinaus. Das Licht war hier immer noch nicht stark genug, um Malkom sofort zu töten, aber er war unverkennbar am Ende seiner Kräfte, und auf seiner Haut bildeten sich bereits Blasen.


      Sie versuchte, sich durch die Menge zu ihm durchzudrängen. Aber die Trothianer waren riesig und ließen sich nicht so leicht vom Fleck bewegen.


      Die sechs Schwertkämpfer zerrten Malkom nun durch eine Reihe von Dämonen, die ganz aus dem Häuschen waren und mit Speeren aus Knochen auf ihn einstachen. Und nach alldem wollten sie ihn auch noch bei lebendigem Leib verbrennen?


      Malkom musste gewusst haben, was für ein Schicksal ihn erwartet hatte, und dennoch hatte er sich Ronath ergeben.


      Um mich zu beschützen.


      Die Wachen stießen ihn auf die Plattform, wo sich ein riesiger Holzklotz befand. Sie zwangen ihn, davor niederzuknien, und ketteten ihn an Ringe im Stein. Die Kettenenden verschlossen sie mit einem altertümlich aussehenden Schloss.


      Sie streckte ihre magischen Fühler aus. Natürlich waren Malkoms Fesseln auf mystische Weise verstärkt. Sie konnte sie öffnen, aber dazu würde sie Zeit brauchen.


      Malkoms Miene drückte Akzeptanz aus, sogar als einer der Wachen seinen Kopf auf den Block drückte und ein anderer eine Axt hob.


      »Was zum Teufel soll das?«, fragte sie die Gruppe von Dämonen, die ihr am nächsten stand.


      Sie starrten finster zu ihr hinab. Offenbar verstanden sie kein Wort. Sie brauchte einen den Übersetzungszauber, aber der würde schrecklich viel Energie verbrauchen …


      Die Axt sauste herab, ehe sie reagieren konnte. Sie hatten ihm eins seiner Hörner abgeschlagen.


      Auch wenn Malkom nicht einen Laut von sich gab, erschauerte sein wunderbarer Körper in den Ketten. In seinen blauen Augen stand Resignation.


      Rasch zwangen die Wachen seinen Kopf erneut auf den Block. Ihr drehte sich der Magen um, als sie auch das zweite Horn abschlugen. Sie wusste, dass die Hörner nachwachsen würden, aber der Verlust eines Horns – ganz zu schweigen von zweien – musste Höllenqualen verursachen.


      Die Folter erfüllte die Dämonen mit Freude. Sie biss die Zähne zusammen, während deren abartige Energie in sie hineinströmte.


      Malkom blickte auch weiterhin stur geradeaus, seine Miene erstrahlte trotz allem vor innerem Stolz. Sie spürte keinerlei Scham bei ihm. Folglich hatte er entweder tatsächlich nichts verbrochen – oder aber er war ein abgebrühter Mörder.


      Carrow wünschte, sie könnte Letzteres glauben, da es ihre Mission um so vieles einfacher machen würde. Aber das konnte sie nicht. Sie blickte zu ihm auf, wie er dort in Ketten kniete, sein Körper von Wunden übersät. Er war so viel besser als all diese schadenfrohen Gaffer. Malkom ist ein wahrhaft edelmütiger Mann. Wenn er ihren Prinz getötet hatte, dann hatte der es verdient.


      In dieser Sekunde musste Malkom sie gewittert haben, denn er erstarrte, sodass seine Ketten klirrten. Gleich darauf traf sie sein pures Glück wie ein Blitzschlag.


      Sie schwankte und stöhnte. »Wow!«


      Doch sogleich reagierte er auf seine eigene Emotion mit hilfloser Wut.


      Umtausch ausgeschlossen, Dämon. Sie hatte soeben einen Schwall reinsten, unverdünnten Vämonenglücks empfangen. Köstliche Macht durchfloss sie. Genug für mehrere Zauber – und sie brauchte sie alle dringend: Schutz, Sprache, Tarnung. Während sie eiligst ihre Zaubersprüche aufsagte, erklomm der Dämon, der bei Malkoms Gefangennahme die Befehle erteilt hatte, die Plattform, von Kopf bis Fuß gepanzert – nur der Helm fehlte noch.


      Dieser Ronath strahlte Heimtücke, gepaart mit Arroganz, aus. Und sie glaubte nicht, dass er jemals zuvor glücklicher war als in diesem Moment. Davon genehmige ich mir auch noch ein kleine Portion – und dann werde ich dich mit deiner eigenen Freude vernichten!


      Nachdem sich der frenetische Jubel der Menge gelegt hatte, sprach Ronath: »Bla bla bla Malkom Slaine bla bla.«


      Auch wenn sie Ronath – noch – nicht verstand, so wusste sie doch, dass er log, was immer er auch sagte.


      Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt dermaßen wütend gewesen war. Wenn ich dir einen Rat geben darf, Ronath: Leg dich niemals mit einer Hexe an, die einen Kater hat. Sie nimmt sich dafür deinen Kopf.
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      Dafür werde ich ihr den Hintern versohlen.


      Wie zum Teufel war Carrow nur durch die Wüste hierhergelangt? Malkom hatte geglaubt, sie wäre vor seinen Feinden in Sicherheit.


      Er hatte nicht erwartet, sie jemals wiederzusehen, und sich damit abgefunden. Er hatte geglaubt, sie würde heimkehren, das Portal ohne einen Blick zurück durchschreiten.


      Und dann hatte er doch noch ihren Duft wahrgenommen …


      Diese dumme Frau! Er unterdrückte den Drang, ihr lautstark zu befehlen, dass sie diesen Ort auf der Stelle verlassen solle. Er musste so tun, als ob sie ihm vollkommen gleichgültig wäre. In keinem Fall durfte er Ronath ein Druckmittel verschaffen, denn sonst würden sie sie benutzen, um ihn zu bestrafen. Malkom konnte sich keine effektivere Folter vorstellen. Bestenfalls würden sie sie versklaven. Sie würde ein Vermögen einbringen.


      Verdammt noch mal, wieso war sie bloß hier? Er verdrehte den Kopf, um sie besser sehen zu können, wobei er sich den Hals an seinen Fesseln aufriss, aber das war ihm vollkommen gleichgültig.


      Sie hatte sich mit einem kostbaren Umhang getarnt, der ihren Körper und ihr Haar verbarg, und sie schien geradezu durch die Menge zu schweben, die sich nach anfänglichem Zögern rasch für sie teilte. Ihre Bewegungen erschienen ihm seltsam – allzu geschmeidig und gleichzeitig doch aggressiv. Malkom schluckte, als sie sich näherte. Ihre glänzenden Stiefel … berührten den Boden nicht.


      Zum allerersten Mal glaubte er wahrhaftig, dass sie eine dieser unheimlichen Hexen sein könnte, von denen die uralten Sagen berichteten: von Hexen, die Männerherzen kochten und abscheuliche Zaubertränke brauten – natürlich gegen ein Entgelt.


      Als sie die Stufen hinaufschwebte, krächzte er: »Carrow, verlasse diesen Ort.« Aber sein Mund war fast zu trocken, um zu sprechen.


      Statt ihm zu gehorchen, stellte sie sich neben ihn. Als sie den Umhang ablegte, verstummte die Menge. Er war sprachlos.


      Ihre Kleidung wäre einer Kaiserin würdig gewesen, und sie trug sogar eine Krone. Auch wenn die Sonne seine Augen versengte, konnte er den Blick nicht abwenden. Das Licht wurde von ihrem glänzenden blauschwarzen Haar reflektiert. Ihre blasse Haut leuchtete geradezu in all dem Dreck, der sie umgab, und ihre grünen Augen funkelten bedrohlich. Sie war so schön, und doch wirkte sie zugleich tödlich.


      Malkom war überwältigt.


      »Was gibt euch das Recht, dies zu tun?«, fragte Carrow Ronath – auf Dämonisch.


      Jetzt auf einmal sprach sie seine Sprache? Oder war auch das ein Zauber? Sogar ihre Stimme klang verändert, die Worte erklangen verzögert, als ob sie gefiltert würden.


      Ronath schloss seinen Mund, der ihm bei ihrem Anblick offen stehen geblieben war.


      »Was geht dich das an, Fremdling?«, erwiderte er. »So bestrafen wir Verbrecher in Ash – besonders einen wie ihn.«


      »Einen wie ihn, Ronath?«


      Der Waffenmeister runzelte die Stirn, als sie seinen Namen so beiläufig erwähnte, und auch Malkom fragte sich, ob sie den Dämon irgendwoher kannte.


      Ronath erholte sich rasch wieder. »Er hat ein Dutzend Verbrechen begangen, für die er nur mit dem Tod bezahlen kann.«


      Gleich wird er verkünden, dass ich die Hure eines Vampirs war. Scham überflutete Malkom glühend heiß – heißer, als er je geglaubt hätte. Carrow würde ihn verachten. Dann wird dies alles ein Ende haben. Ich werde es akzeptieren.


      »Er muss für zwei Morde büßen und …«


      »Zwei Morde?«, unterbrach sie ihn.


      Ronath erklärte es ihr nur zu gern. »Er tötete unseren Prinzen, und davor ermordete er seine eigene Mutter.«


      Carrow sah mit hochgezogenen Brauen zu Malkom, doch er konnte diese Taten nicht abstreiten. Vor langer Zeit, nachdem er die Führung von Kallens Rebellion übernommen hatte, war er in die Slums zurückgekehrt und hatte die Behausung seiner Mutter aufgesucht. Er hatte ihr zeigen wollen, was aus ihm geworden war. Ich wollte, dass sie ihre Tat bereut. Stattdessen hatte sie versucht, ihn zu vergiften.


      Wie würde Carrow reagieren? »Channa«, brachte er mit rauer Stimme heraus.


      Sie legte den Kopf zur Seite, als ob sie eine Entscheidung treffen müsste.


      »Und das sind längst noch nicht all seine Verbrechen«, sagte Ronath.


      Gerade als er tief Luft holte, um sie alle aufzulisten, hob Carrow den Blick – hatte sie eine Entscheidung getroffen? – und starrte Ronath so lange an, bis er den Blick abwenden musste.


      »Du verschwendest meine Zeit. Lass ihn auf der Stelle gehen.«


      »Ihn gehen lassen?« Ronath schien sich köstlich zu amüsieren. »Warum nennst du nicht erst mal deinen Namen – oder gesellst dich gleich zu ihm?«


      »Ich bin Carrow Graie und eine Söldnerin der Wiccae.« Die Menge wurde unruhig angesichts einer Hexe in ihrer Mitte. »Und ich verlange, das Malkom Slaine freigelassen wird. Wenn er jemanden getötet hat, hatte er dafür sicherlich gute Gründe.«


      Jetzt war es Malkoms Mund, der weit offen stand. Die schmalen Schultern gestrafft, stand sie vor allen anderen für ihn ein. Abgesehen von Kallen hatte noch nie jemand für ihn Partei ergriffen. Noch nie hatte sich jemand für ihn eingesetzt.


      »Löst die Ketten. Sofort!«, befahl sie ungeduldig.


      Während Ronath sich vergeblich bemühte, die aufgebrachte Menge zu beruhigen, wandte sie sich um, blickte Malkom in die Augen und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


      Er zuckte zusammen, wieder einmal vollkommen fassungslos. Auch wenn sein Körper nur noch aus Verletzungen zu bestehen schien, begann er, sich gegen seine Fesseln zu wehren. Mit ihr an seiner Seite …


      Dies ist nicht das Ende. Nicht, ehe wir es sagen.


      »Was hast du mit ihm zu schaffen?«, fragte Ronath gebieterisch.


      »Er ist mein Mann.«


      Ihr Mann? Und sie hatte es vor allen gesagt! Ein Geraune erhob sich. Alle waren schockiert, dass eine Frau wie sie sich in aller Öffentlichkeit zu einem wie ihm bekannte. Auch ich bin schockiert. Wenn Malkom sie noch hier und heute zu der Seinen machte …


      Er kämpfte weiter. Die Ketten lockerten sich allmählich.


      Ronath sah Malkom mit zusammengekniffenen Augen an. »Dein Herz schlägt.« Er wandte sich wieder an Carrow. »Dann bist du also die Hure, die ihn ins Leben zurückgeholt hat?«


      Ihre Handflächen begannen zu glühen, ihre Miene war mörderisch.


      »Und du wagst es, sein Leben beenden zu wollen?«, sagte sie mit eisiger Stimme. Aus ihren Händen schoss ein weißer Lichtstrahl, der auf seinen Hals zielte.


      Ronath wurde von einem Hagel blendenden Lichts getroffen, der seinen Körper in die Menge schleuderte.


      Als ihr klar wurde, dass Ronath ihn niemals würde gehen lassen, und dass sie und Malkom nicht einfach so aus der Stadt würden herausspazieren können, ließ Carrow jegliche Diplomatie sausen – und feuerte einen tödlichen Strahl ab.


      Ihnen lief so oder so die Zeit davon. Malkom wurde mit jeder Sekunde in der Sonne, mit jedem vergossenen Tropfen Blut schwächer.


      Die Menge stürmte auf die Plattform zu. Sie forderten lautstark ihren Kopf und verlangten, dass Malkom im Feuer geopfert würde.


      Mit einer Hand setzte sie Magie ein, um diese Dämonen zurückzuhalten, mit der anderen leitete sie Energie in Malkoms komplizierte Fesseln, um sie zu lösen.


      »Befreie mich, Carrow«, krächzte er.


      »Ich arbeite daran.« Blindlings.


      »Ich werde dich beschützen.«


      »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt, mein Schatz«, murmelte sie, während sie einen nach Blut gierenden Dämonenmob in Schach hielt und gleichzeitig versuchte, ein mystisches Schloss zu knacken.


      Normalerweise hätte sie sich in so einer Lage erst mal zurückgezogen, um sich zu sammeln, aber sie könnte Malkom niemals allein und schutzlos bei diesem Pöbel zurücklassen. Sie sahen aus, als ob sie ihn am liebsten in Stücke reißen würden.


      »Was hast du diesen Leuten bloß getan?«


      »Ich hab ihnen Wasser vorenthalten«, brachte Malkom heraus. »Sie sterben vor Durst.«


      »Ohhh. Nicht schlecht.«


      Während sie noch mit den Ketten kämpfte, wurde ihr klar, dass sie mit diesen tobenden Dämonen nicht fertigwerden würde. Genauso wenig wie Malkom.


      Es war Zeit, ihnen mal einen gehörigen Schrecken einzujagen. Sie begann einen Zauberspruch zu murmeln – um den Tag in die Nacht zu verwandeln.


      Sobald sich die Finsternis herabsenkte, standen sie alle still. Schreie wurden laut.


      »Lasst ihn frei!«


      »Wir werden alle sterben!«


      »Lasst ihn gehen!«


      »Ara, hinter dir!«, schrie Malkom.


      Einige Wachen schlichen sich mit wildem Blick von hinten an sie heran. Sie bombardierte sie mit vernichtenden Strahlen reinster Magie, die große Löcher in ihre Brustkörbe sprengten, und erledigte so einen nach dem anderen.


      Sie arbeitete immer noch daran, Malkom zu befreien. »Ich bin fast …«


      »Achtung, Carrow, links!«


      Sie wirbelte herum – zu spät. Ein Aufprall. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst und ihr Körper gegen eine der Steinstatuen geschleudert. Ungläubig blickte sie an sich herab. Ein Speer ragte aus ihrer Seite.


      Ronaths Speer.


      Er hatte sich auf die Plattform transloziert, obwohl sein Panzer von ihrem Angriff immer noch rauchte. Das Metall um seinen Hals herum hatte ihn vor ihrem tödlichen Schlag gerettet. »Du gehörst zu ihm, Hexe! Du wirst im selben Feuer brennen.«


      Stechende Schmerzen strahlten von der Wunde aus. Ihr Schock wich rasender Wut. »Du verdammter Scheißkerl!«


      Malkom drehte komplett durch. Er brüllte vor Wut und fletschte die Fänge, die vollständig ausgefahren waren, bereit zu töten. Mit aller Macht kämpfte er gegen seine Fesseln an, hatte sie beinahe schon abgeworfen.


      »Mir geht’s gut, Malkom.«


      »Dann befreie mich, Carrow. Ich muss das tun!«


      Es war nur noch ein einziger Bolzen übrig, der all seine Ketten zusammenhielt. Mit fest aufeinandergebissenen Zähnen riss sie sich den Speer aus dem Fleisch.


      »Bring ihn zum Schreien, Liebster«, zischte sie ihm noch zu, dann löste sie mit einer kleinen Handbewegung den letzten Bolzen.


      Malkom schüttelte die Ketten ab, um Ronath sofort mit gefletschten Fängen und ausgestreckten Klauen anzugreifen. »Du wirst sterben für das, was du ihr angetan hast!«


      Ronath translozierte sich ein Stück zur Seite, doch das hatte Malkom vorhergesehen. Sobald Ronath sich materialisierte, stürzte er sich auf ihn.


      Der Waffenmeister versuchte, sich zu verteidigen, aber sogar schwer verwundet war Malkom zu schnell für ihn – und viel zu wütend. Er warf Ronath zu Boden und schlug dessen Kopf immer wieder gegen den Stein.


      »Und für Kallen wird dein Tod qualvoll werden! Er war wie ein Bruder für mich!«


      Es erschienen weitere Wachen, um ihren Anführer zu retten. Mit letzter Kraft hielt Carrow sie zurück.


      Als Ronath versuchte, ihm etwas zuzuflüstern, hielt Malkom kurz inne. Doch was auch immer der Waffenmeister zu sagen hatte, ließ Malkom nur laut brüllen: »Niemals!«, und dann durchschlug er mit der Faust Ronaths Brustpanzer.


      Der Dämon kreischte vor Schmerz auf, und Blut spritzte wie ein Springbrunnen aus der Wunde. Dann riss Malkom ihm das immer noch schlagende Herz heraus, das er gleich darauf Ronath präsentierte und vor dessen entsetzten Augen zu Brei zerdrückte.


      Carrows Beine gaben nach, und sie ging in die Knie. Sie verfügte nicht einmal mehr über genug Energie, um sich zu heilen. Auch wenn sie einen guten Rachemord genauso gern mit ansah wie jede andere Hexe auch, mussten sie sich beeilen. »Malkom, bitte …«


      Ohne zu zögern, riss er Ronath den Kopf herunter. Während Malkom zu ihr eilte, schleuderte er ihn achtlos in die fassungslose Menge. Ich bin ihm sogar wichtiger als diese Trophäe.


      »Carrow, sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen.«


      »Es wird schon wieder verheilen, aber uns läuft die Zeit davon.« Sie verlor immer mehr Blut, fühlte sich schwindlig, und ihr war kalt. Es blieben nur noch wenige Stunden. Konnte er sie beide überhaupt so rasch nach all diesen Strapazen durch die Wüste bringen? Und das auch noch rechtzeitig? »Das Portal … Wir müssen vor Mitternacht dort sein oder es wird sich für immer schließen.«


      Doch ehe sie diesen staubigen Ort hinter sich ließen, baute Malkom sich vor dem Pulk aufgebrachter Dämonen auf, um zu verkünden: »Sie ist meine Frau.« Meine. Seine Stimme war überraschend fest, und die Dämonen verstummten. »Ich erhebe hiermit vor euch allen meinen Anspruch auf sie.«


      Leises Grummeln und entsetztes Keuchen brandete wieder auf.


      »War das denn wirklich notwendig?«, erkundigte sich Carrow entnervt. Ihre Worte klangen schwach und hohl.


      »Absolut.« Er blickte auf sie hinab. »Eheweib.«


      Sie runzelte die Stirn. Hatte er sie gerade Eheweib genannt? Obwohl das Schwindelgefühl sie zu überwältigen drohte, erahnte sie plötzliche seine Zukunft – ihre gemeinsame Zukunft. »Malkom, bring mich bitte nach Hause.« Er zog sie fest an seine Brust. »Kannst du uns einfach dahin bringen?«, murmelte sie an seinem Hals.


      Kurz bevor sich ihre Lider schlossen, antwortete er heiser: »In diesem Augenblick kann ich alles.«
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      Seine Hexe war nach Ash gekommen, um ihm das Leben zu retten. Sie glaubte an ihn, trotz all dieser Anschuldigungen. Und jetzt vertraute sie darauf, dass er sie durch die Wüste zum Portal zurückbringen würde, ehe es sich wieder schloss.


      Doch wie lange würde die von ihr heraufbeschworene Nacht andauern? Wenn die Sonne zurückkehrte, saß er möglicherweise mitten in den sengend heißen Dünen in der Falle.


      Er warf einen Blick auf die Stadt zurück, in dem Bewusstsein, dass er sie nie mehr wiedersehen würde. Seine Frau gehörte nicht an diesen widerlichen Ort. Und da er an ihre Seite gehörte, passte auch er nicht mehr hierher. Es war ihm gleichgültig, was er tun musste. Er würde einen Weg finden, um sie nach Hause zu bringen.


      Ich werde ihr all ihre Sorgen nehmen …


      Mit diesem Gedanken wappnete er sich gegen die Schmerzen, die seine Verletzungen ihm bereiteten, und machte sich auf den Weg durch die Wüste.


      Der Sand erwies sich als höllische Qual in seinem Zustand, und er ging mehr als einmal in die Knie. Die Geschöpfe, die die Dünen bevölkerten, brachten ihn allerdings rasch wieder auf die Füße. Als eines von ihnen angriff, legte Malkom Carrow schützend über seine Schulter, um dann mit den Klauen zuzuschlagen und laut zu brüllen. Es reichte zum Glück aus, um die Bestie einzuschüchtern und fernzuhalten.


      Als sich Carrows herbeigezauberte Nacht schließlich in wahre Dunkelheit verwandelte, sah er in der Ferne die fünf Steine.


      »Carrow«, sagte er keuchend. »Wir nahe. Aufwachen.«


      Verwirrt sah sie sich um. Sie sagte etwas, aber die Worte waren Anglisch. Ihr Zauber war verflogen, und er begriff nicht recht, was sie meinte. Er fand es sehr bedauerlich, denn ihre Stimme in seiner Muttersprache zu hören …


      Vor allem hatte er es genossen, ohne Schwierigkeiten mit ihr zu kommunizieren, selbst unter diesen Umständen. Aber ihre Sprache kam langsam wieder zu ihm zurück. Mit jeder Stunde, ja, jeder Minute erinnerte er sich an mehr Worte.


      Sobald er den Kreis erreichte, hob er ihr blutiges T-Shirt an, um ihre Wunde zu kontrollieren. Sie verheilte bereits.


      Das Portal begann sich zu öffnen, genau wie sie gesagt hatte.


      Dies war ein bedeutsamer Moment für ihn. Ronath war tot, und jetzt schien ein neues Leben mit seiner Gefährtin in Reichweite zu liegen. Die letzten Worte des Waffenmeisters gingen ihm noch einmal durch den Kopf: »Du wirst immer verlieren, selbst wenn du mich heute tötest. Schon bald wirst du sie verlieren.«


      Niemals. Malkom verdrängte jeglichen Zweifel. Sie nahm ihn mit in ihre Welt. Ich verliere nicht immer, Ronath. Jetzt würde Malkom endlich einmal auf der Seite der Sieger stehen.


      Er lächelte zum ersten Mal.


      »Es öffnet sich«, sagte Malkom, hörbar aufgeregt. »Wir gehen zusammen.«


      Direkt vor ihnen bildete sich ein Durchgang, ein wirbelnder, schwarzer Strudel.


      »Oh, Malkom, du hast es geschafft.« Diesem unerschütterlichen Dämon, dem sie vorhin ihr Leben anvertraut hatte, war es irgendwie gelungen, sie rechtzeitig hierherzubringen. Mit Tränen in den Augen hob sie die Hand und legte sie an seine Wange. »Und du lächelst.«


      Auch wenn er von oben bis unten mit Prellungen und anderen Verletzungen übersäht war, war er ihr niemals schöner erschienen. Der Wind wehte seine goldenen Haare um sein maskulines Gesicht. Seine Mundwinkel hoben sich, während seine blauen Augen sie musterten.


      Während ihr schier das Herz brach, spürte sie die unermessliche Freude, die das seine erfüllte. Doch sie konnte keine Energie mehr daraus beziehen. Ihre Magie wurde bereits unterdrückt, denn ihr Wendelring war wieder aktiviert, wie angedroht.


      Sollten sie versuchen, Carrow aufs Kreuz zu legen, würde sie sich mit dem Zorn von tausend Furien an ihnen rächen.


      Er stellte sie behutsam wieder auf ihre eigenen Füße, auch wenn er sie allem Anschein nach am liebsten gar nicht losgelassen hätte. Oh Hekate, wie kann ich ihn ausliefern? Es war gut möglich, dass nur wenige Meter entfernt eine ganze Armee von Soldaten wartete, bereit, ihn mit Betäubungsmitteln vollzupumpen. Auch wenn sie Malkom nicht töten würden, so würde dieser Verrat ihm dennoch unendliches Leid zufügen, ihn vielleicht sogar unwiederuflich zeichnen – ganz gleich, ob Carrow einen Weg finden würde, um ihn zu befreien.


      Sie versuchte, sich zu wappnen, sich ins Gedächtnis zu rufen, warum sie hier war. Aber alles, woran sie denken konnte, war das Opfer, das er für sie gebracht hatte. Er hatte sich von seinen Feinden in diese Stadt bringen lassen, obwohl er wusste, dass er dort gefoltert und bei lebendigem Leib verbrannt werden würde.


      Ihr schöner, tapferer Dämon. Sie stellte sich spontan auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. Als sie wieder von ihm abrückte, war sein Lächeln verschwunden, und er hatte eine durch und durch maskuline Miene aufgesetzt. Er sah sie an, als ob sie für ihn die Sterne vom Himmel geholt hätte und er sie dafür mit stundenlangem heißem Sex belohnen wollte.


      Er war davon überzeugt, dass sie schon bald ganz und gar die Seine sein würde. Denn genau das habe ich ihm versprochen, wenn wir erst zu mir nach Hause zurückgekehrt wären. Doch anstatt seinen Instinkten nachgeben zu dürfen, die ihn nun schon so lange quälten, würde ihn bald die Erkenntnis treffen, dass er getäuscht worden war.


      »Für immer verbunden«, sagte er heiser, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet.


      Ja, Carrow besaß schon lange dieses einzigartige und überaus seltsame Talent: Sie wusste es genau, wenn ein anderer für alle Zeiten zu einem Teil ihres Lebens wurde.


      Nach nur einer einzigen Begegnung hatte Carrow gewusst, dass Elianna für sie wie eine Mutter sein würde, und Mari wie eine Schwester. Vor einer Woche hatte Carrow auf Ruby hinabgeschaut und die Tochter in ihr gesehen.


      Und als Malkom eben mit grenzenloser Freude sie, seine Frau, angesehen hatte, konnte Carrow in ihm ihren Partner, ihren Geliebten erkennen.


      Ihren Ehemann.


      Sie kämpfte gegen die Tränen an. Irgendwie gelang es ihr noch, ihm zu antworten: »Ja, Malkom.« Denk an Ruby, ein siebenjähriges Mädchen, das du befreien musst. »Für immer verbunden.«


      Malkom hatte schon ein langes Leben hinter sich. Wenn man das Leben nennen konnte, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie setzte sich in Bewegung und übertrat die Schwelle, dann drehte sie sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen.


      Ich werde zurückkommen und dich holen, Malkom, schwor sie sich, als sie ihn zu sich heranwinkte …


      Als Malkom der Hexe folgte und ihre kleine Hand in seine nahm, dachte er nur: Ich werde siegen. Jetzt würde ein neues Leben für ihn anfangen. Endlich würde er die Vergangenheit, die Erinnerungen, die Albträume abschütteln.


      Das Portal lag schwarz vor ihm. Es strahlte gewaltige Macht aus. Sein Herz raste. Er hatte noch nie ein Portal durchschritten, aber er würde seiner Frau – seiner Ehefrau – folgen, wo auch immer sie ihn hinführte.


      Sobald er über die Schwelle trat, schien die Sonne hell auf ihn hinab, sogar noch stärker als in Ash. Doch auch wenn das Licht seine sensiblen Augen blendete und seine Haut verbrannte, nahm er den Schmerz in Kauf, um bei ihr zu sein.


      Blinzelnd versuchte er, die Landschaft zu erkennen, die ihn umgab. Verschiedenste Grüntöne schienen um ihn herum zu explodieren, undurchdringlich wie eine Wand. Grün? Alle möglichen Düfte stürmten auf ihn ein …


      Der Geruch von Aggressionen. Feinde. Sein Kopf fuhr herum, und er schob Carrow hinter seinen Rücken. Kann nichts sehen …


      »Willkommen in der Hölle, Slaine«, sagte ein seltsamer Mann feierlich.


      Überall war Bewegung. Obwohl seine Augen wie Feuer brannten, bemühte sich Malkom, seine Situation zu analysieren. Im Hintergrund erkannte er einen hochgewachsenen, bleichen Mann, und direkt vor ihm stand ein kleiner, mit einem Schlagstock bewaffneter Sterblicher.


      Sie waren von über einem Dutzend sterblicher Soldaten umzingelt, die genau wie jene gekleidet waren, die er getötet hatte, weil sie unerlaubterweise seinen Berg betreten hatten.


      Sie mussten auf Rache aus sein.


      Ich habe Carrow in Gefahr gebracht. Bring sie fort. Sein Blick zuckte hin und her, er drehte sich zum Portal zurück. Neben der Öffnung stand eine Zauberin mit weit aufgerissenen Augen, die diesen Fluchtweg bereits versperrte.


      »Ergreift ihn«, befahl der kleine Mann mit ruhiger Stimme.


      Malkom zog Carrow näher an sich heran. »Bleib hinter mir.«


      Doch sie schlüpfte an ihm vorbei und stellte sich neben die Zauberin.


      »Was tust du denn, Carrow?«


      »Es tut mir so schrecklich leid, Malkom«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die über ihr atemberaubendes Gesicht strömten. Ihre Miene war schmerzverzerrt.


      Nein. Sein Verstand konnte es einfach nicht erfassen, konnte nicht begreifen …


      »Bitte, geh einfach mit ihnen …«


      »Nein, Carrow«, widersprach er, während es ihm langsam dämmerte und sich sein Magen umdrehte. Sie hatte ihn in eine Falle gelockt. »Channa?«


      »Ich hatte keine Wahl«, sagte sie, aber er hörte ihr schon nicht mehr zu.


      »Nicht du, nicht du.« Er knirschte mit den Zähnen. »Nicht du!«, brüllte er voller Wut.


      Als er sich auf sie stürzte, traf ihn schlagartig ein Energiestoß. Seine Muskeln verkrampften sich, seine Beine gaben nach. Und dann begann der Schmerz.


      Als die Wachen sie einkreisten, war der Ausdruck in Malkoms Augen fragend, ungläubig und schließlich gequält gewesen. Dann hatten sie sich mit einem Schlag schwarz gefärbt und blitzten vor unheiliger Wut.


      Carrow schrie, als die Männer Betäubungspfeile auf ihn abschossen. Ihre Gewehre feuerten. »Nein, hört auf damit!«


      Lanthe hielt sie zurück. »Du kannst nichts für ihn tun.«


      Doch die Pfeile vermochten seine angespannten Muskeln nur leicht anzuritzen, und er schlug sie rasch beiseite. Also feuerten sie Elektroladungen auf ihn ab. Ihre Waffen sahen aus wie Flammenwerfer, nur dass sie elektrische Ladungen von sich gaben.


      Er brüllte auf, als sie ihn damit unter Strom setzten, gab aber immer noch nicht auf. Als ihm zwei der Soldaten zu nahe kamen, stürzte er sich mit gespreizten Klauen auf sie und schlug zu, schnitt sowohl ihre Waffen als auch ihre Körper einfach entzwei.


      Jetzt versuchten die Angreifer es mit Kugeln und feuerten eine Salve ab, die ihn beinahe in die Knie zwang.


      Tränen rannen aus Carrows Augen. »Nein! Aufhören, bitte.« Sie wollte ihn verteidigen, gegen diese Männer antreten, die es wagten, Malkom wehzutun. Doch sie konnte nichts tun. »Chase, bitte ruf sie zurück!«


      Der Sterbliche beobachtete das Geschehen nur mit unbewegter Miene.


      »Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit«, murmelte Lanthe ihr zu.


      Es waren einfach zu viele, und Malkom war nach seiner Gefangenschaft in Ash und von seinem Marsch quer durch die Wüste immer noch geschwächt.


      Er hat mich gerettet. Als sie aufschluchzte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie. »Dafür wirst du … bezahlen.«


      Eine weitere Salve. Er krümmte sich vor Schmerzen, und Blut strömte aus seinen Wunden in hohem Bogen auf die Erde. Trotzdem kämpfte er immer noch weiter, schlug vergebens um sich, bis er so schwer verletzt war, dass er nicht mehr stehen konnte.


      Rasch rückten sie näher und fesselten seine Handgelenke mit diesen unzerstörbaren Handschellen.


      Mit einem Wendelring in der Hand schlenderte Fegley herbei, stellte seinen Stiefel auf Malkoms Gesicht und drückte es in den Boden. Nachdem er dem Dämon den Ring um den Hals gelegt hatte, drückte er den Daumen auf den kleinen Bildschirm, um ihn zu aktivieren.


      »Gut gemacht, Jungs«, sagte er zu den Wachen. »Bringt ihn weg.«


      Mit einem hässlichen Grinsen wandte sich Fegley an Chase. »Nicht so elegant wie zum Beispiel euer schwarzer Sack über dem Kopf, aber wir tun, was wir können.«


      Die Soldaten schnallten Malkom auf ein Brett – eine Art Trage mit Fesseln – und luden ihn auf einen Laster. Kurz bevor die Türen geschlossen wurden, blickte der Dämon sie noch einmal an. Aus seiner Miene sprach purer Hass, und seine blutigen Lippen bewegten sich, als er noch etwas auf Dämonisch sagte.


      »Malkom, ich habe das nicht gewollt. Aber sie haben mir keine Wahl gelassen!«


      Die Türen wurden zugeschlagen, und dann war er fort.


      Fegley wandte sich an Carrow. »Willst du dein Halsband loswerden?« Er hielt die Hand hoch und wackelte mit dem rechten Daumen. »Dann komm zu Papa.«


      Lanthe drängte sie vorwärts. Wie betäubt ging Carrow auf den Mann zu, der nach wie vor die Macht hatte, ihr das Leben zur Hölle zu machen.


      »Dreh dich um, Hexe.«


      Nach allem, was sie Malkom angetan hatten, brannte sie darauf, Fegley noch in dem Moment umzubringen, in dem sie ihre Kräfte wieder besaß. Doch das durfte sie nicht, ehe sie Ruby an einen sicheren Ort gebracht hatte.


      Als sie sich umdrehte, packte er ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken und legte ihr Handschellen an. Sie versuchte, sich gegen seinen Griff zu wehren, doch es war zwecklos.


      »Was zum Teufel soll das, Fegley?« Sie fuhr herum und starrte Chase in die Augen. »Ist das nur für die Zeit, bis ihr mich von der Insel runtergebracht habt? Oder hattest du nie vor, uns gehen zu lassen?«


      »Bingo«, ertönte Fegleys Stimme von hinten an ihrem Ohr.


      »Du dreckiges Mistschwein!«, zischte Lanthe, während Carrow wie betäubt schwankte. Dieser ganze Schmerz und alles umsonst.


      »Chase, tu das nicht! Du hast mir dein Wort gegeben.«


      Auf Chases Oberlippe wurden Schweißperlen sichtbar. Er trat beiseite, als ein Soldat an ihm vorbeieilte, sagte aber nichts.


      Fegley zerrte Carrow auf einen der zwei übrigen Laster zu, mit Lanthe im Schlepptau, die sich nach Kräften wehrte. »Vielleicht liegt es ja gar nicht in seiner Hand. Vielleicht wurde der perfekte Chase ja auf frischer Tat ertappt.«


      Carrow blieb der Atem weg, als sie das volle Ausmaß dessen, was sie getan hatte, begriff. Ich habe Malkom verraten, und zwar für nichts und wieder nichts. Sie würde auch nicht zurückkehren können, um ihn vor diesen Irren zu retten. »Was habt ihr mit ihm vor?« Sie hatte es sich bisher nie erlaubt, darüber auch nur zu spekulieren.


      Fegley teilte es ihr nur zu gerne mit. »Wir schneiden ihn auf, um zu sehen, wie er tickt.«


      Bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Carrow war auf ihn und Chase genauso wütend wie auf sich selbst. Doch dann erkannte sie in einem Moment der Klarheit, dass Fegley nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde, und eine ungeheure Ruhe überkam sie.


      »Dann werde ich dasselbe mit dir tun«, sagte sie mit monotoner Stimme zu ihm. »Ich werde dich aufschneiden – und zwar langsam.«


      Als er sie zu sich heranzerrte und seinen Stock hob, murmelte Lanthe: »Lass ihn vorläufig in Ruhe, Hexe. Ruby wartet auf deine Rückkehr. Sie fragt schon dauernd nach dir.«


      Und jetzt kann ich sie nicht nach Hause bringen, und Malkom kann ich auch nicht befreien. »Du wirst mich noch anflehen, dich zu töten. Du wirst um deinen Tod betteln«, fuhr Carrow fort. »Und dann wirst du mir erzählen, wen du liebst, damit ich diejenigen auch aufschneiden kann. Ist schon so gut wie erledigt. Du könntest ihnen genauso gut selbst den Bauch aufschlitzen.«


      Er schwang den Stock auf ihr Gesicht zu, und im nächsten Moment kam ihr die Erde entgegengerast …
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      Langsam kam sie wieder zu Bewusstsein. Nach wer weiß wie langer Zeit erwachte Carrow und registrierte ihre neueste Verletzung. Ihr Gesicht pochte immer noch von Fegleys Schlag. So lange kann ich also nicht weg gewesen sein.


      Als sie die Augen einen Spaltbreit öffnete, stellte sie fest, dass sie auf dem unteren Bett in ihrer alten Zelle lag und Ruby auf sie hinabstarrte. »Crow!«


      Carrow schloss das Mädchen in die Arme. »Ruby, meine Süße.«


      »Ich hab dich so vermisst!«


      »Ich hab dich auch vermisst.«


      »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert, Crow? Und warum sind wir noch hier? Gehen wir denn jetzt nicht nach Hause?«


      Mit einiger Mühe richtete sich Carrow in eine sitzende Position auf, wobei sie vor Schmerzen das Gesicht verzog. »Sie haben uns angelogen, Ruby.«


      »Angelogen?« Die Augen des Mädchens schimmerten beunruhigt.


      »Das heißt aber noch lange nicht, dass wir bis in alle Ewigkeit hierbleiben. Wir werden fliehen. Das versprech ich dir.« Carrow sah über den Kopf des Mädchens hinweg zu dem Etagenbett auf der anderen Seite, auf dem zwei neue Frauen der Sorceri saßen. Carrow erkannte die beiden aus der Akte, die das Haus der Hexen führte. Darin waren die beiden als böse Sorceri verzeichnet, die jederzeit umgebracht werden konnten: Emberine, die Königin der Flammen, und Portia, die Königin der Steine. Die beiden waren seit vielen Jahrhunderten Partnerinnen und, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, ein Liebespaar.


      Sie waren unverkennbar. Portias hellblondes Haar war kurz geschnitten, mit schwarz gefärbten Spitzen, die der Schwerkraft trotzten. Emberines widerborstige Mähne war nach Sorceri-Art in wilde Zöpfe geflochten. Einige der dicken Flechten leuchteten in kühnem Tizianrot, andere waren schwarz. Auf ihrem metallenen Brustpanzer waren Flammen eingraviert.


      Ohne den Blick von ihnen zu nehmen, fragte Carrow Lanthe: »Was tun die denn hier?«


      Gemeinsam konnten diese beiden Königinnen Feuer und Stein manipulieren wie niemand anders auf Erden. Es hieß, dass Ember die Macht von hundert Feuerdämonen besäße und sich sogar selbst in eine Flamme verwandeln könne. Portia war angeblich in der Lage, ganze Berge zu versetzen, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie benutzten ihre Macht in erster Linie für rücksichtslose, willkürliche Massaker.


      »Die sind erst zwei Tage hier«, antwortete Lanthe, der die beiden Neuankömmlinge kein Stück besser zu gefallen schienen als Carrow. »So langsam sind wir hier voll belegt.«


      »Wir werden von Sterblichen gefangen gehalten«, sagte Emberine. »Wie demütigend.« Sie kicherten.


      »Wodurch wir jede Menge Zeit hatten, uns mit der kleinen Ruby anzufreunden«, fügte Portia hinzu. »Worüber haben wir uns doch gleich noch gestern so schön unterhalten? Ach ja, darüber, dass das Haus der Zicken einfach nicht mit deinen Kräften umzugehen weiß.«


      Ember breitete die Arme aus. »Ruby, komm und setz dich auf Tante Embers Schoß, wie sonst auch immer.«


      Als sich Carrows Finger fester um ihre Schulter schlossen, sah Ruby mit gerunzelter Stirn zu ihr auf.


      Portia zeigte auf Carrows Gesicht. »Nettes Veilchen. Passt zu deinem Rock.«


      Carrow warf den beiden einen mörderischen Blick zu. »Ich hab einen wirklich schlimmen Tag hinter mir. Also lasst mich lieber in Ruhe.« Und dabei war Fegleys Schlag nur der Zuckerguss auf der Torte, die sie höchstpersönlich gebacken hatte.


      Sie hatte einen Dämon verraten, der es nicht verdient hatte. Dieser Blick in seinen Augen. Zu spät erst hatte er die Macht ihrer Waffen erkannt …


      »Oh ja, du wurdest vom Orden hintergangen«, sagte Portia.


      Ember fügte hinzu: »Man muss kein Orakel zu sein, um mit so was zu rechnen.«


      Nachdem Carrow Ruby endlich dazu gebracht hatte, einzuschlafen, und die Sorceri sich ebenfalls hingelegt hatten, saßen Carrow und Lanthe noch mit dem Rücken zur Wand da – wieder einmal, wie passend – und beobachteten, was im Gefangenentrakt so los war.


      »Wie ist es Ruby ergangen?«, fragte Carrow.


      »Sie wacht jede Nacht auf, ist immer noch verwirrt und weiß nicht so recht, wo sie ist und warum ihre Mutter nicht hier ist. Jedes Mal wenn es ihr dann wieder einfällt, weint sie sich in den Schlaf. Deinetwegen hat sie auch geweint.«


      Carrow atmete aus. »Ich wünschte, ich könnte irgendwie verhindern, dass sie nach alldem hier total verkorkst ist.«


      »Ich habe in ihrem Alter wesentlich Schlimmeres durchgemacht. Ich habe die enthaupteten Leichen meiner Eltern gefunden und mit angesehen, wie meiner Schwester die Kehle durchgeschnitten wurde. Und sieh nur, wie wunderbar Sabine und ich uns entwickelt haben!«


      »Sabine und wunderbar?« Sabine war eine der am meisten gefürchteten Sorceri der ganzen Mythenwelt. Sie war die Königin der Illusionen und konnte ihr Opfer alles sehen lassen, was sie nur wollte. Sie konnte sich in jedes Gehirn einschleichen und ihm vorgaukeln, seine schlimmsten Albträume wären wahr geworden. Ihre Macht kannte keine Grenzen, und ihre Eitelkeit ebenso wenig. »Ich glaub, ich brauch eine Minute, oder besser ein Millennium, bis ich diese beiden Begriffe irgendwie in Zusammenhang bringen kann.«


      Lanthe musterte sie. »Möchtest du mir vielleicht erzählen, was da draußen los war?«


      »Es fing mit einem Angriff der Ghule an«, begann Carrow und erzählte beinahe alles. Da sie wusste, dass ihr Gespräch aufgezeichnet wurde, ließ sie einige der intimeren Details aus, gab allerdings zu: »Lanthe … ich glaube, er könnte der Eine sein.«


      »Ganz offensichtlich bist du jedenfalls für ihn bestimmt. Ich mochte meinen Augen ja kaum trauen, als ich sah, wie er dich angeguckt hat.«


      »Nach einigen anfänglichen Missgeschicken war er immer nur zärtlich und großmütig zu mir. Und wenn irgendetwas mich bedrohte, hat er es mit einer Brutalität ausgelöscht, über die du staunen würdest.«


      »Zärtlich zu dir und brutal zu anderen? Klingt wie der perfekte Mann.«


      »Das war er auch.« Während der Zeit in der Mine war Malkom mit seinem goldenen Haar ein wahrer Gott der Männlichkeit gewesen, der sowohl rau als auch zärtlich sein konnte, zudem fest entschlossen, ihr auf jede nur erdenkliche Art zu gefallen und ihr Befriedigung zu verschaffen. In Oblivion war er ihr Beschützer gewesen, jederzeit bereit, sich für sie zu opfern.


      Doch dieser Mann existierte nicht mehr. Es gab nur noch einen geifernden Scârb˘a, der lediglich das eine von ihr wollte: ihr Herz auf einem Tablett.


      Und möglicherweise hatte er seine eigene Mutter umgebracht. Diese Kleinigkeit war in der Akte nicht vermerkt gewesen. Dennoch war Carrow immer noch davon überzeugt: Wenn er es wirklich getan hat, dann muss die Dämonin es verdient haben.


      Lanthe musterte ihr Gesicht. »Sollte er wirklich perfekt für dich gewesen sein, so ist er es jetzt nicht mehr. Du musst ihn dir aus dem Kopf schlagen und dein Leben weiterleben. Du hast ihn ja gehört: Er hat vor, dich zu töten. Ich weiß nur allzu gut, wie das ist … Es gibt Dinge, die ein Mann einfach nicht vergeben kann, nicht einmal seiner Gefährtin.«


      »Wie Thronos?«


      Lanthe zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn du die Chance bekämst, dem Dämon zu sagen, warum du es getan hast, besteht die Möglichkeit, dass er auch Ruby dafür bestraft und sie in seine Rache an dir mit hineinzieht. Schließlich ist er im Grunde seines Herzens immer noch ein Trothianer.«


      »Du hast recht.« Daran hatte Carrow noch gar nicht gedacht. »Er darf auf gar keinen Fall von ihr erfahren.«


      »Warum hast du bloß zugelassen, dass du Gefühle für den Dämon entwickelst, wo du doch genau wusstest, wie es enden würde?«


      »Es ist einfach so passiert.« Sie hatte ohnehin schon kurz davorgestanden, sich zu verlieben, aber als er sie sein »Eheweib« genannt und mit diesem Stolz in seiner Miene auf sie hinabgeblickt hatte, war ihr Schicksal besiegelt gewesen. Carrow war es nicht gewohnt, begehrt zu werden, und er hatte ihr genau dieses Gefühl vermittelt, jede einzelne Minute des Tages.


      »Der Orden muss gewusst haben, dass du die Seine bist«, sagte Lanthe. »Ich bin mehr und mehr davon überzeugt, dass sie einen unsterblichen Informanten haben, eine Wahrsagerin, die sie in die richtige Richtung lotst.«


      »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


      »Es sind einfach zu viele Mythianer hier, die etwas miteinander verbindet, als dass das ein Zufall sein kann. Sie benutzen Gefährten und geliebte Personen als Druckmittel, um uns zu Dingen zwingen, die sie verlangen. Nur deswegen helfen wir ihnen, andere Mythianer zu fangen. Und das ist auch mit ein Grund, warum sie in so kurzer Zeit so viele von uns hier versammeln konnten.«


      »Was glaubst du, werden sie mit Malkom tun?«, fragte Carrow.


      »Sie werden ihn nicht töten. Ganz egal, wie sehr Chase sich das auch wünschen mag.«


      »Was hat Fegley denn gemeint, als er sagte, Chase sei auf frischer Tat ertappt worden?«


      »Er foltert Regin andauernd«, sagte Lanthe. »Irgendwie scheint er ein abartiges Interesse für sie entwickelt zu haben. Und er verliert an Macht. Unter den Insassen heißt es, dass Chase ständig mit seinem Vorgesetzten streiten würde, irgend so ein namenloser, gesichtsloser Kerl, der uns studieren will, während Chase uns einfach alle am liebsten sofort auslöschen würde.«


      Carrow rieb sich die Stirn, voller Sorge um Malkom.


      Lanthe berührte ihre Schulter. »Sieh mal, was passiert ist, ist passiert. Du musst dich jetzt darauf konzentrieren, für Rubys Gesundheit und Sicherheit zu sorgen. Und natürlich musst du ein Möglichkeit zu entkommen finden, damit du Fegley umbringen kannst.«


      Carrow schwor: »Das wird eine verdammt blutige …«


      Plötzlich hallte Malkoms Gebrüll durch die Gänge.


      Carrow stieß einen Schrei aus. »Er ist hier, in diesem Korridor!«


      Als Malkom vom Donnern seines eigenen Herzens geweckt wurde, fand er sich in einer bizarren Zelle wieder. Sein Körper war von unzähligen Wunden übersät. Als er begriff, dass er sich nicht länger in seiner Welt befand und auch nicht mehr mit seiner Frau zusammen war, entrang sich seiner Brust ein verzweifelter Schrei.


      Wieder einmal war er verraten worden. Nicht von ihr, nicht auch noch von meiner Frau. Doch als er jetzt an sich hinabsah, entdeckte er das Halsband – genau das gleiche, wie sie es getragen hatte. Ein Sklavenhalsband. Er packte es mit beiden Fäusten und zog mit aller Kraft daran. Nichts. Es öffnete sich nicht einen Millimeter weit.


      Sie hatte ihn wieder zu einem Sklaven gemacht.


      »Ich bring dich um, Hexe!«, brüllte er. Konnte sie ihn hören? War sie in der Nähe? Er spürte, dass sie nicht weit war, genau wie in jener ersten Nacht in Oblivion, als sie sich vor ihm versteckt hatte.


      Es spielte keine Rolle, wo sie war. Er würde sie bis ans Ende dieser oder jeder anderen Welt verfolgen.


      Er stand unbeholfen auf. Nur mit Mühe konnte er sich auf seinen verletzten Beinen aufrechthalten und hinkte zu der Glaswand, die ihn gefangen hielt. Andere Geschöpfe aus einer ganzen Reihe von Faktionen wurden hinter ähnlichen durchsichtigen Wänden festgehalten und musterten ihn misstrauisch.


      Als er mit den Fäusten gegen das Glas trommelte, murmelte eine männliche Stimme in einiger Entfernung: »Schlag noch einmal gegen die Wand, Vämon, und du atmest vergiftete Luft.« Er klang belustigt, und sein Akzent erinnerte Malkom an den der Vampire. »Die Sterblichen lassen sie aus der Decke strömen.«


      Die Sterblichen – dieselben Soldaten, die wiederholt in seine Welt eingedrungen waren. Was wollten sie von ihm? Warum hatten sie Carrow nach Oblivion geschickt, um ihn herzulocken?


      Ihre Falle hatte nur zu gut funktioniert. Malkom hatte sich so schrecklich nach dem gesehnt, was sie zu bieten hatte. Alles, was in der vergangenen Woche – der besten seines Lebens – zwischen ihm und der Hexe geschehen war, hatte nur unweigerlich auf einen weiteren Verrat abgezielt.


      An der Öffnung des Portals hatte sie so getan, als ob sie es bereute, ihn zu hintergehen, aber man konnte weder ihren Worten noch ihren Taten trauen. Sie hatte ihm außerdem gesagt, dass sie für immer verbunden seien, und er war so dumm gewesen, ihr zu glauben. Wann würde er es endlich lernen? Wenn du vertraust, wirst du verletzbar.


      Malkom war tatsächlich auf der Welt, um bestraft zu werden.


      Nur nicht von ihr. Wieder brüllte er mit weit aufgerissenen Augen die Decke an. Ich würde jeden einzelnen Verrat noch einmal durchleben, wenn ich diesen letzten dadurch ungeschehen machen könnte.


      Dem herzzerreißenden Gefühl des Verlusts folgte ungeheure Wut. Sein Zorn verlangte danach, besänftigt zu werden. Denn er war zugleich geboren worden, um selbst zu bestrafen. Malkom hatte noch jedem seine gerechte Strafe zukommen lassen, der ihn verraten hatte.


      Carrow würde es nicht anders ergehen. Er würde einen Weg finden, freizukommen und sie zur Strecke zu bringen. Malkom hatte sich gegen Kallen gewendet, den er wie einen Bruder geliebt hatte. Die Hexe würde einen tausendfach höheren Preis bezahlen.


      Wer mich verrät, tut dies nur einmal.
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      Die Schreie der Gefangenen hallten von den Zellenwänden wider – Schreie des Wahnsinns, der Frustration und hilfloser Wut.


      Bald gehöre ich auch zu ihnen, dachte Carrow düster. Es war beinahe schon wieder eine ganze Woche vergangen, in der sie hier in der Falle saß. Wie lange sollte das noch so weitergehen?


      Bisher hatte es ihr nie etwas ausgemacht, im Gefängnis zu sitzen, aber es war auch immer ein Ende in Sicht gewesen. Doch jetzt nagte auch noch das schlechte Gewissen an ihr, wegen allem, was sie Malkom angetan hatte. Sie hatte schon seit Tagen nichts mehr über ihn oder von ihm gehört.


      Irgendetwas war im Busch, denn all ihre Sinne schlugen Alarm. Sie konnte nicht schlafen und bekam auch den Fraß der Sterblichen nicht runter. Das Summen der Lampen über ihnen – für die Menschen kaum hörbar – klang für Carrow allmählich wie ein Schwarm Killerbienen.


      Jeder Fluchtplan, den sie geschmiedet hatte, hing zunächst einmal davon ab, dass sie die Zelle verließ. Doch keiner von ihnen hatte die Zelle bisher verlassen dürfen.


      Es gab nur zwei Dinge, die die Monotonie unterbrachen: der neueste Klatsch von den anderen Insassen und die Geschehnisse innerhalb ihres Trakts. Wieder und wieder wurden Carrows Freunde und Verbündete weggebracht, und wenn sie schließlich zurückkehrten, waren sie irgendwie … anders.


      Lanthe und sie taten alles, um Ruby den Anblick zu ersparen, schoben sie hinter den metallenen Wandschirm, aber das Mädchen weigerte sich, Carrow zu gehorchen, und spähte immer wieder dahinter hervor.


      Dieses Kind würde eine Menge Therapiestunden brauchen.


      Jetzt saßen Carrow und Lanthe an ihrem Lieblingsplatz an der Wand. Es war Nacht – jedenfalls glaubten sie das –, und draußen braute sich ein Sturm zusammen. Sie hörten ein dumpfes Trommeln auf dem Dach. Ruby sang und spielte Fantasiehüpfekästchen, während die anderen beiden Sorceri einander auf dem unteren Bett gegenüberlagen, flüsterten und lachten.


      Carrow blickt zu den beiden hinüber. Sie nahm ihnen diese Wir-sind-schon-seit-Jahrhunderten-ein-Liebespaar-Nummer nicht ab. So lange in einer Beziehung zu leben, erforderte jede Menge Hingabe und Engagement, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass auch nur eine dieser beiden Sorceri dazu fähig war.


      Außerdem wäre Carrow mächtig eifersüchtig, wenn es tatsächlich wahr wäre. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Ich hätte genau so etwas mit Malkom haben können. Hunderte von Jahren voller gegenseitiger Liebe …


      »Carrow?«, sagte Lanthe.


      »Häh? Ich hab was im Auge. Und? Was hat der Flurfunk heute Neues zu berichten?«


      Gestern waren ihnen Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sich Chase und sein Vorgesetzter wieder einmal gegenseitig die Köpfe eingeschlagen hatten, diesmal wegen der Überbelegung. Chase drängte darauf, sämtliche Insassen zu eliminieren, statt sie zu studieren und herauszufinden, wie man sie sich als Waffen zunutze machen konnte. Aber bis jetzt hatte er sich damit nicht durchsetzen können.


      Und es hieß, dass die Sorceri als nächste Spezies untersucht werden sollten.


      »Offenbar infiziert der Orden jetzt Mythianer, um sie in Ghule zu wandeln – zu Hunderten«, antwortete Lanthe. »Falls diese Kreaturen entkommen …«


      »Falls? Sagen wir lieber, wenn sie entkommen! Zwei Wesen, die man einfach nicht in Gefangenschaft halten kann? Velociraptoren und Zombies.«


      Lanthe legte den Kopf auf die Seite. »Es reicht jedenfalls, um nervös zu werden, schätze ich.«


      Carrow stand kurz davor durchzudrehen, vor allem weil Malkom nichts mehr von sich hören ließ. In der ersten Zeit hatte er beinahe ununterbrochen gebrüllt, sogar auf Englisch, und sein Vokabular hatte sich stündlich verbessert. Er hatte gegen die Wände gehämmert, bis das ganze Gebäude zu wackeln schien. Immer wieder hatten sie ihm Beruhigungsmittel verpasst, mit dem Ergebnis, dass er nur noch schlimmer wütete, wenn er wieder aufwachte.


      Doch eines Morgens war er plötzlich ganz still geworden, und sein Gebrüll war verstummt. Für Carrow war das sogar noch schlimmer gewesen.


      Dazu kam noch, dass Ruby jetzt »Particle Man« von They Might Be Giants sang. Immer und immer wieder. Carrow hatte ihr beigebracht, das Ding als Endlosschleife zu singen, um den anderen auf die Nerven zu gehen – doch nicht ihr selbst!


      Sie murmelte mit einem genervten Blick zur Decke: »Ich hatte ja keine Ahnung, Amanda.«


      »Particle Man, Particle Man, doing the things a particle can.«


      »Hör endlich auf zu singen, Ruby«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Daraufhin schmollte sie und warf sich aufs Fußende des Bettes der Sorceri. »Du hast gesagt, wir würden nach Hause gehen!« Sie hörte nicht auf, Carrow immer wieder daran zu erinnern.


      Emberine erhob sich und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Carrow ist ganz schön gemein, was?«


      Carrow versuchte nicht länger, Ruby von den Sorceri fernzuhalten. Immerhin saßen sie zusammen in einer Zelle fest, die gerade drei mal drei Meter maß. Andauernd musterten die beiden Ruby fasziniert und neigten die Köpfe, als ob an dem Mädchen irgendetwas wäre, das sie nicht so recht einzuordnen wussten.


      »Du warst ziemlich hart zu ihr«, murmelte Lanthe.


      »Spürst du denn nicht die Anspannung?«, flüsterte Carrow zurück.


      »Die geht von dir aus.«


      »Du bist doch diejenige, die mir gesagt hat, ich müsse strenger mit ihr sein.«


      »Particle Man, Particle Man …«


      Carrow sprang auf die Füße. »Ruby, verdammt noch mal!«


      Lanthe zerrte sie auf die andere Seite der Zelle. »Bei den Göttern, Carrow«, murmelte sie. »Warum schreist du nicht gleich: ›Mami hat Kopfschmerzen! Hol Mami einen Scotch‹?«


      »Versteckt die Kleiderbügel aus Draht«, rief Ember.


      »Warum das denn?«, fragte Ruby.


      Portia tätschelte ihren Kopf. »Mögest du das nie herausfinden.«


      »Ich hab ihr gesagt, sie soll nicht singen, aber sie macht es trotzdem.« Carrow spähte hinter Lanthe hervor und warf Ruby einen strafenden Blick zu. »Nur um mich zu ärgern.«


      »Aber natürlich, das ist der Grund«, sagte Lanthe. »Es kann ja nichts damit zu tun haben, dass sie sieben ist und keinerlei Spielzeug hat oder sonst was, womit sie sich beschäftigen kann. Denk doch mal drüber nach! Der Höhepunkt des Tages ist, wenn sie ihre Opfer an unserer Zelle vorbeizerren.«


      Vorhin hatte es wieder einmal Regin getroffen. Als die Wachen die Walküre an Carrows Zelle vorbeigeschleppt hatten, hatte ihre normalerweise strahlende Haut gespenstisch ausgesehen und aus ihrem Mund war Blut geströmt.


      »Carrow … bist du das?« Sie hatte gehustet und dabei Blutströpfchen verspritzt. »Kann nicht sehen.«


      Carrow war an die Glasscheibe gestürzt, während sie Lanthe signalisierte, sie möge Ruby die Augen zuhalten.


      »Ich bin hier«, hatte sie gesagt. Dann war Carrow erschauert, als sie sah, dass Klammern eine V-förmige Wunde zusammenhielten, die sich von Regins Schlüsselbein bis zu ihrem Magen erstreckte. Vivisektion.


      »Bring ihn um, Hexe!« Regins Stimme hatte wie die einer Wahnsinnigen geklungen. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren blindlings umhergewandert, während Tränen aus ihnen herausströmten. »Verfluche Chase. Er hat dies befohlen.« Nie zuvor habe ich die furchtlose Regin weinen gesehen. »Er ist Aidan der Grimmige. Sag das meinen Schwestern.«


      »Aidan der Berserker?« Carrow hatte Regin schon von ihm reden gehört.


      »Aidan der Verräter«, hatte sie gekreischt, während die Wachen sie weiterzerrten. »Aidan der Schänder!« An die Wachen gewandt hatte sie weiter gewütet: »Ihr Narren! Ihr folgt einem von uns! Ihr befolgt Befehle von einem von uns …«


      Vor vielen Jahrhunderten hatte sich Aidan, einer von Odins Berserkerkriegern, in Regin, eine von Odins geliebten Töchtern, verliebt. Aidan war umgekommen, doch er war mehrfach wiedergeboren worden, um in jedem seiner Leben nach Regin zu suchen.


      Könnte Chase wirklich Aidan sein? Und wie kam Regin auf die Idee, dass Carrow eher in der Lage sein würde zu fliehen als sie selbst?


      Carrow seufzte. »Du hast recht, Lanthe. Ich steh wohl kurz davor durchzudrehen.« Sie kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel und senkte die Stimme. »Aber hier sitzt ein Mann im selben Gebäude, der vorhat, mich zu ermorden!«


      Lanthe schnaubte verächtlich. »Ach, und was ist mit mir?«


      »Eines Tages musst du mir mal erzählen, was zwischen dir und Thronos vorgefallen ist.«


      »Vorgefallen? Wie treffend formuliert«, sagte sie kryptisch. Aber noch ehe Carrow nachfragen konnte, fuhr Lanthe fort. »Diese Geschichte erzähle ich dir ein andermal. Im Augenblick sprechen wir von deinem grauenhaften Tod. Und wo wir gerade von deinem Dämon reden – sie haben vor, ihn rauszuholen.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Sieh nur: Sie haben die Anzahl der Wachen verdoppelt und marschieren auf das andere Ende der Abteilung zu. Das bedeutet also entweder Slaine oder Lothaire.«


      Bitte lass es Lothaire sein.


      Carrow schnippte mit den Fingern nach Ruby. »Verschwinde hinter den Wandschirm.«


      »Aber Crow, ich will sehen …«


      »Sofort!«
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      Die Hexe befindet sich in einem dunklen Gebäude, das von Schreien und flackernden Lichtexplosionen erfüllt ist. Sie trägt hautenge Lederhosen und ein knappes Hemd, und sie tanzt zusammen mit einer rothaarigen Freundin auf anzügliche Weise auf einem Tisch. Die beiden reizen Dutzende von Männern.


      Von Branntwein betrunken, öffnet Carrow gemächlich ihr Oberteil. Erst einen Knopf, dann den nächsten. Die Menschenmenge jubelt ihr zu wie wild, feuert sie an und bewirft sie mit farbigen Halsketten. Sie hält die Ränder des Oberteils zusammen, beugt den Oberkörper vor, sodass die Männer kurz davorstehen, endgültig den Verstand zu verlieren. Als ihr Gejohle ein ohrenbetäubendes Niveau erreicht, stellt sie mit gestrafften Schultern und erhobenem Kinn stolz ihre Brüste zur Schau.


      Malkom saß mit einem Schlag aufrecht auf seiner Pritsche, schon beim Erwachen einem neuerlichen Wutanfall nahe. Wie konnte sie nur zulassen, dass diese Männer ihren Körper derart anstarren? Warum heizte sie ihr Verlangen in diesem Maße an?


      Genau wie sie es bei ihm getan hatte!


      Er erhob sich und lief in seiner Zelle auf und ab. Wieder eine neue Erinnerung der Hexe. Auch wenn er sie inzwischen jedes Mal sah, wenn er schlief, waren ganze Szenen wie diese selten – aber doch immer ähnlich: matt erleuchtete Gebäude, Lärm, und sie volltrunken im Mittelpunkt.


      Meistens waren es nur Eindrücke, geflüsterte Worte, die ihm durch den Kopf gingen. Die Hexe hatte innerlich immerzu die Worte Denk an Ruby wiederholt, während sie eine starke Sehnsucht empfunden hatte. Was sollte das heißen? Wonach sehnte sie sich so schrecklich? Meinte sie einen Rubin? Einen Stein?


      Er wollte es unbedingt wissen, um es ihr dann wegnehmen zu können, als Teil seiner Rache.


      »Wieder mal schlecht geträumt, Vämon?«, fragte der fremde Mann. »Das ist eines der Risiken, wenn man Blut trinkt.«


      Vor einigen Tagen hatte Malkom herausgefunden, dass diese Stimme zu dem Wesen in der Zelle schräg gegenüber gehörte: ein Vampir namens Lothaire, mit hellroten Augen. Das bedeutete, er war ein Gefallener – einer der wahnsinnigen Vampire der Horde.


      Wie auch der Vizekönig und sein früherer Herr.


      Malkom hatte diesen Vampir auf der Stelle ermorden wollen und war mit dem Kopf gegen das Glas gerannt, ohne daran zu denken, dass man ihm die Hörner abgeschnitten hatte. Das Blut war ihm übers Gesicht gelaufen. Egal. Er hatte sich immer wieder gegen das Glas geworfen, bis die Sterblichen ihn wieder mit Beruhigungsmitteln außer Gefecht gesetzt hatten.


      Sobald Malkom wieder aufgewacht war, hatte Lothaire sich über ihn lustig gemacht. »Du Narr. Du schläfst viel zu viel für jemanden, der noch so viel lernen muss.«


      Dann hatte das Ganze wieder von vorn begonnen.


      Doch bald hatte Malkom eingesehen, dass der Vampir recht hatte. Er musste in der Tat noch viel lernen. Er musste einen Weg finden, um die Hexe zu erreichen und mit ihr zu fliehen. Vor allem musste er Anglisch genauso gut sprechen lernen, wie er es verstand, und sich die Sprache noch viel schneller ins Gedächtnis zurückrufen.


      Darum hörte er auf zu kämpfen und fing an, seine Zellennachbarn zu belauschen und seine Umgebung zu beobachten. Manchmal konnte er die Stimme der Hexe ausmachen. Sie befand sich eindeutig im selben Gebäude.


      So nahe … Sie hatte ihn von ihrem Körper kosten lassen, von ihrem Blut, und er brauchte mehr – auch wenn er sie hasste. Während er bereit gewesen war, sein Leben für sie hinzugeben, und sich seinem schlimmsten Feind ausgeliefert hatte, hatte sie eiskalt seinen Untergang geplant.


      »Wovon hast du diesmal geträumt?«, erkundigte sich Lothaire.


      Malkom lief vor der Glaswand auf und ab. Inzwischen war sein Körper vollkommen geheilt, und er sehnte sich verzweifelt danach, mit diesem Vampir zu kämpfen, mit irgendeinem Vampir. Er sehnte sich nach Freiheit.


      Lothaire seufzte. »Und du willst mich immer noch töten? Dabei weiß ich doch, was du bist – und wo du andere von deiner Art finden kannst.«


      Andere seiner Art? Wie viele gab es denn genau? »Was willst du von mir, Blutsauger?« Malkoms Worte kamen zwar stockend, aber er hatte beinahe wieder sein volles Sprachvermögen zurückerlangt. Als sich Carrows Erinnerungen mit seinen eigenen vermischten, war dies der Schlüssel zum Anglischen gewesen.


      »Du nennst mich Blutsauger, nachdem du gerade erst aus einem Traum voller Blutgier erwacht bist? Du bist genauso sehr ein Vampir wie ich.«


      »Ich bin kein Vampir«, entgegnete Malkom heiser, während vor seinem inneren Auge ein Bild auftauchte: die Brust der Hexe, von seinen Fängen durchstoßen, die dunkelroten Tropfen … »Ich habe mein Leben damit verbracht, deinesgleichen zu töten.«


      »Dein altes Leben vielleicht. Aber dies ist eine neue Existenz für dich. Und du brauchst Informationen, um zu überleben.«


      »Informationen, die nur du mir geben kannst?«, fragte Malkom höhnisch.


      »Genau. Im Austausch für deine Loyalität, sobald wir von hier entkommen.«


      »Loyalität? Dem letzten Vampir, der Loyalität von mir forderte, erging es schlecht.«


      »Was hast du ihm angetan?«


      »Er lebte lange genug, um zu sehen, wie sein Blut und ein Großteil seines Fleisches die Wände schmückten.« Der Vizekönig hatte gebettelt, sterben zu dürfen. Er hatte Malkom mit blutigen Tränen angefleht. »Sieh dich vor, dass du nicht wie er endest.«


      »Du beeindruckst mich und machst mich neugierig auf mehr.«


      »Ich schwöre niemandem die Treue.«


      »Das ist dein erster Fehler in unserer Welt, Scârb˘a.«


      Als er dieses Wort hörte, ballte Malkom die Hände zu Fäusten. »Du tust gerade so, als ob die Freiheit zum Greifen nah wäre.«


      »Deine vielleicht. Du musst wissen, dass ich einer sehr mächtigen Person etwas weggenommen habe. Sobald die Flut zurückgeht, wird sie kommen, um es sich zu holen. Sie wird die Hölle lostreten – da ich es nicht kann.«


      Was auch immer er damit sagen wollte.


      »Nachdem du jetzt vollständig genesen bist, werden die Sterblichen damit beginnen, dich zu studieren«, fuhr Lothaire fort. »Und jedes Mal, wenn du deine Zelle verlässt, hast du die Chance zu entkommen. Selbstverständlich wirst du auf jeden Fall Schmerzen erleiden.«


      Malkom bemühte sich, die Stimme des Vampirs auszublenden. Er fragte sich, warum er dem Vampir überhaupt geantwortet hatte.


      Weil er mich mit seinem Wissen darüber, was ich bin, gelockt hat.


      »Wenn du freikommst, könntest du vielleicht wieder mit deiner hübschen Hexe vereint sein.«


      Malkom stürzte ans Glas, als er das hörte. »Was weißt du über sie? Wo ist sie?«


      »Carrow Graie ist ganz in der Nähe.«


      »Wo? Verdammt noch mal, sag mir, wie ich zu ihr komme!«


      »Die Wachen nähern sich. Sie werden entweder dich oder mich mitnehmen.«


      Wenn Malkom diese Zelle verlassen könnte, würde er sie sehen? Nachdem er jetzt in der Lage war, sich in ihrer Sprache auszudrücken, musste er unbedingt mit ihr reden. Er musste ihr sagen, dass er sie für eine größere Hure hielt als seine Mutter, dass er sie versklaven würde, sie in Ketten legen und ihren zarten Körper ficken würde, bis sie wund war.


      Bei dem Gedanken wurde er hart wie Stein.


      Jetzt verspürte er Erleichterung darüber, dass er sie noch nicht genommen hatte. Wenn er sie an jenem letzten Tag zu der Seinen gemacht hätte, könnte sie in diesem Moment seinen Nachkommen in sich tragen. Eingesperrt in dieser Zelle, würde er keinerlei Kontrolle über das Kind haben, das in ihr heranwuchs. Er stellte sich vor, wie ihr Bauch anschwoll …


      Er rammte die Faust in die Wand, hasste sie aufs Neue dafür, dass er sich genau das immer noch so sehr wünschte.


      Plötzlich roch er den Nebel, mit dem sie ihn immer ruhigstellten.


      »Sieht so aus, als ob du an der Reihe wärst, Scârb˘a.«


      Endlich bekam er eine Gelegenheit herauszufinden, wieso sie diese Mühe auf sich genommen hatten, um ihn gefangen zu nehmen. Zugleich konnte er mit seiner Suche nach Carrow beginnen.


      »Hüte dich vor Chase, dem mit den Handschuhen«, riet Lothaire ihm noch. »Er ist sehr viel schneller, als es den Anschein hat.«


      Als die sterblichen Wachen schließlich seine Zelle betraten, um ihm die Hände hinter dem Rücken zu fesseln, war Malkom kaum noch in der Lage, den Kopf zu heben oder die Füße zu bewegen. Aber er hätte sich sowieso nicht gegen sie gewehrt. Er wollte hier raus.


      Sie führten ihn den Korridor entlang. Benommen sah er zahlreiche andere Unsterbliche, eine Spezies nach der anderen …


      Aus den Augenwinkeln heraus erkannte er blasse Haut und rabenschwarzes Haar. Sein Kopf fuhr herum. Die Hexe. Sie ist hier. Eine Gefangene wie er, die reglos mitten in einer Zelle stand.


      Obwohl er geschwächt war, bäumte er sich in seinen Fesseln auf. Die Wachen waren von seiner plötzlichen Gegenwehr überrumpelt, sodass es ihm gelang, die Glaswand zu erreichen, die sie von ihm trennte.


      Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sie einander an. Selbst nach allem, was passiert war, begehrte er sie immer noch – so sehr, dass es wehtat. »Du hast mich angelogen und verraten!«


      Ihr Gesicht wurde noch bleicher. Sie trat näher. »Malkom, bitte …«


      »Ich werde kommen und dich holen!«, brüllte er, während er die Sterblichen abwehrte. »Dafür wirst du bezahlen!« Er hörte einen Schuss und erstarrte – zu spät. Ein Giftpfeil traf ihn.


      Er brach zusammen. Auf dem Rücken liegend behielt er sie im Blick, bis ihm schließlich schwarz vor Augen wurde …


      Als Malkom erwachte, war er auf einen Metalltisch geschnallt. Sein Körper war von dem getrockneten Blut gereinigt worden, und er trug neue Kleidung, die seiner alten ähnelte – die Hose und das T-Shirt eines Soldaten.


      Fremde – Feinde – hatten ihn entkleidet, während er bewusstlos war. Eine weitere Demütigung, für die die Hexe bezahlen würde. Er bäumte sich gegen seine Fesseln auf, die sich allerdings als unzerstörbar herausstellten.


      Eine Tür glitt auf, und der hochgewachsene Mann, der Malkoms Gefangennahme beobachtet hatte, trat ein. Seine Haare hingen ihm tief ins Gesicht, was offensichtlich mit Absicht geschah. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und trug Handschuhe. Chase.


      »Warum habt ihr mich gefangen genommen?«, herrschte Malkom ihn an. Er verstärkte seine Anstrengungen freizukommen. Er brannte darauf, zurückzukehren und sich die Hexe zu schnappen. Sie war hier, saß aus irgendeinem Grund genauso in der Falle wie er selbst.


      Vielleicht hatte sie ja versagt, und es war ihr nicht gelungen, den nächsten Mann zu hintergehen und auf Geheiß ihrer Herren herzulocken.


      »Alles zu seiner Zeit, Slaine.« Schweiß bedeckte Chases Oberlippe, und seine Pupillen waren geweitet. Als Malkom ein widerlich süßer Geruch in die Nase stieg, wusste er, dass der Mann irgendeine Droge nahm.


      Eine dunkelhaarige Frau in einem weißen Kittel betrat den Raum. »Ihm wurde bereits Blut abgenommen«, informierte Chase sie. »Sobald Sie die Ergebnisse haben, zerstören Sie die Proben.«


      »Aber seine Befehle …«


      »Sie zerstören sie!«, fuhr Chase sie an.


      Nachdem die Frau die Glasröhrchen an sich genommen und das Zimmer wieder verlassen hatte, sagte Malkom: »Was habt ihr mit mir vor?«


      »Du hast einiges Interessantes zu bieten. Vor allem deine Entstehungsgeschichte.« Der Mann schien von Malkom gleichermaßen fasziniert und angewidert zu sein. »Heute wirst du mir alles darüber berichten. Und morgen werden meine Ärzte dich untersuchen, um herauszufinden, was dich um so vieles schneller und stärker macht.«


      »Damit ihr mehr wie mich erschaffen könnt?«


      »Damit wir dafür sorgen können, dass niemals wieder eine Missgeburt wie du erschaffen wird.« In Chases blutunterlaufenen Augen glitzerte ein Wahnsinn, den nicht einmal der Vizekönig ausgestrahlt hatte, weil der Vizekönig die Dämonen, die er folterte, niemals verachtet hatte. Dafür waren sie ihm einfach nicht wichtig genug gewesen.


      »Meinst du, wir wären die Einzigen – sterblich oder unsterblich –, die nach dir gesucht hätten?«, fragte Chase. »Es sind nur vier Exemplare deiner Art bekannt. Wir müssen euch alle in unsere Gewalt bringen, und sei es nur, um zu verhindern, dass jemand anderes euch in die Finger bekommt. Wie sich herausgestellt hat, warst du am einfachsten zu fangen, da du dich nicht translozieren kannst.«


      Demzufolge waren die anderen dazu in der Lage? War es möglich, dass auch er es noch lernen könnte? »Lass mich frei und kämpfe selbst mit mir.« Obwohl es dem Sterblichen nicht gut zu gehen schien, war er doch groß und von schlanker, aber kräftiger Statur.


      Chase ignorierte ihn. »Wir werden mit einer grundlegenden Frage anfangen: Wer hat dich erschaffen?«


      Malkom gab keine Antwort. Stattdessen studierte er die Decke über ihm, stellte sich den Ausdruck auf dem schönen Gesicht der Hexe vor, während er sie quälte, ihren Körper nahm und ihr Blut stahl.


      »Antworte mir!«, befahl Chase mit leiser Stimme.


      »Du machst mir keine Angst«, sagte Malkom. »Ich kenne mich mit Folter sehr gut aus.«


      »Dann werde ich dich gleich noch mehr lehren.«
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      Carrow zitterte immer noch am ganzen Leib nach ihrer Begegnung mit Malkom, als sie ihn Stunden später halb tot an ihrer Zelle vorbeischleiften. Das Weiße in seinen Augen hatte sich vollständig rot verfärbt, und Blut strömte ihm aus Nase, Ohren und Mund.


      Was hatten sie ihm bloß angetan? Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen.


      Er schlug wild um sich, um freizukommen und zu ihrer Zelle zu gelangen. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, als er sagte: »Für immer verbunden, Eheweib? Ist es das, wofür du mich haben wolltest?«


      Trotz seines erbitterten Widerstandes gelang es den Wachen diesmal nahezu problemlos, ihn zu überwältigen, und sie schleppten ihn in seine eigene Zelle zurück.


      »Eheweib?«, sagte Ember, sobald er außer Sichtweite war. »Soll das heißen, dass die Hexe frisch verheiratet ist?«


      Natürlich hatte Ruby auch diesmal hinter der Wand hervorgelinst und das Ganze mitbekommen. »Wer war das?«


      Ember beantwortete ihre Frage mit dem größten Vergnügen. »Das ist dein neuer Stiefpapa. Oder besser gesagt: Stiefdämon.«


      »Meine Glückwünsche!«, rief Portia.


      »Carrow?« Lanthe warf ihr einen ernsten Blick zu. »Du hast doch nicht etwa …?«


      Ember lachte. »Nur zu, Hexe, leugne es.«


      »Er hat es auf Dämonenart vor anderen verkündet«, antwortete Carrow ausweichend.


      Lanthe entspannte sich wieder. »Dann zählt es nicht.«


      Wieder dachte Carrow an Malkoms Gesichtsausdruck, als er sie zum ersten Mal als sein Eheweib bezeichnet hatte. Er hatte mit solchem Stolz auf sie hinabgesehen, als hielte er einen Schatz in den Armen …


      »Es zählt«, sagte sie. »Ich streite es nicht ab. Und ich verleugne auch ihn nicht.« Selbst wenn Malkom für sie verloren war.


      Lanthe war sprachlos.


      Ruby sah sie mit gerunzelter Stirn verwirrt an.


      Ember kicherte, und plötzlich sah Carrow rot.


      Malkoms Folter, dazu Regins Qualen, die letzten Tage voller Leid und Kummer, mit diesen gemeinen Weibern in einer Zelle eingesperrt … das war alles zu viel. Mit einem erstickten Schrei warf sich Carrow auf Ember und schlug ihr mitten ins Gesicht.


      Blut spritzte aus Embers Nase, doch sie war sofort wieder auf den Füßen und kreischte wie wild, als sie Carrow einen seitlichen Hieb gegen den Kopf verpasste, dass es der Hexe in den Ohren klingelte. Verdammt, die Zauberin war schnell.


      »Hör auf, Hexe!«, fuhr Lanthe sie an.


      Zu spät. Carrow hatte bereits einen Treffer gegen Embers Kehle gelandet. Gleichzeitig schlug die Zauberin Carrow auf den Mund, sodass ihre Lippe aufplatzte.


      »Portia, tu etwas!«, sagte Lanthe. »Sonst verpassen die uns eine Ladung Gas.«


      »Hört auf!«, rief Ruby plötzlich. »Da ist was.«


      Lanthe packte Carrow und zog sie zurück. Während Portia Ember in die andere Richtung zerrte, huschte ihr Blick in alle Richtungen, auch nach oben an die Decke. »Das Kind hat recht. Das Böse wird uns auf einem üblen Wind zugetragen.«


      »Das Böse wird uns zugetragen?« Carrow drückte den Handrücken auf ihre blutende Lippe. »Wirklich? Auf einem üblen Wind … Beeindruckend!«


      »Die reine Niedertracht nähert sich, Hexe«, sagte Portia. »Kannst du ihren Zorn nicht fühlen? Dein Mädchen spürt es.«


      In diesem Moment fühlte auch Carrow es. Die Luft um sie herum summte. Was war das?


      Ein Stück den Gang hinunter brachten die Ghule ihr Unbehagen mit lautem Geheul zum Ausdruck. Gnome zischten, und die Hufe eines Zentauren polterten auf dem Steinfußboden.


      Ein wütendes Brüllen erklang. Chase? Er war vermutlich außer sich, weil Regin unter seiner Folter nicht vollends zerbrach.


      Draußen wurde das Unwetter immer schlimmer; Regen prasselte aufs Dach und gegen die Mauern.


      Ember wischte sich die Nase ab. »Ich hasse Regen«, murmelte sie.


      Lanthe blickte von Carrow zu Ruby. »Nur für den Fall … Macht euch schon mal bereit, so schnell zu rennen, wie ihr nur könnt.«


      Carrow half Ruby dabei, ihre Stiefel anzuziehen, um dann rasch in ihre eigenen zu schlüpfen. Die Lampen flackerten, das Gefühl einer fremden Macht verstärkte sich noch.


      »Riiiiiinnnnnnngggggg!«, kreischte irgendein Wesen.


      Eiskalte Angst kroch Carrows Rückgrat hinauf. »Was zum Teufel ist das?«


      »Ich weiß es nicht.« Lanthe formte die Worte nur mit den Lippen.


      Die Lampen flackerten ein letztes Mal, um dann alle mit einem Schlag zu verlöschen. Es sprang keine Notbeleuchtung an, nichts erhellte die pechschwarze Finsternis.


      In ihrem gesamten Komplex war der Strom ausgefallen. Bedeutete das etwa, dass auch kein Gas ausströmen konnte, um die Gefangenen zu sedieren?


      Carrow zuckte zusammen, als weitere Schreie erklangen.


      »Ich höre andere unserer Art«, sagte Lanthe. »Einige von ihnen haben ihre Zauberkraft zurückerlangt.«


      »Warum fliehen sie dann nicht?«, fragte Carrow.


      »Keiner von ihnen besitzt die Fähigkeit, das Glas zu zerbrechen, nicht einmal ohne Wendelring«, sagte Portia. »Im Gegensatz zu Ember und mir. Ich habe schon einen wunderschönen Granitmonolith tief in der Erde aufgespürt, direkt unter uns. Ich werde ihn aufsteigen lassen und diesen Zellenkomplex von innen heraus sprengen. Und was ich nicht aufbrechen kann, wird Ember verbrennen.«


      »Carrow, halt Ruby fest. Lass sie unter keinen Umständen los«, sagte Lanthe.


      »Verstanden.« Sie zog das Mädchen in ihre Arme.


      »Riiiiiinnnnnnngggggg!« Was auch immer es war, es kam immer näher.


      Ein Flüstern erhob sich unter den Insassen – zwei Worte, die immerzu wiederholt wurden: »La Dorada.«


      Als daraufhin sogar die beiden bösen Sorceri verunsichert wirkten, fragte Carrow: »Wer ist La Dorada?«


      »Eine Zauberin«, erwiderte Lanthe. »Die Königin des Goldes – und des … Bösen.«


      Folglich wusste sie besser als jeder andere das Böse für ihre Zwecke einzusetzen.


      »Sie kündet die Apokalypse an«, sagte Ember. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geschehen würde.«


      »Ich hab gar nichts anzuziehen«, jammerte Portia, doch Carrow ahnte, dass sie lediglich versuchte, ihre Angst zu überspielen.


      Zwei Königinnen der Sorceri mit ihren außergewöhnlichen Kräften fürchteten diese La Dorada?


      »Riiiiiinnnnnnngggggg!«


      Wieder wurde geflüstert, doch jetzt fiel auch noch ein weiterer Name. »Lothaire …«


      »Ich glaube, sie ist vielleicht wegen des Vampirs hier«, sagte Lanthe.


      Wegen Lothaire, dem Erzfeind?


      »Ehe wir gefangen genommen wurden, hörten wir, er habe ihren Ring gestohlen und sie damit aufgeweckt.«


      »Ich wette, das bereut er inzwischen«, sagte Ember. Dann runzelte sie die Stirn. »Aber wenn er ihren Ring hatte, wie konnten ihn die Sterblichen dann überhaupt gefangen nehmen? Immerhin ist es der Ring …«


      Portia verschloss Ember mit ihrer Hand den Mund. »Sie kommt den Gang hinunter, immer näher.«


      Sekunden später hinkte La Dorada an ihrer Zelle vorbei. Sie besaß menschliche Gestalt, glich einer verrottenden, mumifizierten Leiche, die man ins Leben zurückgeholt hatte – und sie war tropfnass. Der größte Teil ihres nassen Körpers war in faulige Tücher gewickelt, die sie auch hinter sich herschleifte. Ihr Gesicht sah irgendwie angefressen aus, und ihr fehlte ein Auge. Ihre Brust war von einem goldenen Schutzpanzer bedeckt, der vollkommen fehl am Platz wirkte, und auf ihrem unförmigen Kopf saß eine Krone. Die Königin des Goldes.


      Sie hatte Wendigos im Schlepptau, von deren Fängen Sabber troff. Sie schienen unter ihrem Befehl zu stehen.


      Nicht auch noch die. Wendigos waren flinke, fleischfressende Zombies mit langen dolchartigen Klauen und ausgehungerten Körpern, die über ihre Kraft hinwegtäuschten. Das Einzige, was Carrow noch mehr als Ghule fürchtete, waren Wendigos. Beide Spezies waren ansteckend – ein einziger Kratzer eines Wendigos konnte sogar einen Mythianer in einen von ihnen verwandeln –, aber während Ghule nahezu hirnlos waren, waren Wendigos verschlagen.


      Bei jedem Schritt sickerten Goldstaub und Eiter aus La Doradas Körper. Die nasse Gaze, die sie hinter sich herzog, wischte von einer Seite des Steinfußbodens auf die andere und klang dabei wie ein Wischmopp.


      Carrow konnte sich nicht entscheiden, was gruseliger war: La Dorada oder die Wendigos, die ihr offenbar dienten.


      »Riiiiiinnnnnnngggggg!«, kreischte sie erneut.


      »Du willst deinen Ring?«, rief Lothaires tiefe Stimme. »Dann komm und hol ihn dir, du Miststück!«


      Während La Dorada vorbeikroch, fiel Portias Wendelring von ihrem Hals ab, danach auch Embers. Carrow blickte ungläubig in die umliegenden Zellen. Jedes Wesen, das zum Pravus gehörte, verlor seinen Wendelring. »Was ist da los, Lanthe?«


      »Sie verleiht dem Bösen Macht und manipuliert es. Die Ringe haben verhindert, dass die Unsterblichen Böses tun.«


      Genau wie Ruby und Carrow behielt auch Lanthe ihr Halsband.


      Portia hatte ihre leuchtenden Handflächen bereits hoch erhoben. Mit finsterem Gesicht bewegte sie einen unsichtbaren Berg aus Gestein. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Direkt vor ihrer Zelle entstand ein Riss, durch den sich eine Steinmasse nach oben drängte.


      Auch Ember bereitete sich darauf vor, ihre Kräfte zu entfesseln. Ihre Augen leuchteten, ihre Iriden funkelten wie lodernde Flammen. Feuer tanzte in ihren Handflächen. Als sie das Glas mit einem Hitzestrahl bombardierte, warf sich Carrow auf den Boden und bedeckte Ruby mit ihrem Körper.


      Das Glas explodierte und ließ Scherben auf sie hinabregnen.


      »Ember, verdammt noch mal!«


      Unter dem unvorstellbaren Druck von Portias aufsteigendem Felsen brachen die Trennwände aus Stahl allmählich auf. Die gesamte Bausubstanz des Gebäudes war in Bewegung. Immer wieder zersplitterte Glas, wenn Stützbalken nachgaben.


      Weitere Unsterbliche kamen frei …


      »Crow, was ist denn hier los?«, wimmerte Ruby unter ihr.


      »Los, steh auf.« Wie lange würde es wohl noch dauern, bis das Dach einstürzte? »Wir müssen gleich wahrscheinlich um unser Leben rennen.«


      Als laut schreiende Wachen herbeistürmten und Kanister voller Gas in ihre Zelle warfen, ließ Ember einen Feuerstrom los, der die Kanister sogleich auf sie zurückschleuderte.


      Portia musterte die Männer mit zur Seite geneigtem Kopf. »Diese Sterblichen sollten gesteinigt werden.« Sie winkte beiläufig mit der Hand, und ein Zementbrocken löste sich aus dem Fußboden und schoss auf einen der Männer zu. Carrow hielt Ruby die Augen zu, als er mit der Wucht einer Rakete auftraf. Der Kopf des Mannes explodierte wie eine Melone.


      »Hör mit der Angeberei auf, Portia«, sagte Ember. »Wir haben Wichtigeres zu tun.« Sie wandte sich an Carrow. »Zuerst einmal wirst du dafür bezahlen, dass du mich geschlagen hast, Hexe.«


      »Wenn du ihr wehtust«, sagte Ruby mit glänzenden Augen, »tu ich dir noch viel mehr weh.« Carrow zog Ruby zurück und schob sie hinter ihren Rücken.


      Warum zögerte Ember? Sie könnte sie alle einfach zu Asche verbrennen.


      »Lass sie doch«, sagte Portia. »Die Kämpfe verlagern sich nach draußen, und ich habe nicht vor, ohne meine Maske und meine Klauen einzugreifen. Wir müssen sie sofort suchen.«


      Ember warf Carrow einen Blick zu, der Schmerzen verhieß, schnippte dann aber nur mit den Fingern nach Lanthe. »Komm.«


      Als Lanthe an Carrows Seite stehen blieb, warf Portia einen letzten zornigen Blick über die Schulter zurück. »Melanthe, du Verräterin. Mögest du im Himmel verrotten.« Sie blickte den Gang hinab. »Zusammen mit deinem Engel. Er wird dich holen kommen.«


      Sobald sie verschwunden waren, sagte Lanthe: »Da geht sie hin, die einzige Macht, hinter der wir uns hätten verstecken können. Und sie haben recht. Thronos wird hinter mir her sein, ebenso wie dein … äh … Gemahl, wenn er sich erst genug erholt hat.«


      Rubys Blick wanderte unruhig hin und her. »Ich hab Angst, Crow.«


      Carrow hob das Mädchen hoch. »Ich weiß, aber ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert.« Als Ruby schniefte, sah Carrow ihr tief in die Augen. »Sieh mich an. Ich werde dich hier rausbringen. Ich schwöre es.«


      Leichter gesagt …


      Im Gefängnistrakt war die Hölle los. Embers Feuer loderte überall, während sie ihre Verbündeten aus den Zellen befreite. Männliche Unsterbliche schleppten wild um sich schlagende Frauen davon.


      Nur wenige Meter entfernt, griff der Lykae Uilleam vier Wachen an. Obwohl er nach wie vor seinen Wendelring trug und sich nicht vollständig in einen Werwolf verwandeln konnte, machte er ihnen im Handumdrehen den Garaus: Einem zerbiss er die Kehle, während er die anderen mit seinen Klauen zerfetzte.


      Volós, der Anführer der Zentauren, zertrampelte jeden, der ihm über den Weg lief, und ließ eine Spur zerquetschter Leichen hinter sich zurück.


      Sukkuben zerrten die sterblichen Wachen zu Boden und vergewaltigten sie in wilder Raserei. Carrow hielt Ruby mit einer Hand die Augen zu, aber ihr Stöhnen war nicht zu überhören, als sie sich zum ersten Mal seit Wochen wieder nährten.


      »Du weißt schon, dass wir im Arsch sind, wenn wir auch nur einen Fuß aus unserer Zelle setzen, oder?«, fragte Lanthe.


      »Wenn wir dich von deinem Halsband befreien, könntest du dann ein Portal erschaffen?«


      Lanthe hatte ihr erzählt, dass sie immer erst neue Kräfte sammeln musste, nachdem sie eines erschaffen hatte. Doch ihre Miene hellte sich sogleich auf. »Wir könnten auf der Stelle hier weg sein.«


      »Dann müssen wir Fegley finden.« Und seinen Daumen. »Ich glaube, ich weiß, wo er sein könnte.« Als der Aufseher vor einer kleinen Ewigkeit Ruby zu ihnen gebracht hatte, war er aus einem Nebenzimmer von Chases Büro eingetreten. Möglicherweise versteckte er sich auch jetzt dort.


      »Bist du bereit?«, fragte Carrow.


      Als Lanthe nickte, begaben sie sich vorsichtig hinaus in das Chaos.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass wir bald entkommen werden«, sagte Lothaire.


      Als sich das ganze Gebäude zu verschieben begann, hatte Malkom es irgendwie geschafft, sich in eine sitzende Position hochzuarbeiten, auch wenn er dabei Höllenqualen litt. Chase hatte recht behalten: Malkom hatte viel über Folter hinzugelernt. Aber er hatte die Schmerzen ertragen und Chase mit blutigen Fängen ins Gesicht gelacht.


      »Auf die eine oder andere Weise wird dies noch heute Nacht ein Ende finden«, sagte der Vampir. Was auch immer dieses Wesen war, das den gegenwärtigen Aufruhr ausgelöst hatte, es war hinter dem Erzfeind her. Der Vampir war jedenfalls zum Kampf bereit. Er schritt auf und ab und verhöhnte das Wesen. »Ich erwarte dich längst. Wo bleibst du denn, Dorada! Hast du etwa Angst vor mir, du alte Vettel?«


      Malkom stand mühsam auf, während der Boden unter ihm bebte. Die metallenen Wände begannen sich zu verziehen. Das Glas seiner Zelle würde dem Druck nicht mehr lange standhalten. Die Freiheit ist nahe. Er malte sich bereits aus, auf welche verschiedenen Arten er die Hexe bestrafen würde …


      Plötzlich fiel sein Halsband zu Boden. Er blickte auf. Ein weibliches Wesen mit einer Aura extremer Macht passierte gerade seine Zelle. Sie sah wie eine wandelnde Leiche aus und war von einem Rudel Wendigos umringt. Hat sie mich von dem Halsband befreit?


      Ohne Vorwarnung erschien eine weitere Frau vor seiner Zelle, diesmal eine dunkelhaarige Zauberin, und erhob die flammenden Hände gegen ihn. Was zum Teufel …?


      Sie schleuderte Feuer gegen das Glas, zerschmetterte es, um ihn zu befreien. Ehe sie mit einer Geschwindigkeit verschwand, die seiner fast gleichkam, sagte sie: »Geh und finde deine Frau, Dämon.«


      »Das werde ich.«


      Endlich würde sich Malkom an Carrow Graie rächen können. Er setzte mühsam einen Fuß vor den anderen, nach seiner Folter immer noch dem Wahnsinn nahe, und humpelte hinaus.


      Chaos. Die Hitze des Feuers versengte ihm die Haut. Das Stöhnen der Metallwände, die sich weiter verbogen, dröhnte in seinen Ohren. Die stöhnenden Sukkuben, die sich selbstvergessen paarten, und die blutigen Gemetzel in den Gängen heizten Malkoms Wahnsinn nur noch weiter an. Als er ein tiefes Brüllen aus der Richtung der Zelle des Vampirs vernahm, wandte er den Kopf zurück. Gleich davor stand diese tote Frau und erteilte ihren Wendigos den Befehl, sich auf Lothaire zu stürzen. Ihr grauenhaftes Gesicht war zu einem Lächeln verzerrt.


      Irgendwie gelang es dem Erzfeind bislang noch, sich selbst zu verteidigen und die wild geifernden Kreaturen immer wieder aus seiner Zelle zurückzudrängen. Doch Lothaire kämpfte auf verlorenem Posten.


      »Slaine?«, brachte er heraus. »Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


      Der Kopf der Frau fuhr zu Malkom herum, ihr verbliebendes Auge heftete sich auf sein Gesicht. »Riiiiiinnnnnnngggggg?«


      Malkom schüttelte langsam den Kopf, dann wandte er sich um. Er machte sich auf den Weg zur Zelle der Hexe und rief dabei über seine Schulter: »Wo ist deine Loyalität jetzt, Vampir?«
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      »Willst du mir jetzt vielleicht von Thronos erzählen?«, murmelte Carrow, während sie Ruby trug und Lanthe zu Chases Büro führte. »Da wir ja gerade vor ihm auf der Flucht sind.«


      »Er ist meinetwegen verkrüppelt«, sagte Lanthe leise. »Ich habe ihn dazu ›überredet‹, sich von einer großen Höhe hinabzustürzen – ohne seine Flügel zu benutzen.«


      Nett. »Die Männer – genauer gesagt, so ziemlich jeder hier – lieben uns, oder?«


      Lanthe nickte voller Bitterkeit. »Ich bin in der Tat für meinen Charme bekannt.«


      Während sie sich dem Ende des Korridors näherten, schlichen immer mehr Wendigos durch den Gang, der quer dazu verlief. Sie gierten nach Blut, Knochen und Fleisch. Ihre roten Augen leuchteten im Halbdunkel, ihre drahtigen Körper leicht vornübergebeugt, ihr Gang ungelenk.


      Lanthe und Carrow drückten sich gegen die Wand. Carrow presste Rubys Gesicht gegen ihre Schulter.


      Als die Kreaturen schnüffelnd die Luft einsogen, raste Carrows Herz. Wir können ihnen nicht entkommen. Eine Sekunde verging … dann noch eine … Einer machte einen Schritt in ihre Richtung …


      Schreie ertönten aus einem anderen Korridor, und schon rannten die Wendigos in diese Richtung davon.


      Das war verdammt knapp gewesen. Beim nächsten Mal würden sie vielleicht nicht so viel Glück haben. Mit diesem Gedanken rannte Carrow in die entgegengesetzte Richtung davon, in einen anderen Flügel des Gebäudes, wo die Büros und Labors lagen. Hier hatte ein noch viel entsetzlicheres Massaker stattgefunden als in ihrem Zellentrakt. Überall lagen tote Menschen.


      Die drei schlichen durch eine Hölle, die aus Kämpfen, Sex und … Nahrungsaufnahme bestand. Immer noch stiegen Steinbrocken aus der Tiefe empor, sodass der Boden uneben und instabil war.


      Doch schließlich erreichten sie unbeschadet das Büro. Die Tür war aufgebrochen worden und hing schief in den Angeln. Carrow ignorierte ihr ungutes Gefühl und trat vorsichtig ein. Leer.


      Durch das Fenster blickte sie in eine weitere stürmische Nacht hinaus, ähnlich der, die Chase vor zwei Wochen ebenfalls von hier aus betrachtet hatte. Auf der anderen Seite des Büros stand die Tür bereits halb offen. Sie schlüpften hinein und fanden sich in einer Art Lagerraum wieder, dessen Wände mit aufgestapelten Kisten und Metallregalen zugestellt waren. Die Decke gab bereits nach, einige Balken waren eingestürzt, und deren Enden hatten sich in den Boden gebohrt. Das Erste, was sie hörten, war das Weinen eines Mannes im hinteren Teil des Raums.


      Sie stiegen ein paar Stufen hinunter und folgten dem Geräusch, bis sie Fegley fanden, der in einer Falle festsaß. Sein Arm war nahezu durchtrennt und klemmte unter einem der kolossalen Balken. Ein Maschinengewehr lag nur wenige Zentimeter außerhalb der Reichweite seiner anderen Hand.


      »So nah, und doch so fern.« Ich hätte mir selbst keine bessere Folter für ihn einfallen lassen können. Na ja, natürlich wäre ihr schon etwas eingefallen, aber das hier war schon nicht schlecht. Sie stupste die Mündung mit ihrem Stiefel an. »Ach, wie’s aussieht, will es nicht zu Papa kommen«, sagte Carrow in Anlehnung an seine frühere höhnische Bemerkung. Als sie die Waffe mit einem Tritt über den Boden davonschlittern ließ, heulte er noch lauter.


      Hinter ihr ertönte Lanthes Stimme. »Sieh dir das an. Das sind alles unsere Sachen«, hauchte sie.


      Sie waren von den Waffen und dem persönlichen Eigentum der Gefangenen umgeben: hier eine Invidia-Peitsche, dort ein Kopfputz mit einem Geweih, daneben die ledernen Satteltaschen der Zentauren sowie jede Menge Waffen.


      Auch wenn ein Durcheinander in den Regalen herrschte, als ob jemand – oder etwas – die Sachen bereits durchsucht hätte, schaffte Lanthe es, ihre eigenen Besitztümer zu finden. »Meine Handschuhe! Meine wunderschöne Maske.« Hastig legte sie die mit scharfen Klauen versehenen Handschuhe und die kobaltblaue Maske an.


      Als Rauch durch die Risse der beschädigten Decke quoll, sagte Carrow: »Das Feuer breitet sich aus.« Sie konnte den widerlichen Geruch brennenden Fleischs riechen. »Wir beeilen uns besser.«


      Lanthe eilte zu Fegley. Sie kniete sich hin und zerrte an der eingeklemmten Hand, während sie den mitleiderregenden Schlägen seiner anderen Hand mit Leichtigkeit auswich. »Selbst wenn wir uns so tief herunterbeugen, wie’s nur geht, reicht sein Daumen nicht an unsere Halsbänder heran, und mit dem linken Daumen funktioniert es nicht.«


      »Ach ja. Ist das so?«, fragte Carrow. »Wenn wir nicht an den Daumen kommen, muss der Daumen eben zu uns kommen.« Sie suchte nach einem Messer. »Scheiße, von mir aus auch die ganze Hand.«


      Fegley bäumte sich auf. »Nein, nicht!«


      »Hey, schließlich habt ihr uns zu eurer Party eingeladen, Sterblicher.« Lanthe fing das Messer auf, das Carrow ihr zuwarf. »Mir scheint, ihr habt euch mit den Falschen angelegt. Ihr hättet wissen müssen, dass ihr uns nicht lange gefangen halten könnt.«


      »Aber es ist uns viele Jahrhunderte lang gelungen. Das ist alles nur Chases Schuld! Der Ring – er hätte ihn nicht anrühren dürfen!«


      Carrow runzelte die Stirn. »La Doradas Ring?«


      Fegleys Augen wirkten leer, als ob er nicht einmal mehr wüsste, wo er war. »Wenn er ihn bloß nicht berührt hätte … Jetzt sind wir alle verdammt.«


      »Ihr seid verdammt, Mensch«, sagte Lanthe in nachdenklichem Tonfall. »Wir werden dir einfach nur die Hand abschneiden, aber diese Wendigos da draußen werden dir die Beine brechen und dir das Mark aussaugen, während du dabei zusiehst.« Als Lanthe auch noch das saugende Geräusch nachahmte, dass Dr. Lecter in Schweigen der Lämmer von sich gab, begann Fegley zu wimmern.


      Carrow fand, dass es an der Zeit war, Ruby von dort fortzubringen. »Mach es gut, Lanthe«, sagte sie über die Schulter hinweg. Denn ich kann’s nicht.


      Lanthe nickte. Sie wusste ja, was Carrow aufgab.


      »Gehen wir?«, fragte Ruby. »Ich will aber sehen, wie er aufgeschnitten wird.«


      Oh Mann. »Ich auch, Süße, aber wir müssen aufpassen, ob einer kommt.« Als sich Carrow ihren Weg durch den Raum hinaus bahnte, hörte sie Lanthe sagen: »Die Libitinae werden dich dazu zwingen, deine eigenen Hoden aufzuschlitzen. Und wenn die Invidia dich finden? Dann werden sie dich lange genug am Leben lassen, um zu sehen, wie eine von ihnen sich deine Haut überzieht.«


      Gerade als Carrow den Ausgang des Büros erreichte, begann Fegley zu kreischen. Sie spähte hinaus. Am anderen Ende des Ganges erhaschte sie einen Blick auf Malkom, der blindlings durch das Blutbad hindurchhinkte. Auch wenn sein Körper schwer verletzt war, wurde er spielend mit sämtlichen Geschöpfen fertig, die ihm über den Weg liefen.


      Sein Anblick erinnerte sie an die Nacht, in der sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, nachdem er all diese Dämonen bekämpft hatte. Doch jetzt wurde sie Augenzeugin, wie er ein derartiges Gemetzel veranstaltete. In jener Nacht hatte er sie verletzt, ohne es zu beabsichtigen. Jetzt jedoch war genau das sein Ziel.


      Moment mal … Malkoms Halsband war fort? Sie wich ins Zimmer zurück und ließ sich gegen die Wand sinken. Oh ihr Götter. La Dorada verlieh nur dem Bösen Macht?


      Nein. Sie weigerte sich zu glauben, dass er böse war. Trotzdem war selbst ihr klar, dass sich jegliche Hoffnung darauf, mit ihm normal reden zu können – so weit hergeholt sie auch gewesen sein mochte –, in dieser Nacht in Luft auflöste.


      Hatte sie ihn aufgegeben? Natürlich nicht. Aber im Augenblick musste sie sich darauf konzentrieren, Ruby aus einem einstürzenden Gebäude und einem Kriegsgebiet herauszubringen.


      »Hexe, ich könnte mal Hilfe bei diesem Verschluss gebrauchen«, rief Lanthe.


      Carrow eilte zu ihr zurück. »Wir müssen uns beeilen.«


      Unbeholfen presste die Zauberin die blutige Hand auf den hinteren Teil ihres Halsbandes. »Ich schaff es einfach nicht, den Daumen flach da draufzudrücken.«


      Fegley war immer noch bei Bewusstsein und beobachtete alles wie betäubt.


      Carrow setzte Ruby ab und winkte ihr zu, sie solle ihr die Hand überlassen.


      Lanthe warf sie ihr zu, doch plötzlich blitzte funkelndes Metall zwischen ihr und Carrow auf.


      »Ah-ah, nicht so hastig!«, sagte Ember triumphierend. Sie hielt die Hand in die Höhe, die sie soeben abgefangen hatte.


      »Wo zum Teufel kommst du denn her?«, fuhr Carrow sie an. Die Zauberin war ja schon schnell gewesen, ehe sie ihren Wendelring losgeworden war. Doch jetzt war ihre Geschwindigkeit wahrhaft atemberaubend.


      »Ich bin schnell wie die Flammen, Hexe. Und das hier werde ich behalten.«


      Portia trat langsam neben sie, während sie ihre eigene Maske und Handschuhe anlegte. »Uns gefällt die Quote, so wie sie jetzt ist, wo ihr alle völlig machtlos seid. Ember, kümmere dich um den Aufseher.«


      Ember richtete ihre lodernde Hand auf Fegley.


      Carrow bedeckte Rubys Augen, während der Mann die seinen weit aufriss. Er kreischte, als die Zauberin ihn zu Asche verbrannte.


      »Denk immer daran, was wir dir gesagt haben, Ruby.« Mit einem letzten forschenden Blick auf das Mädchen verschwanden sie.


      »Was haben sie dir gesagt?«, fragte Carrow, während sie das Mädchen von dem rauchenden Häufchen Asche fort auf die andere Seite des Raums zerrte.


      »Dass ich wie sie sein kann.« Sie rieb sich die Augen, die vom Rauch brannten. »Dazu muss ich nur eine Zauberin töten.«


      »Du tötest überhaupt niemanden!«, sagte Carrow wütend. »Zunächst einmal bist du noch viel zu klein, und zweitens hat dich niemand dafür bezahlt. Wir werden über all das noch reden, wenn wir erst mal zu Hause sind.« Sie schaffte es gerade noch, sich das »Fräulein!« zu verkneifen, das ihr auf der Zunge gelegen hatte.


      »Das war’s dann wohl mit unserem tollen Plan.« Lanthe murmelte einen Fluch. »Sieht so aus, als ob wir uns unseren Weg hier heraus erkämpfen müssten.« Sie durchwühlte einen Haufen Waffen und zog ein Schwert heraus. »Nur gut, dass ich mit so einem Ding ganz gut umgehen kann.«


      »Ich bin auch nicht schlecht.« Es hatte seine Vorteile, mit legendären Schwertkämpferinnen wie Regin befreundet zu sein. Carrow blickte sich kurz nach einer guten Waffe für sich selbst um, schnappte sich ein Kurzschwert und eine Scheide und schnallte sich Letzteres um die Taille. Dann erstarrte sie. »Warte mal, Lanthe. Sieh dir nur den Rauch an der hinteren Wand an. Der zieht irgendwohin ab.«


      »Meinst du, dahinter liegt noch eine Kammer?«


      »Könnte sein.« Sie eilten hinüber und schoben ein Regal beiseite, sodass eine weitere getäfelte Tür zum Vorschein kam. Carrow gelang es, die Schwertspitze in die Ritze zu schieben und sie einen Spaltbreit zu öffnen. Lanthe packte die Kante mit ihren Metallklauen, und gemeinsam schoben sie sie auf.


      Ein Schwall frischer, feuchter Luft wehte ihnen ins Gesicht und ließ ihre Haare fliegen. Vor ihnen lag ein Tunnel, der leicht nach unten führte.


      »Das muss ein Fluchtweg sein«, sagte Lanthe. »Der führt vermutlich zum Strand.«


      Carrow musterte die Umgebung. »Aber die Erde bebt immer noch. Sollen wir den Tunnel oder das Kampfgetümmel da draußen riskieren?« Und ein Aufeinandertreffen mit Malkom.


      »Ich würde es lieber mit dem Tunnel versuchen«, sagte Lanthe. »Außerdem hassen Vrekener alles, was unter der Erde liegt und eng ist.«


      Auch wenn Malkom sie bedroht hatte, fiel es Carrow schwer, ihn zurückzulassen. Sie sah über ihre Schulter zurück. Ich werde dich wiederfinden. Sobald sie Ruby in Sicherheit gebracht hatte.


      »Dann lass uns gehen. Schnell.« Sie hob das Mädchen wieder hoch. »Bist du bereit, Kleine?« Als Ruby nur verängstigt auf ihrer Unterlippe kaute, setzte Carrow ein künstliches Lächeln auf. »Nur gut, dass du Lanthe und mich dabeihast, denn deine Freunde würden dir sonst bestimmt nie glauben, was für ein Abenteuer du gerade erlebst.«


      »Na, die werden sicher neidisch sein«, fügte Lanthe hinzu.


      »Dann mal los, Kleine.« Am Eingang drückte Carrow Ruby fest an sich und legte ihr eine Hand schützend auf den Kopf. »Auf drei! Eins, zwei, drei!« Sie lief los, dicht gefolgt von Lanthe.


      Immer wieder rieselte Staub auf sie hinab, aber Carrow behielt das Kinn unten und rannte einfach immer weiter.


      »Die Luft wird schon frischer!«, rief sie zurück. »Wir sind fast da!«


      Ein weiteres Beben ließ sie taumeln, und sie machte einen Schritt zur Seite, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. »Das war aber knapp …«


      Lanthes Schrei hallte durch den Gang.


      Carrow kam schlitternd zum Stehen, drehte sich um und rannte zur letzten Kurve zurück, die sie umrundet hatten. Der Vrekener. Seine Faust umklammerte Lanthes Fuß, und er zerrte sie gewaltsam in den Rauch zurück. Die Zauberin trat wie wild um sich, widersetzte sich dem hinkenden Thronos und grub die behandschuhten Hände tief in die Erde. Ihr Schwert lag auf dem Boden, außerhalb ihrer Reichweite.


      »Lass sie los, Thronos!«


      Seine vernarbten Flügel entfalteten sich drohend. Sie nahmen die ganze Breite des Tunnels ein. Er trug kein Halsband.


      Carrow setzte Ruby ab und schob sie unter eine Deckenverstrebung. »Du rührst dich nicht vom Fleck!«, befahl sie über die Schulter hinweg, während sie schon davonstürmte, um Lanthe zu helfen.


      Doch ehe Carrow die Zauberin erreichte, verpasste der Vrekener ihr einen Schlag ins Gesicht mit seinem Flügel, sodass sie unsanft auf ihrem Hintern landete. Sie rappelte sich rasch wieder hoch und zog ihr neues Schwert.


      Als er erneut zuschlug, duckte sich Carrow unter seinen Flügel und stieß die Klinge dort in die empfindliche Haut. Blut spritzte. Er brüllte vor Schmerz auf und ließ Lanthes Knöchel los, um nach seinem Schwert zu greifen.


      Carrow packte Lanthes Hand und wollte sie auf die Füße ziehen. Doch ehe Lanthe aufstehen konnte, warf Thronos das Schwert weg und schloss die blutüberströmte Hand wieder um ihr Bein. Er zerrte die Zauberin ein Stück zurück, doch Carrow hielt Lanthes Hand mit eisernem Griff umklammert.


      Als ein weiteres Beben zu spüren war, rief Lanthe: »Rette Ruby!«


      »Ich werde euch beide retten.«


      Mit ohrenbetäubendem Krach regneten mit einem Mal Felsblöcke von der Decke herab und schütteten den Tunnel zwischen Carrow und Ruby zu.


      »Crow!«, schrie das Mädchen. »Wo bist du?«


      Carrow wandte den Kopf hastig zurück. Sie konnte Ruby kaum hören. »Ich komme!«


      Als sie wieder nach vorne sah, entzog Lanthe ihr ihre Hand mit einem Ruck. »Rette dein Mädchen! Ich schaff das schon!«


      Der Rauch wurde immer dichter, und das Geröll um sie herum immer höher.


      »Crow, beeil dich!«


      »Es tut mir so leid, Lanthe«, flüsterte sie, als der Vrekener ihre Freundin in die Dunkelheit zurückzerrte.


      Tieftraurig rannte Carrow zu den Steinen zurück, die sie jetzt von Ruby trennten, und hockte sich hin, um wie verrückt zu graben. »Ich bin hier, Kleines. Halt durch!«


      Auch wenn es ihr gelang, die kleineren Steine zu entfernen, rührten sich die größeren Felsbrocken nicht vom Fleck. Sie bearbeitete sie mit den Klauen, ohne auch nur im Geringsten voranzukommen. Da fiel ihr das Kurzschwert wieder ein, und sie rannte zurück, um es zu holen, und stieß die Klinge unter einen der größeren Felsen. Erfolglos.


      Durch einen schmalen Spalt gleich über dem Boden steckte Ruby ihre Hand hindurch.


      Carrow fiel auf die Knie und packte sie.


      »Verlass mich nicht, Crow!«


      »Niemals! Hörst du mich? Aber ich muss dich kurz loslassen, um mir etwas zu suchen, womit ich diese Felsen weghebeln kann.« Ein Rohr oder einen Speer. »Bin gleich wieder da.«


      »Nein!«, schrie Ruby. Sie umklammerte Carrows Hand so fest, dass sich ihre winzigen Nägel in deren Fleisch gruben.


      Carrow verkniff sich ihre Tränen und riss sich widerwillig von ihr los, während Ruby immerzu »Nein, Crow, nein, nein, nein!« schrie. Sie begann schon wieder zu hyperventilieren. »Bitte, bitte, verlass mich nicht. Ich bin auch ganz brav. Und ich werde auch nicht mehr singen …«


      »Atme, Kleines. Ich bin gleich wieder zurück.«


      »Crow, bitte«, bettelte sie. Sie schluchzte laut, während ihre Hand ins Leere griff.


      Carrow zwang sich aufzustehen und wischte sich über die Augen. »Ich komme gleich zurück und hol dich, ich schwöre es.«


      Rubys Hand wurde schlaff, und sie verstummte.


      »Oh, Ruby, nein!« Carrow fasste sich voller Angst an ihr Herz, wohl wissend, dass sie nichts tun konnte, um ihr zu helfen.


      Ich kann sie nicht erreichen. Es gibt nur einen Weg, um ihr zu helfen … Mit einem Schlag war ihr Kopf wie leergefegt. Dennoch setzte sie sich irgendwie in Bewegung und lief zurück in das Büro. Immer schneller und schneller rannte sie durch den Tunnel.
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      Endlich witterte Malkom unter den Tausenden von ablenkenden Gerüchen Carrows Duft und folgte ihm durch einen langen Gang bis in einen holzgetäfelten Raum. Als er in einem Nebenraum Bewegungen hörte, humpelte er hinein.


      Und da war sie – die Hexe.


      Sie zerrte an dem Lauf eines kleinen Treppengeländers und hatte die Zähne fest zusammengebissen, während sie mit aller Kraft daran zog.


      Er könnte es mit einer Hand losreißen. Was wollte sie nur damit?


      Leise schlich er sich an sie heran. Näher … Seine Hand schoss hervor und packte sie. »Hast du gedacht, ich würde dich nicht finden?« Er zog sie in seine Arme, sodass sie in der Falle saß.


      »Nein, nein!«, schrie sie und schlug um sich.


      »Halt den Mund!«, brüllte er. Ich verliere die Kontrolle. Blutgier, all die Kämpfe, das Stöhnen.


      Das unsinnige Blutvergießen …


      »Malkom, du musst mich loslassen!« Sie war hysterisch, schrie sich die Kehle wund und schlug um sich, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass sie in ihrer Raserei sich selbst verletzte.


      »Du hast einen Eid geschworen«, keuchte er, »den du gar nicht halten wolltest.« Eine ihrer Brüste drückte sich gegen seine Hand, ihr Po rieb sich an seinem Schwanz. Zieh ihr den Rock hoch und nimm sie gleich hier an der Wand. Nimm dir, was dein ist.


      »Du verstehst nicht, da hinten im Tunnel …«


      »Du bist eine Lügnerin!« Er packte ihre Haare mit einer Hand. »Sag nichts mehr!«


      Endlich konnt er Rache üben. Als er ihren Brustkorb gegen die Mauer drückte, sah er eine Ader an ihrem Hals pulsieren. Er roch bereits ihr Blut. Wie? Ganz egal. Er beugte ihren Kopf zur Seite und schob ihr Halsband hoch. Die Blutgier … komme nicht dagegen an.


      Mit einem Stöhnen versenkte er seine Fänge in ihr Fleisch und saugte. Verbundenheit. Mein. Meine Frau. Mit jedem Tropfen erfüllte ihn neue Kraft, seine Verletzungen heilten. Aber das wilde Pochen ihres Herzens heizte seinen Rausch noch an. Er biss fester zu, saugte heftiger.


      Bis er ihr Schluchzen fühlte.


      Er erstarrte. Sie weinte, er konnte es unter seinen Fängen spüren. Sie hatte bisher weder im Angesicht der Angst noch vor Schmerzen Tränen vergossen. Vielmehr war sie wütend gewesen, als Ronath sie mit seinem Speer durchbohrt hatte. Und doch weinte die Hexe jetzt.


      Völlig entgeistert löste er langsam seinen Biss und drehte sie zu sich um.


      »Lass mich los!« Sie stieß ihn ihn von sich, doch ihre Fingerspitzen waren übel zugerichtet und bluteten. Hatte sie gegraben? »Bei den Göttern, du musst mich in den Tunnel zurückgehen lassen!«


      Was war ihr bloß so wichtig? Er würde ihr nicht gestatten, irgendetwas zu besitzen, wonach sie sich sehnte, würde im Gegenteil erbarmungslos alles tun, um sie davon fernzuhalten. Seine Rache hatte gerade erst begonnen. Er hob sie hoch, legte den Arm unter ihre Beine und zog sie fest an seine Brust.


      Doch dann flüsterte sie: »Bitte, Malkom«, während sie ihr feuchtes Gesicht an seinen Brustkorb schmiegte. Sie hob die Arme und schloss die Hände um seinen Nacken.


      Er hasste sie dafür, dass sie so tat, als wollte sie ihm nahe sein, und dass sie ihn an das erinnerte, was er verloren hatte.


      »Bring mich in den Tunnel. Hilf mir …«


      Er würde mit ihr gehen – um zu vernichten, wonach auch immer sie sich so schrecklich sehnte. Um es zu töten, wie sie alles getötet hatte, wovon er geträumt hatte.


      Als er sich in die Dunkelheit stürzte, seufzte sie erleichtert auf. »Danke, danke«, murmelte sie immer wieder.


      Du wirst mir nicht lange danken, Hexe. Er drang immer tiefer in den Tunnel vor, bis er an ein Hindernis aus Felsbrocken stieß. Er witterte Blut auf einigen von ihnen. Carrows Blut. Unter den Steinen ragte die winzige Hand eines Kindes hervor. Sie glich der seiner Frau: weich, blass, ohne Klauen. Schlaff.


      Hilflos.


      Er war so schockiert, dass er Carrow einfach losließ, als sie wieder begann, um sich zu schlagen.


      Sie stürzte auf die Hand zu, umklammerte sie mit ihrer eigenen und begann erneut zu weinen. »Ruby, halt durch, Kleines!«


      Ruby. Er erinnerte sich an die Träume. Denk an Ruby.


      Mit einem Schlag begriff er. Diese Sterblichen hatten ihr Kind gefangen gehalten und sie dazu gezwungen, ihnen zu gehorchen. Carrow hatte versucht, ihm die Sache mit dem Kind zu erklären, hatte geweint, als sie ihn verraten hatte.


      Aber sie hatte keine Wahl gehabt.


      Der bittere Hass, mit dem er zu kämpfen gehabt hatte, begann sich aufzulösen.


      Es ist noch nicht zu Ende.


      Als sie sich zu ihm umdrehte, strömten ihr die Tränen übers Gesicht. »Malkom, bitte hilf uns.«


      Sie wird sich an mich wenden, und ich werde ihr all ihre Sorgen nehmen …


      Der Dämon ragte über ihr auf, vor Wut schäumend. Seine Muskeln traten vor Anspannung hervor. Noch Sekunden zuvor hatte er ausgesehen, als stände er am Rande des Wahnsinns, wie ein wahrer gefallener Vampir. Jetzt zog er die Brauen zusammen.


      »Sie ist nur ein kleines Mädchen, nicht mal acht Jahre alt«, flüsterte Carrow. »Ich schaffe es nicht allein, sie zu befreien. Ich brauche dich, damit du sie rettest.«


      Seine onyxfarbenen Augen flackerten.


      »Bitte, Malkom. Bitte.«


      Daraufhin ging er auf die Felsen los, als wären es seine schlimmsten Feinde. Er grub und wühlte, bis auch seine Finger bluteten.


      Ein weiteres Beben erschütterte den Tunnel. »Beeil dich, Dämon!«


      Schon bald hatte er eine Lücke in den Steinhaufen geschlagen, groß genug, dass Carrow Ruby vorsichtig hindurchziehen konnte. War sie bewusstlos? Sie legte ihr Ohr auf Rubys Brust, dann auf ihren Mund. Ihre Atmung und ihr Herzschlag waren normal. Sie überprüfte den Kopf auf Beulen oder Blut, fand aber nichts. »Bei den Göttern, sie ist nur ohnmächtig. Es geht ihr gut!«


      Carrow blickte Malkom an, mit all der Dankbarkeit, die sie verspürte. Er war ihr Held. »Du verstehst jetzt, oder?«


      Er nickte.


      Sie legte ihm die freie Hand in den Nacken und zog ihn zu sich hinab, um ihm einen tränenfeuchten Kuss zu geben. »Es tut mir so schrecklich leid«, sagte sie.


      Als er sich wieder zurückzog, bohrte sich sein Blick in ihren. Die Botschaft war klar.


      Wir werden zu Ende führen, was wir begonnen haben.


      Und diesmal schien sie weder zu zweifeln noch zu zögern.


      Eine weitere Explosion erschütterte den Gang. Er musterte die Decke. »Nicht sicher hier.« Ehe sie auch nur blinzeln konnte, hatte er ihr Schwert aufgehoben und in die Scheide an ihrer Taille geschoben. »Wir müssen raus.«


      Sie drückte Ruby fest an die Brust. »Ich folge dir.«


      Er legte ihr den Arm um die Schultern, und dann hasteten sie aus dem Tunnel heraus.


      Wieder zurück in dem labyrinthartigen Komplex suchte Carrow überall nach Lanthe und Regin. Sie rief nach ihnen, bekam aber keine Antwort. Außerdem hielt sie nach Ember – und Fegleys Hand – Ausschau.


      Aber das Chaos war sogar noch schlimmer geworden. Embers Flammen loderten überall. Sterbliche Wissenschaftler schrien, während sich irgendwelche Kreaturen an ihnen zu schaffen machten. Überall waren Ghule, die jeden infizierten, den sie in die Finger bekamen. Ein Trupp Soldaten griff Malkom an – vielmehr eine ganze Armee –, aber er erschlug sie alle, um Carrow und Ruby zu beschützen.


      Als sie an einer großen Lagerhalle vorbeikamen, bemerkte Carrow zwei weibliche Feyden, die sie schon einige Male in New Orleans gesehen hatte. Die eine war groß und schlank, die andere kleiner und kurvig. Die beiden stopften soeben einen Rucksack mit Vorräten voll.


      Carrow blieb stehen, da sie an ihren Ausflug nach Oblivion denken musste. Sie wusste, wie häufig es auf dieser Insel regnete, und sie hatte sich geschworen, sich nie wieder unvorbereitet den Elementen auszusetzen. Und ich hatte da noch nicht mal ein Kind dabei.


      Doch es blieb ihnen keine Zeit, selbst einen Rucksack zu packen, und die Vorräte gingen offensichtlich auch schon ziemlich zur Neige. Als Malkom sich umwandte, sagte sie nur leise zu ihm: »Wir brauchen diesen Rucksack.«


      Er wandte sich den beiden zu und sagte auf Englisch, wenn auch mit deutlichem Akzent: »Euer Rucksack. Gebt ihn mir.«


      »Auf keinen Fall!«, sagte die Größere. »Fahrt zur Hölle …« Sie verstummte, als Malkom knurrte und die Fänge fletschte. »Aber sicher doch«, korrigierte sie sich und reichte ihn ihm. »Wie du wünschst.«


      Carrow tippte ihm auf die Schulter. »Wir brauchen noch den Pullover der einen und die Regenjacke von der anderen.«


      Er schnippte mit den Fingern.


      »Das ist so was von uncool, Hexe«, sagte die Kleinere, als sie ihren Pulli auszog. »Ich dachte, wir sind Verbündete.«


      »Tut mir leid, aber ich muss für mein Kind sorgen.«


      Malkom stopfte die Kleidungsstücke in den Rucksack, warf ihn sich über den Rücken und führte sie weiter.


      Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, immer einen Dämonen bei mir zu haben.


      Im nächsten Korridor entdeckte Carrow die schleimige Spur von La Dorada, daher gab sie Malkom ein Zeichen, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen.


      Endlich erspähte sie in der Ferne einen Ausgang, wo jemand ein Loch in die äußere Mauer gesprengt hatte.


      Doch sie zögerte und blickte sich noch einmal suchend nach ihren Freundinnen um. Carrow machte sich um beide gleichermaßen Sorgen. Regin war wiederholt auf grausamste Art und Weise gefoltert worden, und Lanthe entführt.


      »Lanthe?«, rief sie. »Regin?«


      Keine Antwort. Nur der Lärm eines nahen Kampfes.


      Malkoms tiefe Stimme ertönte hinter ihr. »Wir müssen dein Junges fortbringen. Nur ein Treffer …«


      … könnte sie umbringen.


      Carrow drehte sich wieder nach vorn. »Du hast recht. Gehen wir.«


      Draußen in der stürmischen Nacht schien eine Mikroakzession zu wüten. Allerdings war jeder, der auf ihrer Seite stand, durch einen Wendelring gehandicapt. Warum hatte sich Malkoms Halsring gelöst? Er war nicht böse.


      Sobald sie hinaustraten, erstarrte der Dämon vor Erstaunen.


      Er hat noch nie Regen gesehen. »Malkom, es ist okay.« Natürlich musste er gleich beim ersten Mal einen ausgewachsenen Sturm miterleben. Als sie ihre Hand auf seinen Rücken legte, zuckte er zusammen und blinzelte wiederholt.


      »Du wirst dich schon daran gewöhnen, Dämon. Aber wir müssen jetzt weiter.«


      Das Gelände um das Anwesen herum besaß ein leichtes Gefälle. Sie zeigte nach unten, in der Hoffnung, dass sich dort der Strand befand. »Da lang.«


      Sie folgten dem Abhang über gefährliches Terrain. Eine dicke Schicht Fichtennadeln überdeckte zerklüftete Felsen. Umgefallene Baumstämme versperrten ihnen immer wieder den Weg. Der Geruch von Fäulnis und Zersetzung stieg ihnen bei jedem Schritt in die Nase. Sobald sie eine gewisse Distanz zwischen sich und das Kampfgetümmel gebracht hatten, wurden ihre Blicke durch den Lärm der schreienden Menschen und das Brüllen der Ghule zurück zu ihrem ehemaligen Gefängnis gezogen.


      Zementblöcke wirbelten darüber durch die Luft wie ein Tornado. Portias Werk. Embers Flammen flackerten und zischten im Regen. Im Hintergrund zuckten Blitze, die die bizarre Szene immer wieder hell erleuchteten.


      Carrow hörte eine Frau schreien: »Na, kommt schon! Zeigt alle eure Schwänze her, dann rocken wir los!« War das Regin? Oder hörte Carrow nur, was sie hören wollte? Sie war sich nicht sicher. Jedenfalls konnte Declan Chase einem leidtun, sollte Regin ihn in die Finger bekommen.


      Carrow spähte blinzelnd durch den Regen. Sie musste sich täuschen. Dort eilte soeben eine Frau in einem Umhang auf einen der zahllosen Kämpfe zu. War das etwa … Nïx?


      Ein weiterer Teil der Außenmauer stürzte ein. Eine Welle verschiedenster Kreaturen quoll aus dem Gebäude heraus: Zentauren, Kobolde, Wiedergänger. Wie Ameisen aus einem Ameisenhügel wuselten Hunderte von Ghulen heraus und über das Gelände.


      »Oh, Hekate, nein«, flüsterte sie, als sie begriff, was dieses Ausmaß bedeutete. »Wir müssen unbedingt einen gehörigen Abstand zwischen uns und sie bringen«, sagte sie zu Malkom. »Lass uns …«


      Plötzlich gab die Erde unter ihren Füßen nach. Im selben Moment warf sie Ruby hinauf in seine Arme. Er fing den schlaffen Körper des kleinen Mädchens auf und versuchte gleichzeitig, Carrow zu fassen zu kriegen, aber da war sie schon in die Dunkelheit hinabgeglitten.


      »Pass auf sie auf!«, schrie sie noch, während sie haltlos in die Tiefe fiel.


      Er konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht hinter Carrow herzuspringen, denn er hielt ihr kleines Mädchen in den Armen.


      Sie hat mir ihr Junges anvertraut? Er musste zu Carrow gelangen – ohne dass dem Kind etwas passierte. Wenn er ausrutschte, wenn er sie nur eine Sekunde lang zu fest drückte … Im Gegensatz zu Carrow würde das Mädchen sich nicht innerhalb weniger Tage erholen, wenn er ihr die Knochen brach.


      Malkom zog das Kind an seine Brust und folgte Carrow. Er rannte so schnell durch den Wald, wie er es wagte, sprang von einem Fels zum anderen, um zu verhindern, dass er stolperte. Er hatte noch nie ein Kind gehalten, und dieses hier erschien ihm so zerbrechlich. Muss es beschützen. Sie war das geliebte Kind seiner Hexe, der Grund für ihren Verrat.


      Der Regen strömte herab, immer wieder blitzte es. Er spürte den Donner in seiner Magengrube. Die Tropfen machten ihn nervös, und er konnte nicht so gut sehen wie gewöhnlich, da ihm ständig Wasser in die Augen lief.


      Immer wieder drehte er den Kopf und lauschte nach Carrow. Er fürchtete, ihren Duft in diesem Chaos verschiedenster Gerüche zu verlieren, inmitten der stechenden Grüntöne und all der lebenden Dinge um ihn herum. Alles hier lebte – also stellte alles eine potenzielle Bedrohung dar.


      Während er rannte, warf er einen Blick auf das blasse Gesicht des Mädchens. Er dachte daran, wie sehr sich die Hexe nach dem Kind gesehnt hatte. Denk an Ruby … Carrow hatte ihn nicht verraten wollen. Sie wollte nur ihr Kind zurück.


      Und jetzt hat sie mir diesen Schatz anvertraut.


      Als er wieder aufsah, stoppte er aus vollem Lauf ab und stieß erschrocken den Atem aus. Er stand auf einer Klippe, und vor ihm erstreckte sich Wasser, so weit das Auge reichte. Das musste ein Ozean sein.


      Keine Zeit zum Staunen. Muss zu ihr gelangen.


      In diesem Moment erwachte das Kind und begann sich zu regen. Malkoms Augen wurden groß.


      Was zum Teufel mach ich denn jetzt?


      Carrow kam mit einem schmerzhaften Ruck zum Stehen, sodass der Schwung sie sogleich mit dem Gesicht voraus in eine Schlammpfütze warf. Sie wischte sich den Dreck aus dem Gesicht und stand wieder auf, auch wenn sie keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gehen sollte.


      Sie musterte die Gegend, um sich zu orientieren. Überall um sie herum war dichter Wald, deren Bäume sich hoch über sie erhoben. Durch den Sturm konnte sie den Lärm der immer noch tobenden Kämpfe kaum noch hören.


      Wie weit mochte sie gerutscht sein? Sollte sie wieder bergauf klettern, da Malkom sicherlich schon auf dem Weg nach unten war? Nach ihm zu rufen wäre ein Risiko – andere Lebewesen könnten sie hören –, aber sie wagte es schließlich doch. »Malkom?« Der heulende Wind dämpfte ihre Stimme.


      Sie machte sich Sorgen. Konnte der Dämon Ruby beschützen, ohne ihr versehentlich etwas anzutun?


      »Malkom?« Diesmal hörte sie, dass sich im Gebüsch etwas bewegte. Es raschelte in den riesigen Farnen gleich neben ihr. »Dämon?«


      Gelbe Augen leuchteten auf. Ghule. Sie sprangen aus ihrem Versteck hervor und schlichen sich an sie heran.


      »Ich hab das alles ja so was von satt«, murmelte sie, während sie schon Hals über Kopf in den Wald hinein floh. Die Ghule folgten ihr lautstark durchs Unterholz.


      Nur allzu bald kam es ihr vor, als wäre sie schon kilometerweit gerannt. Wie groß war denn diese bescheuerte Insel?


      Da erblickte sie einen umgestürzten Baum, der ihr bekannt vorkam. Dann ein auffälliger Felsen. Bin ich etwa im Kreis gelaufen? So eine Scheiße! Sie war wieder genau an ihrem Ausgangspunkt.


      Also lief sie in eine andere Richtung. Als sie trotz des Sturms hörte, wie Wellen ans Ufer donnerten, eilte sie auf dieses Geräusch zu.


      Gerade roch sie eine Brise Salzluft, da schlug ihr ein Zweig ins Gesicht, und ihre Augen begannen zu tränen. Als sie wieder sehen konnte, schnappte sie erschrocken nach Luft und bremste ruckartig, um nicht über eine Klippe hinauszuschießen.


      So kam sie gerade noch rechtzeitig zum Stehen, während vor ihr Erdklumpen über die Kante fielen. Sie landeten hundert Meter tiefer in den vom Sturm aufgewühlten Wellen.


      Klippen! Kein flach abfallender Strand, kein Pier mit einem Boot. Und hinter ihr die Ghule. Sie warf einen zweiten Blick nach unten, an den Fuß der Klippe. Die Wellen brachen sich krachend an einem Felsvorsprung, ehe der Ozean sie wieder einsaugte.


      Sie saß in der Falle. Was für eine Wahl. Wenn sie ihren Sprung perfekt abpasste, könnte sie eine der herannahenden Wellen treffen und sich vielleicht weder die Beine noch den Hals brechen … Doch dann würde sie ins Meer hinausgespült werden. Ein Sprung und möglicherweise der Tod – oder ein noch weit schlimmeres Schicksal. Was würde Ripley tun?


      Als Carrow die gelben Augen erblickte, die sie umzingelten, sprach sie flüsternd ein Gebet zu Hekate und zwang ihren Fuß, einen Schritt nach vorn zu machen – ins Nichts.
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      »Ich weiß, wo sie sind!« Mariketa saß mit einem Mal aufrecht im Bett, hochgeschreckt aus einem unruhigen Schlaf.


      »Was’n?«, fragte Bowen mit nuschelnder Stimme. »Was ist los?«


      »Ich habe eine Eruption von Energie gespürt! Mythische Energie.« Taumelnd erhob sie sich aus dem Bett. »Jetzt kann ich Carrow finden!«


      Seit Tagen zerbrach sich Mari nun schon den Kopf, auf der verzweifelten Suche nach einer Möglichkeit, ihrer Freundin das Leben zu retten. Sie hatte Nïx bekniet, ihr weitere Informationen zu liefern, bis die Wahrsagerin plötzlich einfach verschwunden war.


      Doch nun hatte Mari deutlich gespürt, wo der Ursprung der Energie lag. Sie schnappte sich einen Taschenspiegel von der Kommode und konzentrierte sich auf die kosmische Störung, die sie bis ins Mark erschüttert hatte. Der Gedanke an diesen Ort drohte sich schon wieder zu verflüchtigen.


      Bowen stand auf und ging zu ihr hinüber. »Sei bloß vorsichtig«, warnte er sie. »Du wirst nicht hineinsehen.«


      Sie schüttelte den Kopf, während sie mit dem Daumen heftig über das Glas rieb und so den Ort in den Spiegel umleitete, ehe die Information für alle Zeit verloren ging.


      Beinahe … beinahe … Ich hab’s! Vor Erleichterung sackte sie in sich zusammen. »Da ist irgendetwas los in der Mythenwelt. Etwas Großes. Bei so viel purer Macht muss es sich um eine Ansammlung Unsterblicher handeln. Es muss die Insel des Ordens sein.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Nïx sagte, ich könne die Insel finden, indem ich nach etwas anderem suche. Mit anderen Worten: Was ich heute Nacht gefunden habe, war die Energie, und nicht der Ort.« Sie umarmte ihn. »Das ist es, Bowen!«


      »Und was machen wir jetzt? Wann soll ich aufbrechen?«


      »Na ja …« Mari scharrte mit den Füßen. »Ich weiß nicht genau, wie ich die Information aus dem Spiegel nun auf eine Karte oder in Koordinaten übertragen soll.« Aber nach einer kurzen Rücksprache mit dem Spiegel könnte sie herausfinden, wie sie auf direktem Wege dorthin gelangen konnten.


      Okay, ja, sie sollte eigentlich nicht direkt in einen Spiegel hineinsehen, aufgrund des Risikos, sich selbst zu verzaubern. Aber es handelte sich ja nur um eine winzig kleine Frage, nicht mehr als ein flüchtiger Blick …


      »Denk nicht mal daran, Mari.« Finster blickte Bowen auf sie hinab. »Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.«


      Auch wenn Mari einen Spiegel als Instrument zur besseren Konzentration nutzen konnte, oder um etwa einen kosmischen Markierungspunkt zu speichern, war sie nicht imstande, auf die ihnen innewohnende monumentale Kraft zurückzugreifen. Es war zum Verrücktwerden!


      Sie sah zu ihm auf und zeigte deutlich ihre Frustration. »Carrow ist meine beste Freundin, sie steht mir so nahe wie eine Schwester. Und sie ist nicht die einzige Hexe, die vermisst wird.« Auch Amanda und Ruby, Carrows Cousinen, waren nirgends auffindbar. »Bowen, ich kann nicht einfach nur rumsitzen und Däumchen drehen. Nïx hat Carrows Tod vorhergesagt!«


      »Und sie hätte genauso gut vorhersagen können, dass Bowens rothaariges Eheweib sich mal wieder selbst in Trance versetzen würde. Vergiss es, Hexlein. Sonst zerschlage ich jeden einzelnen verdammten Spiegel in diesem Zimmer und fessel dich ans Bett.«


      Er war offenbar immer noch sauer. Als sie sich das letzte Mal selbst hypnotisiert hatte, war Bowen zwischen sie und den Spiegel getreten und hatte sie auf diese Weise gerettet, aber seitdem bekam er jedes Mal gleich einen Anfall, wenn sie auch nur andeutete, mit einem kommunizieren zu wollen. Nur weil sie aus Versehen ein paar Löcher in seinen Körper gebrannt hatte – mit ihren Augen.


      »Wenn ich uns nicht dorthin bringen kann, wer dann?«, fragte Mari kämpferisch. »Wir müssten erst mal jemanden finden, der sich translozieren oder ein Portal erschaffen kann, und zwar nicht zu einem Ort, sondern zu reiner Energie. Als Anhaltspunkt haben wir aber nur dieses Gefühl aus meinem Traum, und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er oder sie dann von sadistischen Sterblichen gefangen genommen wird, die gerne eine weitere Vivisektion in ihren OP-Plan aufnehmen.«


      »Wir werden einen Weg finden, mein Mädchen. Es muss doch jemanden in der Mythenwelt geben, der sogar dazu verrückt genug ist. Wir werden nicht eher ruhen, als bis wir jemanden für den Job haben.«


      Mari runzelte die Stirn. Verrückt? Ihr Herz blieb fast stehen, als ihr eine Eingebung kam. Sie kannte jemanden, der bewiesenermaßen unzurechnungsfähig war. Außerdem war er ein Unsterblicher, durch und durch böse und von so etwas Unberührbarem wie Rauch besessen.


      Der Verrückteste von allen. »Oh, Hekate, ich weiß, wer der Schlüssel ist!«


      Malkom fehlte sowohl die Zeit als auch die Worte, um das Mädchen zu beruhigen.


      »Lass mich runter!«, kreischte sie.


      Er stellte sie auf die Füße, hielt sie aber an der Schulter fest, als er sich wieder aufrichtete.


      Sie starrte ihn an … Zweifellos machte seine beeindruckende Größe sie nervös. Mit einem Schrei trat sie nach seinem Schienbein – und verfehlte ihn.


      Er knurrte und hockte sich vor sie hin. »Hör auf, Mädchen!«


      Sie trat noch einmal zu, wobei sie Wörter schrie, die er nicht verstand. Allerdings konnte er hören, dass sie immer wieder Crow sagte. »Carrow?«


      Sie gönnte seinen Beinen einen Moment lang Ruhe. »Crow. Carrow.« Ihre Augen leuchteten angriffslustig. Grüne Augen, wie die der Hexe. »Was hast du mit ihr gemacht? Hast du ihr was getan?« Ein weiterer Tritt vors Schienbein.


      »Ich habe ihr nichts angetan«, sagte er bedacht. »Aber sie ist …«


      »Du bist Malkom! Der Dämon, den sie gefangen hat.«


      Er zog eine finstere Miene. »Carrow ist mein.« Er schlug mit der Faust auf seine Brust. »Sie ist … mein Eheweib.«


      »Du musst nicht so langsam mit mir reden. Ich bin doch kein Baby mehr, weißt du.« Er starrte sie nur verwirrt an. »Und wo ist Lanthe?«


      »Sie kenne ich nicht. Ich muss Carrow finden. Wir müssen gehen jetzt.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich komme nicht mit dir. Du hast sie nämlich mal angeschrien. Du hast gesagt, du würdest sie noch für etwas büßen lassen.«


      Das konnte er nicht leugnen. »Richtig. Bis du kamst.«


      »Ich weiß wirklich nicht, warum sie dich vermisst.«


      Sie vermisst mich? »Sie ist gefallen, Ruby. Sie ist vielleicht verletzt.«


      Die Augen des Mädchens wurden groß. Sie drehte sich auf dem Absatz um und machte Anstalten loszulaufen.


      Mit einem Knurren packte er den Saum ihres T-Shirts. »Du musst bei mir bleiben.«


      »Ich werde sie retten.«


      Rasch hob er sie hoch und setzte sie sich auf die Hüfte. »So – wie – ich«, sagte er bestimmt.


      »Okay, dann werde ich mit dir gehen. Aber wenn du versuchst, ihr wehzutun, bring ich dich um.«


      »Verstanden, Kind.«


      Unter all den anderen Gerüchen fing er erneut einen Hauch von Carrows Duft auf. Und dann witterte er Ghule – direkt unter ihnen? Er spähte über die Kante hinweg.


      Dann blieb ihm die Luft weg.


      Der erste Schritt war schrecklich, der Sturz sogar noch schlimmer. Sie fiel … und fiel …


      Als Carrow ins Wasser eintauchte, trieb ihr das eiskalte Wasser den Atem aus den Lungen. Verzweifelt bemühte sie sich, aus der Tiefe nach oben zu schwimmen, und als sie schließlich die Oberfläche durchbrach, sog sie tief die Luft ein und atmete mit einem Schrei wieder aus.


      Die Welle, die ihren Fall gebremst hatte, erfasste sie jetzt und zerrte sie vom Ufer fort.


      Hatte sie da gerade Malkoms Brüllen gehört?


      Lebe, Carrow! Immer wieder hörte sie diese Worte in ihrem Kopf. Ruby braucht dich. Sie machte schwache Schwimmzüge und hielt sich gerade so an der Wasseroberfläche. Das Salzwasser brannte in ihren aufgeschürften Fingerspitzen, ehe die Haut vor Kälte gefühllos wurde. Ihre Zähne klapperten, ihre Muskeln wurden träge. Gegen die Strömung kam sie einfach nicht an.


      Würde sie einfach aufs Meer hinaustreiben? Wenn diese Insel sich tatsächlich Tausende von Kilometern vom nächsten Festland entfernt befand, würde sie womöglich tagelang dahintreiben, ehe sie jemand fand? Monatelang?


      Als Unsterbliche starb sie nicht an Kälte, Hunger oder Durst. Haie allerdings waren eine ganz andere Sache. Hoffentlich stimmten die Gerüchte nicht.


      Sie bemerkte Bewegungen hinter sich. Bei den Göttern, nein! Die Ghule waren ebenfalls gesprungen und von derselben Strömung erfasst worden. Während sie alle parallel zum Ufer dahintrieben, paddelten diese Ungeheuer ungeschickt herum und schlugen laut heulend um sich.


      Dann erblickten sie sie wieder. Sie waren so dumm, so aggressiv, besaßen nicht einmal so viel Verstand, sich selbst in Sicherheit zu bringen, bevor sie zum Angriff übergingen.


      Während der Sturm und die Wellen das Meer um sie herum in einen Hexenkessel verwandelten, gelang es den Ghulen irgendwie, sich ihr zu nähern. Der Größte von ihnen streckte schon seine Klauen nach ihr aus.


      Sie konnte ihm gerade noch ausweichen. Lebe, Carrow! Er schlug nach ihr, verfehlt sie jedoch knapp …


      Eine Rückenflosse glitt an ihr vorbei. Eine zweite gesellte sich dazu. Die Gerüchte waren … wahr! Schon bald waren sie von Haien umzingelt. Der größte Ghul verschwand vor ihren Augen, wurde einfach in die Tiefe hinabgezerrt. Befand sich vielleicht schon in diesem Augenblick ein Hai unter Carrow und musterte ihre Beine?


      Sie zwang sich, nahezu reglos zu verharren, auch wenn das bedeutete, dass ihr Gesicht nur knapp über der Oberfläche trieb. Als ein Hai sie anstieß, unterdrückte Carrow gerade noch einen Schrei und schaffte es irgendwie, sich nicht zu bewegen.


      Ihre Strategie funktionierte. Sie tanzte ruhig in den Wellen auf und ab, während hinter ein panischer Ghul nach dem anderen in die Tiefe gerissen wurde. Obwohl das Ufer immer noch in Sichtweite war, konnte sie es nicht riskieren, darauf zuzuschwimmen.


      Während der Regen auf ihr Gesicht prasselte und überall um sie herum Gefahr lauerte, ließ die bittere Kälte ihre Lider schwer werden. Sie trieb einfach dahin … völlig gefühllos.


      Irgendwann war ihr gar nicht mehr kalt, sie war nur so schrecklich müde. Hypothermie. Sie kämpfte darum, die Augen offen zu halten, verlor den Kampf aber am Ende.


      Ich mach sie nur einen kleinen Moment lang zu.


      Malkom hatte beobachtet, wie sie von der Klippe sprang und wie das Wasser ihren Körper packte und mit sich riss. Ihm war beinahe das Herz stehen geblieben, als die Ghule ihr hinterherstürzten. Und Malkom konnte ihr nicht folgen, nicht mit ihrem Kind.


      Er hielt das Kind fest an seine Seite gedrückt und rannte über einen relativ sicher aussehenden Pfad, der sich bis zum Wasser hinunterwand.


      Er rannte, betete …


      »Schneller, Dämon!«


      Sobald er das abschüssige Ufer erreicht hatte, setzte er das Kind ab und lief daran entlang, während er Ausschau hielt.


      Die riesigen Wellen krachten mit ohrenbetäubendem Lärm gegen das Land. Das Wasser wirbelte und wogte wie erzürnte Nebelgeister. Er konnte sie nicht sehen.


      »Da drüben ist sie! Gleich hinter den Wellen.« Das Mädchen zeigte aufs Wasser hinaus. »Du musst zu ihr schwimmen, Malkom!«


      Kann nicht schwimmen. Aber als er Carrow erblickte, die bewegungslos im Wasser trieb, rannte er ohne nachzudenken in die eisigen Tiefen hinaus … Der Boden verschwand unter seinen Füßen. Mit rasendem Herzen trat er in das Wasser, um an der Oberfläche zu bleiben, schnappte nach Luft und schluckte immer wieder brennendes Wasser. Kann nicht atmen …


      Ihm wurde schwindelig. Seine Sehkraft ließ nach. Er schüttelte heftig den Kopf. Doch irgendwie gelang es ihm, sich näher an Carrow heranzuarbeiten.


      Er spürte schon ihre Haarspitzen, als er sah, wie eine gespenstische Rückenflosse die Wasseroberfläche durchbrach. Er packte die Hexe und versuchte sie festzuhalten, während er mit dem anderen Arm wild um sich schlug und wie von Sinnen Wasser trat, um sie beide an der Oberfläche zu halten. Wie komme ich bloß zurück an Land?


      Eine weitere Rückenflosse tauchte auf und wieder unter. Irgendwelche Kreaturen umkreisten sie. Es mussten Raubtiere sein, die mit Sicherheit Fänge oder Klauen oder beides besaßen.


      Er schüttelte sie. »Carrow, wach auf!« Sie atmete nicht. »Hexe?«


      Eins dieser Dinger stieß von unten mit der Kraft eines Gotoh gegen ihn. Ein zweiter Stoß hätte ihn beinahe gezwungen, Carrow loszulassen, doch daraufhin zog er sie noch fester an sich.


      Der nächste Stoß drückte sie unter die Wasseroberfläche. Malkoms Füße berührten kurz den Meeresboden. Er handelte gegen all seine Instinkte, als er sich zwischen die Kreaturen sinken ließ. Sobald seine Füße erneut auf dem Boden aufkamen, stieß er sich mit aller Kraft ab und gelangte aus der Tiefe in flacheres Wasser. Durch die schäumenden Wellen hindurch zerrte er Carrow aus der Reichweite dieser Bestien.


      Endlich wieder an Land, ließ er sich mit ihr auf die Knie sinken und legte ihr den Kopf auf die Brust. »Carrow!« Sie atmete immer noch nicht. Kein Herzschlag. »Nein, nein!« Sie konnte so nicht sterben.


      Sie ist bereits tot. Er wusste es, konnte es sehen, konnte fühlen, dass sie fort war.


      Aber Carrow war unsterblich, also würde sie wieder zum Leben erwachen. Oder nicht? Was weiß ich schon von Hexen? Er war nicht sicher, ob ihre Spezies ins Leben zurückkehren konnte.


      »Carrow, wach auf!« Ihre leicht geöffneten Lippen waren blau, ihr Gesicht leichenblass. Sein Biss zeichnete sich deutlich gegen ihre blasse Haut ab. »Wach endlich auf, Hexe!« Ich darf sie nicht noch einmal verlieren.


      Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie, bis ihr Kopf hin und her schlug. »Atme!«, brüllte er. Wasser rann aus ihrem Mund. »Komm zurück, ara!« Er nahm sie in die Arme, zog ihr Gesicht an seine Brust und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Carrow, ich flehe dich an …«


      Das Mädchen trommelte auf seinen Arm und schrie ihn an. »Du musst ihr Luft in den Mund blasen, Malkom!«


      Hatte er sie richtig verstanden? In seiner Verzweiflung legte er seine Lippen auf ihren kalten Mund und atmete aus.
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      Die Dunkelheit zog sich zurück, als Luft ihre Lungen erfüllte und das schwere Wasser hinausdrückte. Meine Lungen sind zu voll, ich ersticke …


      Sie öffnete die Augen. Malkoms Mund war auf ihren gepresst? Sie stieß ihn beiseite und beugte sich vor, um das Meerwasser zu erbrechen.


      Während er ihr mit seiner großen Hand über den Rücken rieb, rang sie nach Luft. Sie hatte Sand in den Augen, ihre Zähne klapperten so stark, dass sie kaum atmen konnte, aber sie war am Leben. »Ruby? Wo ist sie?«


      Ruby warf sich in Carrows Arme. Das Mädchen war bei Bewusstsein und in Sicherheit.


      »Bist du okay, Crow?«


      Carrow drückte sie an sich und erschauerte vor Erleichterung. Über die Schulter des Mädchens hinweg sah sie Malkom in die Augen. »Malkom, du hast sie beschützt«, flüsterte sie. »Tausend Dank!«


      Er wandte den Blick ab. Ihre Dankbarkeit war ihm unangenehm. Doch gleich darauf erstarrte er, seine Augen wurden schwarz und seine Fänge länger. Die Ghule, die die Haiangriffe überlebt hatten, schleppten sich gerade an den Strand.


      Malkom erhob sich zu seiner vollen Größe und brüllte sie an, dass ihr die Ohren schmerzten.


      Erstaunlicherweise wichen sie zurück und torkelten wieder ins Meer hinein. Sie erinnerte sich, dass die Ghule in Oblivion sich ebenfalls vor ihm gefürchtet hatten. Sie hatte noch nie im Leben einen Unsterblichen kennengelernt, der Ghulen Angst einjagen konnte.


      Das Monster, das von den Monstern gefürchtet wurde.


      Ruby und sie starrten ihn an. »Er hat sie verjagt, Crow«, flüsterte Ruby unüberhörbar.


      »Ich hab’s gesehen, Süße.«


      Ruby war vollkommen durchnässt und zitterte am ganzen Leib. Auch wenn Carrow sich am liebsten nicht gerührt hätte, wusste sie, dass sie in Bewegung bleiben mussten. Ich muss ein kleines Mädchen beschützen.


      Aber wohin sollte sie sie bringen? Carrow wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht und versuchte mit zusammengekniffenen Augen durch den anhaltenden Regen hindurch ihre Umgebung einzuschätzen. Der Steinstrand war Teil einer kleinen Bucht, die von Wald umgeben war. Dahinter erhoben sich Berggipfel.


      »Sie braucht einen Unterschlupf und ein Feuer«, sagte Carrow zu Malkom. »Sonst wird sie erfrieren. Wirst du uns noch einmal helfen?«


      Ein knappes Nicken.


      Wie immer, wenn es um die Hexe ging, waren Malkoms Gedanken ein einziges Chaos. Sie hatte ihn gebeten, sie an einen sicheren Ort zu bringen, aber er wusste nichts über dieses Land. Darum verfiel er in alte Gewohnheiten und führte sie in höher gelegenes Terrain. Inzwischen waren sie seit über einer Stunde unterwegs.


      Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Sie strich dem Mädchen über das feuchte Haar, während sie ihm Mut zusprach. Das Kind sah wie eine winzige Carrow aus, eine Puppe nach ihrem Vorbild, eine deela.


      Obwohl er angeboten hatte, sie und das Mädchen zu tragen, bestand Carrow darauf, sie selbst zu halten. Sie meinte, es sei sicherlich immer noch durcheinander.


      Durcheinander? Er war immer noch durcheinander, nachdem er Carrow mit leichenblassem Gesicht vollkommen leblos hatte daliegen sehen. Das Herz in ihrer Brust hatte stillgestanden. Sie hatte nicht geatmet, bis er ihr seinen Atem eingehaucht hatte. Das war das Mindeste, was er tun konnte, nachdem sie ihm zuvor seinen ersten Atemzug nach so vielen Jahrhunderten geschenkt hatte.


      Als ihm vor einigen Stunden klar geworden war, dass Carrow ihn nicht freiwillig hintergangen hatte, war er so verdammt erleichtert gewesen. Seine Wut hatte wie eine Schlinge seinen Hals zugedrückt und ihn nun endlich freigegeben.


      Doch nachdem er nun etwas Zeit gehabt hatte, um über alles nachzudenken, fragte er sich dennoch, wie er ihr je wieder vertrauen konnte. Auch wenn er verstand, warum sie es getan hatte, blieb doch die Tatsache bestehen, dass sie ihn in eine Situation gelockt hatte, die seinen sicheren Tod hätte bedeuten können. Bei dem Gedanken wuchs seine Bitterkeit erneut an.


      Ein Wassertropfen platschte ihm ins Gesicht. Diese völlig fremde Welt, in die sie ihn gebracht hatte, bestand fast ausschließlich aus Grün und Wasser. Die Erzählungen, die er gehört hatte, entsprachen also der Wahrheit. Doch selbst im Angesicht all dieser neuen Wunder konnte Malkom nur selten den Blick von der Hexe abwenden.


      Sie wirkte erschöpft, bemühte sich aber zu lächeln und plauderte mit dem Mädchen. »Meinst du, deine Freundinnen werden dir glauben, dass du Haie gesehen hast?«


      Haie. Diese mächtigen Geschöpfe im Wasser. Er hatte Carrow gefragt, ob es an Land Kreaturen gab, die ebenso mächtig waren, und sie hatte ihm gesagt, dass eigentlich nur Mythianer eine ähnliche Gefahr darstellen konnten. Als sie hinzugefügt hatte, dass er in jedem Fall stärker war als sie alle, hatte er nur zustimmend genickt.


      Er konnte die beiden Hexen vor all diesen Wesen beschützen – es sei denn, sie würden sich gegen ihn verbünden.


      »Warum kann er denn nicht schwimmen?«, flüsterte das Mädchen Carrow ins Ohr. »Jeder kann doch schwimmen.«


      Carrow geriet ins Stolpern. Sie wusste, dass er ein Flüstern aus einem Kilometer Entfernung hören konnte, erst recht aus einem Meter. »Ähm, er kommt aus einem Land, in dem es nur sehr wenig Wasser gibt. Darum muss man es dort auch nicht lernen.«


      Das Mädchen gähnte, das Thema war schon wieder uninteressant. »Gehen wir jetzt nach Hause?«


      »Wir versuchen alles, um bald nach Hause zu kommen. Das versprech ich dir.«


      Nach Hause. Zurück zum Vater des Kindes? Erst da kam ihm in den Sinn, dass Carrow einen Mann haben musste, den Vater des Kindes. Es war eine Sache zu wissen, dass sie irgendwann mit einem anderen Mann zusammen gewesen war, aber nun war der Gedanke präsent, dass ein anderer seine Saat in sie gepflanzt hatte.


      Eifersucht kochte in Malkom hoch, und seine Klauen bohrten sich so tief in seine Handflächen, dass Blut floss. Er wollte das Kind dieses anderen Mannes hassen, aber er brachte es nicht fertig. Das Kind erinnerte ihn viel zu sehr an Carrow, als sie klein gewesen war.


      Habe ich sie nur dazu gerettet, um sie anschließend einem anderen Mann zu übergeben? Einem Mann, der sie nicht einmal vor diesem Orden beschützt hatte? Dieser Mann hatte Carrow dieses Baby geschenkt, das sie offensichtlich vergötterte?


      Der Mann würde sie zurückhaben wollen.


      Malkoms Fänge schärften sich. Der Mann würde sterben.


      Nachdem die Taubheit in ihren vom Wasser eiskalten Händen nachgelassen hatte, plagten Carrows zerschlagenen Körper und ihre verletzten Fingerspitzen entsetzliche Schmerzen. Ihre mit Wasser vollgesaugten Stiefel hingen schwer an ihren Füßen, und ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. Trotzdem trug sie Ruby selbst, während sie sich bemühte, mit Malkom Schritt zu halten.


      Das Mädchen war an ihrer Schulter eingenickt. Ab und zu schreckte es hoch, um gleich darauf wieder wegzudämmern.


      In der Ferne tobten immer noch die Kämpfe, mit Explosionen aus Licht und Lärm, und der Boden unter ihren Füßen bebte nach wie vor. Ab und zu rannten oder galoppierten Gruppen irgendwelcher Kreaturen viel zu nahe an ihnen vorbei, vermutlich um in der Umgebung zu plündern.


      Sie waren noch keinem einzigen Verbündeten der Hexen begegnet.


      Die Luft war kalt und neblig. Die Atmosphäre zwischen Carrow und Malkom war nach wie vor angespannt und kühl. Was denkt er nur?


      Seine Schultermuskeln zeichneten sich deutlich unter seinem schwarzen T-Shirt ab. Vorhin schon war ihr aufgefallen, dass er neue Kleidung trug und seine Hörner beinahe vollständig wieder nachgewachsen waren. Mittlerweile waren auch seine Verletzungen fast verheilt.


      Dieser wunderschöne, heroische Mann.


      Er hatte sie an ihr Versprechen erinnert, mit ihm Sex zu haben. Ob er es wohl noch heute Nacht erwartete?


      Carrow wusste, dass der Dämon und sie nicht einfach da weitermachen konnten, wo sie in seiner Höhle in Oblivion aufgehört hatten. Aber sie hoffte, dass sein Ärger nachlassen würde, wenn er erst einmal verstand, warum sie ihn verraten hatte. Zurzeit schien er seine Wut tief in seinem Inneren begraben zu haben, doch sie spürte, dass es unter der ruhig erscheinenden Oberfläche kochte.


      Endlich schlief Ruby ein und wachte nicht mehr auf. Ihre Arme wurden schlaff, ihr Gesicht, das an Carrows Schulter ruhte, entspannte sich.


      Carrow wartete noch ein paar Minuten, dann murmelte sie: »Nochmals danke, Malkom.«


      Nach einer Weile antwortete er in Englisch: »Du hättest es mir sagen müssen.«


      »Wie denn? Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie du wohl reagieren würdest. Wenn du dich geweigert hättest …«


      »Du wusstest, was ich empfand. Für dich. Wahrscheinlich hätte ich in jener Zeit alles getan.«


      Empfand. In jener Zeit. Vergangenheit. »Ich wollte dir niemals wehtun, aber Rubys Leben stand auf dem Spiel. Es gibt Dinge, die man einfach nicht riskieren darf. Wenn es einen Unterschied für dich macht: Sie hatten mir versprochen, uns beide freizulassen.« Sie fing seinen Blick ein. »Und ich hatte mir geschworen, zurückzukommen und dich zu holen.«


      »Soll ich das glauben?« Er wirkte, als ob er es nur zu gerne täte.


      »Glaub es oder nicht. Ich hätte nicht aufgegeben, bevor ich dich befreit hätte.«


      Er blickte zur Seite. »Warum wollten diese Sterblichen mich?«


      »Ich nehme an, weil du in der ganzen Mythenwelt einmalig bist.«


      »Und ihr Ziel?«


      »Sie wollen gegen uns Krieg führen, alle Unsterblichen vernichten. Wir wissen nur wenig über sie. Ich wurde erst vor drei Wochen gefangen genommen.«


      »Du sagtest dem Kind, du würdest sie nach Hause bringen. Wo ist das?«


      »Ein Ort namens New Orleans. Er liegt vermutlich sehr weit von dieser Insel entfernt.«


      »Insel«, wiederholte er nachdenklich. »Wasser überall rundherum. Wie groß ist dieses Wasser?«


      »Tausendmal größer als dein Berg.«


      Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


      »Es stimmt …« Als sie ein Motorengeräusch hörte, blickte sie hoch und hielt sich die Hand über die Stirn, um ihre Augen gegen den Regen abzuschirmen. Sie erspähte ein Propellerflugzeug. Ihr Mut sank. Das hätte unser Weg nach Hause sein können …


      Mitten in der Luft wurde es von geflügelten Dämonen angegriffen. Dutzende von ihnen – alles Mitglieder des Pravus – zerrten an seinem Rumpf, bis das Flugzeug im Sturzflug Richtung Boden sauste und in einiger Entfernung in einem Feuerball explodierte.


      »Alles klar, dieser Fluchtweg ist schon mal gestrichen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Aber sie mussten von hier weg.


      Auch wenn sie sich in Malkoms Gegenwart sicherer fühlte, gab es auf dieser Insel viel zu viele Bedrohungen. Er war durchaus in der Lage, es mit mehreren Gegnern auf einmal aufzunehmen, aber ein Dutzend Dämonen wäre vielleicht doch zu viel, vor allem wenn sie sich translozieren konnten. Mit anderen Worten: Sie waren immer noch genauso sehr in Gefahr wie während der Gefangenschaft in ihrer Zelle.


      Zweifellos würde der Orden bald Verstärkung schicken. Nach allem, was Fegley gesagt hatte, musste diese Organisation viel einflussreicher sein, als sie je vermutet hätte. Sie würden die Insel nicht einfach so aufgeben.


      Aber was noch viel schlimmer war: La Dorada könnte immer noch hier sein. »Wir müssen hier verschwinden«, murmelte Carrow abwesend.


      »Werden deine Leute nicht kommen, um dich zu retten?«


      »Vielleicht. Falls sie in der Lage sind, uns hier zu finden. Ich glaube, das Anwesen oder vielleicht sogar die ganze Insel werden von einem Tarnzauber geschützt. Aber da hier im Moment riesige Mengen Energie freigesetzt werden und so viele Unsterbliche aktiv sind, kann der Koven möglicherweise feststellen, wo wir uns befinden.«


      »Warum tragen das Mädchen und du immer noch die Halsbänder?«


      »Unsere sind nicht aufgegangen. Nur die unserer Feinde. Also von jeder Kreatur, die böse ist, und aus irgendeinem Grund auch deines. Vielleicht weil du ein Vämon bist. Ich weiß auch nicht.«


      »Bist du so sicher, dass ich nicht böse bin?«


      »Ja, das bin ich.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Du hast das Halsband auch in Oblivion getragen. Warum konntest du trotzdem zaubern?«


      »Sie haben es außer Kraft gesetzt, während ich dort war.«


      »Aber natürlich«, sagte er in spöttischem Tonfall.


      »Malkom, noch einmal, ich möchte, dass du weißt …«


      Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und sagte leise: »Ich rieche Essen.«


      Mit einem Mal merkte Carrow, wie ausgehungert sie war.


      »Komm.« Er folgte dem Geruch und führte sie hügelabwärts, näher ans Wasser heran.


      Schon bald sahen sie Licht in der Ferne. Eine altmodische Blockhütte stand auf einer bewaldeten Landzunge, als kuschelte sie sich zwischen die Bäume. Rauch stieg aus einem schiefen Schornstein.


      Gehörte das Häuschen etwa dem Orden? Eine Art Nebengebäude?


      Durch ein schmutzverkrustetes Fenster sahen sie einige Gestalten darin. Es schienen insgesamt drei Lebewesen zu sein, die es sich gemütlich gemacht hatten.


      »Warte hier auf mich.« Malkom stapfte hinein. Während Carrow staunend zusah, quartierte er die Hausbesetzer – wie es schien zwei Gestaltwandler und eine Nymphe – einfach aus. Die beiden Wandler warf er kurzerhand aus der Hütte – im wahrsten Sinne des Wortes –, und die Nymphe zog es vor, zu fliehen, und stürzte ihnen freiwillig hinterher.


      Alle drei waren nackt und hatten es wahrscheinlich gerade miteinander getrieben, als sie so grob unterbrochen wurden. Obwohl Malkom vermutlich einiges von der nackten Nymphe zu sehen bekommen hatte, wirkte er unbeeindruckt, wie er da auf der kleinen Veranda stand und Carrow hereinwinkte.


      Noch während sie auf die einladende Unterkunft zuging, dachte sie erneut: Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, einen Dämon um mich zu haben.


      Das Äußere der Hütte wirkte recht heruntergekommen. Es bestand aus Zedernholzschindeln, und von der Überdachung der Veranda baumelten verrostete Werkzeuge und Zangen herab. Über der niedrigen Tür hing eine Harpune. Eine Walfängerhütte?


      Das Innere war primitiv und mit Spinnweben überzogen. Die ganze Hütte schien aus einer längst vergangenen Zeit zu stammen. Vor dem Kamin lag ein mottenzerfressener Läufer. Die drei vorherigen Bewohner hatten ihre Klamotten achtlos auf einen Haufen gelegt. Über den Flammen brutzelte etwas an einem Spieß, das wie ein Hase aussah. Vermutlich war es den dreien zu langweilig geworden, dem Abendessen beim Garen zuzusehen.


      »Malkom?« Wo war er hin?


      Sie entdeckte ihn in einem engen Hinterzimmer, das an den Hauptraum angrenzte. In dem Zimmerchen befanden sich ein staubiger Schaukelstuhl und zwei spartanische Betten ohne Matratzen, die an gegenüberliegende Wände geschoben waren. Statt eines Lattenrosts war eine Art Seilgeflecht über den Bettrahmen gespannt.


      Malkom hatte bereits eine Decke über das eine Netz geworfen und bedeutete ihr, Ruby dort hinzulegen. Er hatte den geöffneten Rucksack der Feyden an der Wand abgestellt.


      Als sie sich umwandte, um ihm zu danken, war er schon wieder fort. »Okay«, seufzte sie und legte Ruby hin. Das Mädchen zitterte nach wie vor. Ich muss ihr die nassen Sachen ausziehen.


      Gerade als Carrow ihr den weiten Pullover der kleineren Feyde überzog, erwachte Ruby.


      »Wo sind wir?« Sie blickte sich mit halb erschöpfter, halb verwirrter Miene um.


      Carrow bemühte sich, ihrer Stimme eine gehörige Portion Optimismus einzuflößen. »In unserer eigenen kleinen Hütte im Wald. Direkt am Strand.« Sie wischte den Staub von der Lehne des Schaukelstuhls und hängte Rubys Kleidung zum Trocknen darüber. »Hier sind wir absolut sicher.«


      »Wo ist der Dämon?«


      »Der ist gleich nebenan.«


      Das schien sie zu beruhigen.


      »Hast du Hunger, meine Süße?«


      »Ich bin nur so schrecklich müde. Bleibst du bei mir, bis ich eingeschlafen bin?«


      Carrow wünschte sich nichts sehnlicher, als sich gleich neben ihr zusammenzurollen und die nächsten beiden Tage in seliger Bewusstlosigkeit zu verbringen. Doch sie zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen. »Aber sicher.« Sie zog ihre eigenen durchnässten Stiefel und Socken aus. »Und ich werde unsere kleine Hütte nicht verlassen, bis du wieder aufwachst.«


      »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist und mich aus dem Tunnel geholt hast.« Ruby streckte ihr die Hand hin.


      Carrow nahm sie in ihre. »Aber natürlich, Ruby.«


      Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Carrow solche Angst gehabt wie in dieser Nacht. Ruby inmitten dieser Gefahr zurückzulassen, war die härteste Entscheidung gewesen, die sie je hatte treffen müssen.


      Während Carrow zurückgerannt war, hatte sie gedacht: Das ist es, was Eltern tun. Manchmal waren sie gezwungen, Entscheidungen für ihre geliebten Kinder zu treffen, bei denen es um Leben und Tod ging, auch wenn es noch so entsetzlich war. »Aber vergiss nicht, dass der Dämon uns geholfen hat.«


      »Ich kann ihn nicht leiden«, flüsterte Ruby laut. »Er kann nicht schwimmen, und er redet so langsam und komisch.«


      Ja, er sprach langsam, aber Carrow fand seinen dämonischen Akzent sexy. »Ich konnte ihn zuerst auch nicht leiden. Gib ihm eine Chance. Denk dran, er hat uns beiden das Leben gerettet.«


      »Hat er dich wirklich geheiratet?«


      »Hat er das gesagt?« Ruby nickte. »Das ist kompliziert, meine Süße. Aber selbst wenn wir verheiratet wären, würde er das jetzt gar nicht mehr sein wollen.«


      »Aber wenn ihr verheiratet seid, hat Ember recht. Dann ist er mein Stiefdämon, und ich werde mit ihm zusammenleben müssen.« Sie zog einen Schmollmund, aber Carrow fand das in Anbetracht ihrer neuen Situation durchaus verständlich.


      Natürlich machte der Gedanke an ihre Zukunft Ruby nervös. Es gibt so vielen Fragen, auf die ich ihr keine Antworten geben kann.


      »Wir wär’s damit: Du kennst doch das Haus gleich an der Ecke, nur ein Stückchen von Andoain entfernt, das niemand kaufen will, weil es so nah am Koven liegt.«


      »Mh-mhh. Da gibt es ganz hohe Bäume.«


      Carrow hatte es genauer unter die Lupe genommen, weil ein Pool dazugehörte und sie es satthatte, sich mit Dutzenden anderer Hexen auf das Grundstück von König Rydstrom in New Orleans zu schleichen, das ein eigenes Poolhaus besaß. Außerdem hatte er beim letzten Mal ihrer Party ein ziemlich abruptes Ende gesetzt.


      »Ich werde es kaufen, und das wird dann unser eigenes Clubhaus, unser Nest, in dem wir es uns richtig gemütlich machen.« Es lag praktischerweise nur ein paar hundert Meter von Mariketas und Bowens Haus entfernt. »Du kannst dein Zimmer einrichten, wie du willst.«


      »Was ist mit dem Dämon?«, erkundigte sich Ruby misstrauisch.


      »Wir könnten ihn doch mal einladen.« Ob er Carrows Einladung wohl annehmen würde? Im Moment wirkte er eher, als ob er ihren bloßen Anblick schon nicht ertragen könnte. »Wir könnten ihm zeigen, was Filme sind.«


      Ihr Mund öffnete sich. »Das weiß er nicht?«


      Carrow schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat er auch noch nie Eis gegessen«, sagte sie langsam.


      Ruby schien diese vollkommen neuen Möglichkeiten ernsthaft zu überdenken, bis sich ihre Lider schlossen.


      Während Carrow ihr beim Einschlafen zusah, wurden ihre eigenen Lider schwer. Wieder dachte sie daran, wie gern sie sich neben Ruby legen und ebenfalls einschlafen würde – oder aber den Kopf auf Malkoms starke Brust legen und das regelmäßige Klopfen seines Herzens gleich unter ihrem Ohr spüren würde. Carrow hätte beinahe gestöhnt bei der Aussicht, ihm noch einmal so nahe sein zu können.


      Aber zuerst musste sie heute Nacht einiges mit ihm regeln. Sie brauchten einen Plan. Und ich muss ihm erklären, dass ich ihm niemals wehtun wollte …


      »Schläft sie?«, fragte er hinter ihr.


      Carrow zuckte zusammen. »Wie bist du denn so leise hereingekommen? Ist ja egal. Ja. Sie war völlig erschöpft.«


      »Ich werde noch mehr Holz für das Feuer holen.«


      »Du willst wieder da raus? Malkom, kann das nicht warten?« Behutsam löste sie ihre Hand aus Rubys, erhob sich und stellte sich vor ihn. »Wir müssen reden.«


      Er zuckte mit den Achseln und ging in den Hauptraum zurück. Sie folgte ihm.


      »Setz dich.« Er zeigte auf den Steinfußboden vor dem Kamin. Als sie sich vor dem Feuer niederließ, schnitt er ihr mit einem gestohlenen Messer ein Stück Fleisch aus dem Hasen. »Iss.«


      Aus irgendeinem Grund hatte sie genau wie Ruby plötzlich keinen Hunger mehr. »Mir geht’s gut. Nimm du es.«


      Er betrachtete die Bisswunde an ihrem Hals. »Du brauchst es mehr.«


      Also beugte sie sich vor, um von seinem Messer zu essen, doch er reichte es ihr einfach. Die Tage, in denen er mich fütterte, sind also vorbei.


      Er erhob sich wieder und marschierte im Raum auf und ab. Dann blickte er rechts an ihrem Gesicht vorbei.


      »Wo ist ihr Vater, Carrow?«, fragte er heiser.
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      »Ihr Vater?« Die Hexe rieb sich die Stirn. »Der ist tot. Ich glaube, er ist gestorben, bevor Ruby auf die Welt kam.«


      »Du glaubst?« Sie wusste nicht einmal, wo der Erzeuger war?


      Ihre Augen weiteten sich. »Oh, warte, Malkom, so ist es nicht. Auch wenn Ruby mit mir verwandt ist, bin ich nicht ihre Mutter.«


      Er erstarrte. »Eine neue Lüge?«


      »Ich habe nie behauptet, sie sei meine Tochter. Aber das spielt auch keine Rolle, jetzt ist sie es. Ich adoptiere sie. Und was noch wichtiger ist: Ich liebe dieses kleine Mädchen, als ob es mein eigenes wäre.«


      »Wo ist ihre Mutter?«


      »Sie starb vor drei Wochen. Sie wurden vom Orden ermordet.«


      »Du hast keine anderen Kinder?«


      Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Nein.«


      »Gibt es einen Mann? Mit dem du verbunden bist?«


      Sie stand auf und sah ihm direkt in die Augen. »Das kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Darauf, wie wütend du auf mich bist.« Sie bewegte sich mit anmutigen Bewegungen auf ihn zu.


      Er hasste es, wie mühelos sie ihn immer noch manipulieren konnte. Er kam ihr entgegen, legte ihr die Hand in den Nacken und blickte auf das Gesicht hinab, das ihn so verzaubert hatte, in die Augen, die ihn nicht mehr in Ruhe ließen. Mit heiserer Stimme fragte er: »Was willst du von mir?«


      »Ich will mir deine Vergebung verdienen.« Ihre Atmung war flacher geworden, ihre hohen Wangenknochen waren rosig überhaucht.


      »Das hast du schon. Ich verstehe, warum du so gehandelt hast, wie du es tatest.«


      »Dann will ich eine Chance, mir dein Vertrauen erneut zu verdienen.«


      Das ist längst nicht so einfach. Er ließ sie los, ging zum Fenster und starrte hinaus. Den Finger an die Scheibe gelegt, folgte er dem Fluss des Wassers auf der Außenseite. Erstaunlich. Überall Wasser, und es gab sogar hier in diesem bescheidenen Gebäude Glas. »Ich dachte, dass die Dinge zwischen uns auf eine gewisse Weise festständen. Aber so war es nicht. Jetzt weiß ich nichts mehr.«


      »Mir liegt wirklich viel an dir. Daran hat sich nichts verändert. Wenn überhaupt, sind meine Gefühle sogar noch stärker geworden.«


      »Wie viel war … real?«


      Er wusste, dass sie verstanden hatte, was er wirklich damit meinte, als sie ihm antwortete. »Malkom, ich habe noch mit keinem Mann so viel Lust erlebt wie mit dir.«


      Wie sehr wollte er ihr glauben. Aber er war unerfahren, und sie könnte ihm ihre Lust vorspielen, ohne dass er es überhaupt merkte. Sie könnte auch genau in diesem Augenblick lügen.


      »Was willst du von mir?«, fragte sie.


      »Du bist meine Frau. Das Schicksal hat dich und mich verbunden. Also muss ich dich beschützen.«


      »Und mich zu der Deinen machen?«


      Das Verlangen erfasste ihn mit einem Schlag, es überlief ihn heiß, und er wurde hart.


      »Oder von mir trinken?«


      Zischend sog er die Luft ein. Seine Gedanken wanderten zu ihrem letzten gemeinsamen Tag in der Mine. Ihr Anblick hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt: Kurz nach dem Orgasmus perlten leuchtend rote Tropfen langsam über ihren Nippel. Sein Bissmal hatte sich wie ein Brandzeichen von ihrer Haut abgehoben.


      »Würdest du mich dein Blut trinken lassen? Obwohl du es vorher nicht wolltest?« Er versuchte sich daran zu erinnern, wie sie vor wenigen Stunden geschmeckt hatte, sah aber alles nur verschwommen.


      »Ich begreife jetzt, warum du es tust.« Sie stand direkt hinter ihm. »Auf diese Art fühlst du dich mir nahe, oder? Und ich werde dir das nie mehr verweigern.«


      Nie mehr verweigern …


      »Malkom, ich würde alles darum geben, um mich dir wieder so nahe zu fühlen. Ich habe dich vermisst.« Als sie erst ihre Hand, dann ihre Wange auf seinen Rücken legte, erstarrte er. »Hast du mich denn gar nicht vermisst?«


      Sie wollte ihn, wollte endlich die Seine sein. Warum also hatte er ein solch ungutes Gefühl? Warum verspürte er diese Wut?


      Ignoriere es. Nimm sie, dringe tief in ihren Körper ein. Aber sie könnte ihn erneut täuschen, genauso leicht wie beim ersten Mal. Nur dass sie diesmal möglicherweise sein Baby empfangen würde, wenn er sie zu der Seinen machte.


      Lieber würde er gar kein Kind haben, als es allein und hilflos dort draußen in der weiten Welt zu wissen, ohne seinen Schutz, seine Fürsorge. Er wollte nicht wie sein eigener Vater sein, der Malkom den Launen einer Hure überlassen hatte, um ihn zu verkaufen, wenn ihr gerade danach war.


      Auch wenn er Verständnis für Carrows Handeln hatte, so konnte er den Schmerz der letzten Woche nicht einfach vergessen, geschweige denn das Misstrauen der letzten vier Jahrhunderte.


      »Ich habe dich tagelang gehasst. Ich wollte dir schlimme Dinge antun …«


      »Bei denen ich eine Gänsehaut bekommen würde?«, führte sie seinen Satz zu Ende.


      Er drehte sich zu ihr um. »Ja.« Genau das hatte er sich in dem Moment vorgestellt, als sein Halsband abgefallen war.


      »Was hättest du in meiner Lage getan?«


      »Dasselbe. Aber ich würde nicht erwarten, dass man mir vergibt. Ich würde nicht erwarten, dass man mir noch einmal vertraut«, sagte er. Dann fiel ihm eine weitere Frage ein, deren Antwort er unbedingt noch wissen musste. »Warum bist du nach Ash gekommen? Hattest du vor, mich vor den Trothianern zu retten, nur um mich den Sterblichen zu übergeben?«


      »Nein. Ich wäre auf jeden Fall gekommen, um dich zu retten. Ich habe mich schrecklich gefühlt, nachdem ich dich so verletzt hatte …«


      »Und dennoch warst du bereit, mir noch weitaus Schlimmeres anzutun?« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, seine nachwachsenden Hörner fühlten sich noch ungewohnt an. Auch diese Schmerzen habe ich für sie auf mich genommen. »Weißt du, was der Waffenmeister zu mir sagte, ehe ich ihn tötete? Er sagte, dass ich dich verlieren würde.«


      »Aber du hast mich nicht verloren, Malkom. Ich bin doch hier.«


      Er atmete aus. »Und ich bin erschöpft, Hexe. Geh, kümmre dich um dein Junges und lass mich in Ruhe.«


      Sie zuckte zurück, als ob er ihr einen Schlag versetzt hatte. »Also gut. Aber ich werde mir dein Vertrauen erneut verdienen – und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Sie ging wieder in das angrenzende Zimmer. Er hörte die Seile knarzen, als sie sich zu dem Mädchen aufs Bett legte.


      Lange Zeit starrte er auf den Regen am Fenster, wartete darauf, dass sie einschlief. Wie immer sehnten sich seine Augen nach ihrem Anblick. Sobald er hörte, dass sie tief und gleichmäßig atmete, folgte er ihr und beobachtete die beiden im Schlaf. Carrow hatte die Arme fest um die Kleine geschlungen. Die Hexe würde alles tun – hatte alles getan –, um dieses Kind zu beschützen.


      Als er in Rubys Alter war, hätte er für jemanden getötet, der sich für sein Wohlergehen interessiert oder der ihn um jeden Preis, ungeachtet der Konsequenzen, beschützt hätte.


      Ich hätte sie für einen Engel gehalten.


      Wenn Carrow die herzlose Frau wäre, für die er sie gehalten hatte, dann hätte sie niemals diese Mission auf sich genommen und Malkom hierhergelockt.


      Vielleicht war es tatsächlich noch nicht vorbei.


      Das ungute Gefühl in seinem Magen hielt sich jedoch hartnäckig.


      Und vielleicht bist du ein Narr.


      In einer offenbar verlassenen Stadt stehen die Hexe und ihre Armee einer Horde Zentauren, Feuerdämonen und Invidia gegenüber.


      Sie vertraut auf ihre Fähigkeiten. Sie weiß, dass sie den Sieg erringen werden – oder aber eine spektakuläre Niederlage hinnehmen müssen.


      »Wartet auf mein Signal!«, befiehlt sie über ihre Schulter hinweg, während sie vorrückt. Obwohl Flammen die Nacht erleuchten und überall um sie herum lodern, marschiert sie vorwärts. Sie verspürt Angst, doch sie stellt sich ihr und tut, was getan werden muss.


      Tollkühne Hexe. Sogar im Schlaf begann Malkom zu schwitzen, und sein Herz raste.


      In ihrer Hand sammelt sie konzentrierte Magie, die Funken sprüht, sich aber für sie kühl anfühlt – ein angenehmer Druck in ihrer Handfläche.


      »Jetzt!«, ruft sie und schleudert die Magie von sich. Ein Bogen schießt aus ihrer Hand auf ein entferntes Gebäude zu. Im nächsten Augenblick verwandelt eine Explosion das Gebäude in Schutt und Asche.


      Aber ihre Feinde haben sich auf sie konzentriert. Feuerdämonen translozieren sich in ihre Nähe, umzingeln sie, ein ganzes Dutzend. Ehe sie sich zurückziehen kann, schlagen sie zu und feuern ihre Flammen auf sie ab …


      Malkom erwachte und stand im Nu aufrecht vor der Tür der Hütte, an die er sich im Schlaf angelehnt hatte.


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und blickte in die stürmische Nacht hinaus. Es war nur ein Traum ihrer Erinnerungen, und offensichtlich hatte sie sich davon erholt. Warum war er also derart besorgt um sie?


      Er war schließlich selber schuld, dass er zum Zeugen dieser Schlacht geworden war, hatte ihre Erinnerungen gerne in Kauf genommen. Auch wenn er die Albträume seiner Vergangenheit fürchtete, hatte er sich nach Träumen gesehnt und unbedingt mehr über sie wissen wollen.


      Mit seinem letzten Biss hatte er auch wieder neue Erinnerungen über ihr Blut aufgenommen, Dutzende von Szenen. Insbesondere jene Schlacht.


      Er lehnte sich wieder gegen die Tür und setzte zusammen, was er inzwischen alles über Carrow erfahren hatte. Sie war eine Anführerin der Wiccae, befehligte eine ganze Armee von Hexen. Sie war sowohl kühn als auch siegreich im Krieg. Wenn sie über ihre volle Kraft verfügte, konnte sie in ihren Händen Bomben erschaffen, die ganze Gebäude zum Einsturz brachten.


      Und das ist das Leben, in das sie wieder zurückkehren will?


      Ein Leben, in dem Platz für ihn war.


      Er blickte in Carrows Richtung. So nahe. Und doch lastete die Einsamkeit schlimmer auf ihm als in den Nächten, die er in dieser höllischen Mine zugebracht hatte.


      Denn jetzt weiß ich, was mir fehlt …
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      »Crow, bist du wach?«


      »Warum fragen Kinder das eigentlich immer, wo sie doch genau wissen, dass man es nicht ist?« Sie öffnete mühsam die Augen, zumindest einen Spaltbreit. »Nein. Wirklich.«


      »Ich hab Hunger. Und der Dämon ist weg, also kann ich ihm auch nicht sagen, dass er mir etwas holen soll.«


      »Ruby, er ist doch kein Hund.« Sie erhob sich vom Bett, und ihre zahlreichen Wehwehchen protestierten schmerzhaft. Der Boden war eiskalt unter ihren bloßen Füßen, und leider lag auch nicht das verführerische Aroma von Kaffee in der Luft, das sie aus dem Bett hätte locken können. Trotzdem stand sie auf. Ich muss mich jetzt um mehr als nur mich selbst kümmern.


      Carrow hatte auch ihren Koven immer mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln beschützt und bei jedem Konflikt in vorderster Reihe gekämpft. Aber sich um Ruby zu kümmern, war eine ganz andere Sache. Die Notwendigkeit, keinen Fehler zu machen, noch viel größer. Weil sie völlig abhängig von mir ist. »War Malkom denn hier, als du aufgewacht bist?«


      »Nö.«


      »Oh. Na ja, dann sehen wir mal nach, was wir so finden.« Sie durchwühlte den Rucksack der Feyden, fand aber nur zwei Energieriegel und einige Päckchen Energiegel.


      Wieder keine Multifunktionswerkzeuge oder Waffen irgendwelcher Art, aber dafür jede Menge Shampoo und Seife. Die Feyden waren genauso dumm, wie sie selbst es gewesen war, als sie ihren Rucksack gepackt hatte.


      Carrow hielt ihren Fund hoch. »Möchtest du einen Energieriegel mit Schokoladenstückchen oder ein Energiegel?« Wenn sie nicht gewusst hätte, dass Malkom ihnen etwas fangen konnte, hätte sie sich Sorgen gemacht, das Essen könnte knapp werden.


      »Den Riegel.«


      Während Ruby die Schokolade von dem Riegel herunteraß, sah Carrow aus dem Fenster, in der Hoffnung, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Überraschung – es regnete immer noch!


      Farnwedel wuchsen hier wie Bäume und wurden genauso groß wie sie selbst. Flechten schienen jeden Quadratzentimeter Stein zu bedecken und kämpften mit den Pilzen um die Vorherrschaft. Der Küstenstreifen in einiger Entfernung erschien karg und windgepeitscht. Hier, zwischen den Bäumen, ließ der Nebel alles in milderem Licht erscheinen.


      Sie dachte daran, dass Malkom heute die Sonne nicht zu fürchten brauchte, dass er im Schutz des Nebels sorglos wandern konnte. Und im Inneren der Insel war er im Wald genauso sicher.


      Wie weit mag er wohl gegangen sein?, fragte sie sich, während sie sich genauer in der Hütte umsah.


      Und was entdeckte sie als Erstes? Hier wimmelte es bis unter die Dachbalken nur so vor Spinnen und Tausendfüßlern. Nur gut, dass Hexen Krabbeltierchen mögen.


      Der einzige Schrank enthielt ein zusammengerolltes Seil, einige Rettungswesten und einen Stapel Decken, die fast schon auseinanderfielen. Auf dem Boden standen ein Eimer und ein altmodischer Badezuber.


      In der Kochecke fand sie einen klapprigen Herd, ein paar rostige Lebensmitteldosen und ein Sortiment verschiedenster Töpfe und Pfannen. In einer Schublade lagen Wäscheklammern, eine Schnur, ein Kamm aus Walknochen und ein schimmliges Kartenspiel.


      Wieder ging sie zum Fenster hinüber und sah erwartungsvoll hinaus. Kein Malkom.


      Carrow musste mit dem Dämon ihren neuen Plan durchsprechen. Sie wollte vorschlagen, dass sie sich in der Hütte mit Ruby verschanzte, damit er sich hinauswagen konnte, um einen Weg von dieser Insel herunter auszukundschaften, oder um Verbündete, ein Boot, eine abgetrennte Hand oder sonst etwas Nützliches zu suchen.


      Sie vermutete, dass sich Lanthe immer noch in der Nähe befand. Auch wenn Thronos fliegen konnte, war er doch nicht imstande, mit einem Passagier an Bord tausend Kilometer weit über einen Ozean zu reisen, vor allem nicht mit seinen verkrüppelten Flügeln. Wenn Malkom Lanthe retten könnte, würde es ihnen gemeinsam vielleicht gelingen, Fegleys Hand zu finden.


      Reine Spekulation? Sicher, aber Carrow standen leider keine Alternativen zur Auswahl, die mehr Erfolg versprachen.


      Er ist immer noch nicht wieder zurück … Sie brauchte irgendetwas, um sich abzulenken, damit sie nicht dauernd über ihn nachgrübelte. Also spannte sie ein Stück Schnur vor dem Feuer auf und hängte mithilfe der Klammern Rubys feuchte Kleider auf.


      Das dauerte zehn Minuten. Was mach ich jetzt …? Ihr Blick fiel auf Ruby, die hinter einem Tausendfüßler auf dem Fußboden herhüpfte.


      »Du brauchst ein Bad, Kleine.«


      Mit übermenschlicher Anstrengung, zahlreichen gemurmelten Flüchen und nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen gelang es Carrow, Wasser aus einem Trog von draußen hereinzuholen, es auf dem Herd zu erhitzen und die hölzerne Wanne zu füllen.


      »So langsam habe ich den Dreh raus«, sagte Carrow, als sie Rubys Haare mit dem Shampoo der Feyden wusch. »Wie in Unsere kleine Farm. Wir sind genau wie die Pioniere damals, nur dass wir keine Hauben tragen müssen, stimmt’s?« Ruby lächelte verhalten.


      Na endlich. Dies war das erste Lächeln, das sie zu sehen bekam, seit diese Tortur begonnen hatte. »Na, sieh mal einer an. Ich hatte schon ganz vergessen, dass du Grübchen hast.« Carrow fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Komm, wir spülen dir mal den Schaum aus.«


      Nach dem Bad, als Ruby satt, sauber und angezogen war und sie ihr auch noch die Haare gekämmt hatte, verbeugte sich Carrow in Gedanken vor allen Müttern weltweit. Außerdem verspürte sie einen Anflug von Panik, da Malkom immer noch nicht zurück war.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ruby.


      »Sollen wir uns mal den Strand ansehen?«


      »Aber draußen regnet es.«


      »Kein Problem.« Carrow half ihr, die Regenjacke der größeren Feyde anzuziehen, in der sie allerdings beinahe völlig verschwand. Es sah eigentlich eher wie ein Poncho aus. Nachdem sie ihr die Ärmel hochgekrempelt hatte, sagte Carrow: »Dann zeig mir mal, wie toll du in dem Poncho aussiehst. Wer sieht toll aus in dem Poncho?«


      »Ich!« Ruby stemmte die eine Hand in die Hüfte und warf ihr Haar zurück. Einfach zu niedlich.


      »Na, dann komm mit.« Sie packte Rubys Hand, und gemeinsam wagten sie sich in den Nebel hinaus. Die eine Seite der Landzunge wurde von den Wellen umtost, die andere war ebenes Gelände. Sie machten sich auf den Weg zur windabgewandten Seite.


      Der Strand dort erschien Carrow unheimlich, regelrecht trostlos. Riesige Walknochen ragten aus dem felsigen Grund, während der Wasserrand von schäbigen Algen gesäumt war.


      Carrow war an die Strände der Golfküste gewöhnt, wo jede Menge Spaß herrschte, die Sonne schien und manchmal volltrunken nackt gebadet wurde. Das hier ist nicht meine Welt. Sie fühlte sich völlig fehl am Platz, wie ein Eisbär in der Wüste.


      »Ich will nach Hause«, meldete sich Ruby zu Wort, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte.


      »Ich auch. Ich werde mit dem Dämon darüber reden, sobald er wieder da ist.« Sie sah sich um. Stunden waren inzwischen vergangen, und immer noch keine Spur von ihm. Vielleicht hatte er sie einfach verlassen? Vielleicht hatte er sich gesagt: Ach, zum Teufel mit ihr und dem Balg! War es ihm ganz egal, dass Ruby und sie ohne ihn wehrlos waren?


      »Und was machen wir jetzt?«


      »Ich weiß auch nicht, Süße.« Oder vielleicht hatte ihm ein Schwarm Nymphen aufgelauert, und er trieb mitten im Regen mit ihnen Unzucht. Sein herrlicher Körper war nackt und seine Muskeln zeichneten sich unter seiner nassen Haut ab. »Aber mir fällt sicher gleich was ein«, log sie.


      »Was ist, wenn er nicht wiederkommt?«, fragte Ruby.


      Dann waren sie eindeutig und zweifelsfrei im Arsch. Carrow könnte versuchen, Regin oder Lanthe zu finden, aber sie würde Ruby mit sich in die Bergregion im Zentrum der Insel nehmen müssen. Jedenfalls wäre es noch schlimmer, sie hierzulassen. Und wenn ich nicht wieder zu ihr zurückkomme?


      »Ich weiß nicht. Dann säßen wir vermutlich ganz schön in der Patsche.« Letzte Nacht noch hatte Carrow darüber nachgedacht, dass sie sich daran gewöhnen könnte, immer einen Dämon um sich zu haben, der alles Mögliche für sie erledigte. Jetzt ärgerte es sie, wie abhängig sie schon von ihm geworden waren. Zum tausendsten Mal zerrte sie an ihrem Wendelring. Sie brauchte ihre Kräfte zurück, und das sofort!


      »Sollte ich netter zu ihm sein?«


      »Du solltest netter zu ihm sein, weil er ein guter Mann ist.« Carrow seufzte. Er war gut, ein großherziger, stolzer Dämon. Sie wusste, dass er sie nicht verlassen oder es mit Nymphen treiben würde, während sie schutzlos waren. Was bedeutete … dass er verletzt sein könnte. »Vielleicht ist er ja schon in der Hütte und wartet auf uns.«


      Der Dämon war nicht in der Hütte. Jetzt machte sie sich richtig Sorgen.


      Sie hatte Ruby gerade den letzten Energieriegel gegeben, damit sie die Schokoladenstückchen runterknabbern konnte, und mit schwerem Herzen die Karten zu einer Partie Mau-Mau verteilt, als die Tür aufschwang. Er war in Sicherheit! Sie sprang auf die Füße und rannte auf ihn zu.


      Er blickte über die Schulter hinweg nach hinten und sah sie dann mit gerunzelter Stirn an. »Was?«


      Du bist in Sicherheit! »Ich hab mir Sorgen gemacht. Wo warst du denn?« Heftig blinzelnd sah sie zu ihm auf und versuchte, sich auf seine Antwort zu konzentrieren. In Sicherheit. Bei uns.


      »Ich habe nach einem besseren Unterschlupf für uns gesucht.« Er war völlig durchnässt, aber er presste die Lippen nicht mehr ganz so grimmig aufeinander.


      Carrow legte den Kopf auf die Seite. Ich glaube, es gefällt ihm hier. Dank sei der Göttin dafür.


      Er entfernte sich von ihr und legte Seile und eine Schaufel ab, die er unterwegs gefunden hatte. Dann schüttelte er seine Haare aus, wie ein Tier, und brachte Ruby damit so zum Lachen, dass sie eine Mundvoll Schokoladenstückchen ausprustete.


      Hatte er da etwa fast gelächelt, ehe sein Gesicht wieder ernst wurde? »Ihr werdet hierbleiben«, sagte er. »Hier ist es am sichersten.«


      »Okay, wenn du meinst.«


      »Aber es könnten andere herkommen. Ich werde ein paar Fallen aufstellen und diesen Landteil abschotten.«


      »Eine Halbinsel«, meinte Carrow geistesabwesend, um gleich darauf zu wünschen, sie hätte ihn nicht verbessert. »Ähm, das nennt man eine Halbinsel.«


      »Du willst Fallen aufstellen?«, fragte Ruby mit großen Augen. »Kann ich zugucken?«


      »Süße, ich denke, er wird sehr beschäftigt sein.«


      »Das Kind kann mit mir kommen.«


      »Sie muss nicht mit dir gehen, Malkom. Es könnte gefährlich werden.«


      Finster starrte er sie an. »Ich würde nie zulassen, dass sie verletzt wird.«


      »Das weiß ich doch.« Sie vertraute ihm uneingeschränkt, besonders, nachdem er Ruby letzte Nacht sicher zu ihr zurückgebracht hatte, was schon ein Wunder an sich war. »Ich dachte nur …«


      »Wir sind in einer Stunde oder so wieder da.« Er winkte Ruby zu, die so schnell auf ihn zurannte, dass sie fast ihre Regenjacke vergessen hätte.


      Carrow war nicht eingeladen? Sie ließen die arme Mutter einfach allein auf der Farm zurück? Beiß dir auf die Zunge. Sie zwang sich zu einem Lächeln, was ihn wiederum die Stirn runzeln ließ.


      An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen und fragte über die Schulter hinweg: »Brauchst du irgendwas?«


      Dich. Ich möchte wieder geliebt werden. »Im Augenblick nicht.« Als sie fort waren, sah sie sich in der Hütte um.


      Ob ich wohl in den Zuber passe?
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      Informationen. Er brauchte Informationen und glaubte, das Mädchen könnte sie ihm liefern. Auch wenn er schon seit Jahrhunderten keinem Kind mehr begegnet war und keine Ahnung hatte, wie er mit einem umgehen sollte.


      Aber wie schwer konnte das schon sein?


      Während er einen natürlichen Pfad entlangschritt, rannte sie vollkommen außer Atem neben ihm her, um mit ihm Schritt zu halten, ohne auch nur einmal mit Reden aufzuhören. Sie erinnerte ihn an die Hexe in Oblivion, wie sie mit sich selbst geredet hatte, als sie zu seiner Mine gewandert waren.


      Aber was erinnert mich nicht an die Hexe? Er hatte den ganzen Vormittag damit vergeudet, vergeblich nach einem Ort zu suchen, der sich besser verteidigen ließe, und immerzu über Carrow nachgedacht, bis er sich gefragt hatte, ob ihn das wohl irgendwann endgültig in den Wahnsinn treiben würde.


      In seiner feuchtkalten Mine hatte Malkom sie manchmal stundenlang angestarrt und versucht herauszufinden, woran sie wohl gerade dachte, wenn ihr Blick weich wurde. Er hatte es so verdammt aufregend gefunden, mit ihr zusammen zu sein. Bereichernd.


      Jetzt war das, was er für sie empfand, so schmerzhaft, dass es ihm Angst einjagte.


      »Setz dich irgendwo hin«, sagte er zu dem Mädchen. »Ich werde hier graben.« Eine Fallgrube würde sich gut auf diesem Pfad machen.


      Wenn sich nicht so viele feindlich gesinnte Unsterbliche auf dieser Insel herumtreiben würde, hätte er sie für einen guten Ort zum Leben gehalten. Nebel verdeckte die Sonne, und selbst wenn sie einmal auftauchte, wie an dem Tag seiner Gefangenschaft, konnte sich Malkom im Schutz der Bäume bewegen. In dem ausgedehnten Wald, der sie umgab, wimmelte es nur so von Tieren, träge Geschöpfe, die ihn geradezu herausforderten, sie zu erlegen. Noch mehr Beute sprang im Wasser herum und legte es darauf an, gejagt zu werden. Er hatte jetzt schon mehr Blut getrunken als sonst innerhalb mehrerer Tage in Oblivion …


      Das Kind saß auf einer Wurzel, die oberirdisch wuchs. »Warum gräbst du hier?«


      »Guter Platz für eine Falle. Damit andere nicht auf die … Halbinsel kommen.«


      »Warum?«


      »Jeder, der zu dem Haus kommen will, muss entweder diesen Pfad nehmen oder den einzigen anderen.«


      »Warum?«


      Er ignorierte ihre Frage und begann zu schaufeln. »Erzähle mir etwas über Carrow …«


      »Kannst du wirklich nicht schwimmen? Was bist du von Beruf? Du siehst aus wie ein Feuerwehrmann.« Ihre Augen leuchteten auf. »Feuerwehrmänner haben taube Hunde.« Sie seufzte. »Ich will auch einen Hund haben.«


      Sie musste Luft holen. Malkom versuchte, ihrem Wortschwall zu folgen, doch mit jeder Sekunde fand er sie verwirrender. »Ruby«, sagte er, um einen ernsten Tonfall bemüht. »Ich möchte, dass du mir einige Fragen über Carrow beantwortest. Hat sie einen Mann?«


      »So was wie einen Freund? Crow hat jede Menge Freunde. Die hängen immer im Koven rum.«


      Er umklammerte den Griff der Schaufel so fest, dass er ihn beinahe zu Staub zermalmte. Ich werde ihre Köpfe auf Spieße stecken.


      »Crow ist eine der hübschesten Hexen, die wir in unserem Koven haben.« Rubys Miene wurde durchtrieben. »Du findest sie auch hübsch.«


      »Sie ist« – ohnegleichen – »durchaus anziehend«, gab er zurück. »Denken andere gut von ihr?« Oder war sie so verhasst, wie er es gewesen war?


      »Alle lieben sie, weil sie so lustig ist. Alle wollen mit ihr befreundet sein.«


      Malkom wusste, wie lustig sie sein konnte. Er hatte gesehen, wie sie sich für Hunderte von Männern auszog, und er war sicher, dass jeder von denen gerne mit ihr befreundet wäre.


      Er stieß die Schaufel in den Boden. »Wie lange kennst du sie schon?«


      »Ich kenne Carrow schon ewig. Sie bringt mir immer Geschenke mit«, sagte sie. »Aber sie ist rastlos.«


      »Was soll das heißen?«, fragte er. Staunend sah er auf das Wasser, das allmählich in seinem Loch aufstieg. Es war wirklich überall. Malkom begann diesen Ort des Überflusses zu lieben.


      Als er noch jung war, hatte er sich drei Dinge gewünscht: ein Heim, aus dem ihn niemand würde vertreiben können, so viel Wasser und Nahrung, wie er nur wollte, und so edel und respektiert zu sein wie Kallen.


      Hier könnte er sich wenigstens zwei dieser Wünsche erfüllen.


      »Es heißt, dass sie nichts in ihrem Leben wichtig fand«, sagte das Kind, um stolz hinzuzufügen: »Nicht, bevor ich kam.«


      Malkom begriff langsam. Carrows eigene Eltern hatten sie so lieblos behandelt, dass die Vorstellung, einem bedürftigen Kind eine Mutter sein zu können, sie natürlich besonders berührt hatte. Konnte er sie dafür hassen?


      Abgesehen davon, konnte Malkom dieses Mädchen im Stich lassen? Sie war sieben Jahre alt. Sie ist ungefähr in dem Alter, als meine Mutter mich weggab und das Schicksal anfing, mich zu bestrafen.


      »Was passiert, wenn ihr wieder nach Hause kommt?«, fragte er sie. »Wer wird für euch sorgen?« Als sie bei dieser Frage verwirrt die Augenbrauen zusammenzog, fragte er: »Wie werdet ihr euch Dinge kaufen?«


      »Carrow verdient ein Vermögen mit ihren Zaubersprüchen.«


      Ein Vermögen. Er hatte doch gewusst, dass sie aus guten Verhältnissen stammte, aber er hatte sich nicht eingestehen wollen, dass sie in ihrer Welt Reichtum besaß, und er nicht.


      »Wir werden zusammen ein gemütliches Nest haben.«


      »Ein Nest?«


      Sie antwortete in fröhlichem Singsang. »Ein Haus. So wie ein Vogelnest. Und wir werden Partys feiern. Es hat auch einen Pool. Sie hat gesagt, wir können dich einladen.«


      Ihn einladen. Die Hexe hatte also nicht vor, mit ihm zusammenzuwohnen? Auf dieser Insel wäre sie dazu gezwungen. Hier könnte er für sie sorgen. In ihrer Welt gab es dafür keine Garantie.


      Das Mädchen hatte irgendein Insekt eingefangen, ließ es auf seiner Hand herumkrabbeln und betrachtete es mal von dieser, mal von jener Seite. Sollten kleine Mädchen nicht eigentlich Angst vor solchen Tieren haben? Er dachte zurück, durchsuchte sein Gedächtnis, aber er konnte sich nur an die jungen Dämoninnen erinnern, die ihn ausgelacht hatten, als er ihren Abfall gegessen hatte. Er erinnerte sich noch gut, wie sehr die Erniedrigung geschmerzt hatte.


      Er schaufelte weiter, in dem krampfhaften Bemühen, sich in seiner Aufgabe zu verlieren.


      »Kommst du wirklich aus einer Welt ohne Wasser?«, fragte sie. »Vermisst du sie?«


      »Es gab nur wenig Wasser«, sagte er, ohne aufzusehen. »Und nein, ich vermisse sie nicht.«


      »Ich wette, du vermisst deine Freunde. Ich vermisse jedenfalls meine.«


      Er grub schneller. »Ich hatte keine Freunde.«


      »Was? Aber du musst Freunde haben. Ich habe eine Hexengang. Wir treffen uns immer auf dem Dachboden. Elianna – sie passt immer auf mich auf – sagt, eines Tages würden wir die Welt beherrschen.« Ruby holte tief Luft und fuhr fort. »Hattest du eine Familie?«


      »Nein. Ich habe niemanden zurückgelassen.« Mittlerweile stand er bis zur Brust in der Grube, und das Wasser reichte ihm über die Fußknöchel.


      »Keine Eltern?«


      Entnervt hörte er auf zu graben. »Nein, Ruby, meine Mutter wurde getötet, und …«


      »Meine auch«, unterbrach das Mädchen ihn mit entsetzter Stimme. »Das waren die Menschen.« Sie blickte fort, ihre Unterlippe zitterte.


      Malkoms Augen wurden groß. Er fürchtete ihre Tränen mehr als einen Tritt mitten ins Gesicht.


      Als Ruby ihre Tränen zurückhielt und sich die Nase an ihrem Ärmel abwischte, verspürte er tiefe Erleichterung – und einen widerwilligen Respekt für das Mädchen.


      »Haben die Menschen auch deine Mama getötet?«


      Er atmete aus. »Nein, Kind. Das ist schon vor langer Zeit geschehen.«


      Sein Respekt für Ruby wuchs, als sie murmelte: »Ich werde den Leuten wehtun, die das getan haben.«


      »Ja, das wirst du eines Tages«, sagte er ehrlich. Und wer würde dafür sorgen, dass sie darauf vorbereitet war, Rache zu üben, dass sie erfahren und stark genug war, um zu bestrafen, ohne sich selbst zu gefährden? »Aber das kannst du erst, wenn du dazu bereit bist und weißt, dass du gewinnen wirst.«


      Sie neigte den Kopf. »Wie soll ich das wissen?«


      Ich könnte dafür sorgen. Ich könnte dir helfen, deine Rache zu vollstrecken. »Ich bin sicher, dass dein Koven dich das lehren wird. Oder Carrow.«


      »Weißt du was? Du bist genau wie ich. Wir haben beide unsere Mama verloren, und jetzt haben wir beide Carrow.«


      »Welche Kräfte besitzt du?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


      »Ich bin wie Crow, in denselben drei Kasten wie sie.« Als er sie aufforderte weiterzureden, fuhr sie fort: »Kriegerin, Zauberin und Beschwörerin. Aber so lange ich dieses blöde Halsband trage, kann ich gar nichts machen.« Wütend starrte sie an sich hinunter.


      Er hatte schon gewusst, dass Carrow eine Zauberin war, aber nicht, dass das eine eigene Kaste darstellte. Er wünschte, er könnte glauben, dass sie ihn verzaubert hatte, damit er sie begehrte, aber seine Gefühle für sie waren zu gewaltig, um bloße Zauberei zu sein.


      »Carrows Magie scheint zu kommen und zu gehen.« Letzte Nacht hatte sie ihm erzählt, dass ihr Halsband in Oblivion außer Kraft gesetzt gewesen sei. Warum also war ihre Magie so unvorhersehbar gewesen?


      »Kann schon sein.« Ruby zuckte mit den Achseln. »Wenn sie keine Quelle findet.«


      »Eine Quelle? Der Macht?«


      »Ich soll niemandem davon erzählen.«


      Er sah ihr in die Augen und rang sich ein unbeholfenes Lächeln ab. »Aber ich bin’s doch nur, Kind.«


      »Warum hast du gesagt, dass du mit Carrow verheiratet bist?«, fragte sie mit misstrauischer Miene.


      Seine Schultern versteiften sich, das vorgetäuschte Lächeln verschwand. »Weil ich es bin.«


      »Ich habe sie danach gefragt.«


      »Und was hat sie gesagt?«, erkundigte er sich im gleichgültigsten Tonfall, den er hinbekam.


      »Sie hat gesagt, selbst wenn ihr es wärt, würdest du nun nicht mehr mit ihr zusammen sein wollen.«


      Dann hatte Carrow es also nicht geleugnet. In der letzten Nacht hatte sie ihm weismachen wollen, dass sie die Seine werden wollte. Als er ihr befohlen hatte, ihn allein zu lassen, schien sie enttäuscht gewesen zu sein.


      Es wäre so leicht zu glauben, dass sie ein neues Leben mit ihm anfangen wollte. Noch naheliegender aber war es, dass sie Zuneigung vortäuschte, um sich seinen Schutz zu sichern.


      Das kommt mir bekannt vor.


      »Aber ich glaube, du willst mit ihr zusammen sein«. sagte Ruby. »Du warst letzte Nacht am Strand ganz traurig, als sie verletzt war.«


      Traurig? Er war vor Sorge fast von Sinnen und verängstigt gewesen.


      Doch es gab zwei Probleme mit der Hexe: Malkom könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren – und er würde sie auf jeden Fall verlieren. Sobald sie von seiner Vergangenheit erfuhr oder aber zu sich nach Hause zurückkehrte … Und er wusste nicht, ob er je wieder einem anderen Geschöpf vertrauen konnte. Es brachte ja doch nur Kummer.


      Ich werde dies durchstehen, Stunde um Stunde, und mir versagen, was ich mir am meisten wünsche.


      »Wir haben letzte Nacht über dich geredet.«


      »Wirklich?«


      »Ja, wenn du mit Crow verheiratet bist und sie mich adoptiert, dann tust du das auch. Du bist mein Stiefdämon.«


      »Stiefdämon?«


      »Ja, wie ein Stiefvater, der ein Dämon ist.«


      Ein Stiefvater war eine Art Vater? Warum hatte Carrow dem Kind so etwas erzählt? Wollte sie Druck auf ihn ausüben? Sie hatte wirklich Nerven, davon auszugehen, dass er für sie und für ihr Adoptivkind sorgen würde, ohne ihn auch nur zu fragen.


      Malkom fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Warum sollte Carrow ausgerechnet ihn für diese Rolle haben wollen?


      Was glaubst du denn, du Narr? Sie und das Kind waren hier völlig wehrlos.


      Als Rubys Magen knurrte, sah er sofort auf. »Du hast Hunger.«


      Sie grinste verlegen. »Mh-mhh.«


      Er blickte von der halb fertigen Grube hinauf zu dem Kind, dann atmete er tief aus. »Was isst du denn normalerweise?« Er würde später zurückkehren und sie fertigstellen.


      »Ich mag Dinosaurier-Chicken-Nuggets, Pizza, Fanta und Bio-Saft.«


      »Gibt es diese Dinge hier?«, fragte er verwirrt. Sie schüttelte den Kopf. »Wir könnten etwas zu essen fangen.«


      Sie schoss mit weit aufgerissenen Augen auf die Füße. »Ich liebe es, Dinge zu fangen! Ich fange immer Frösche und Spinnen und grüne Schlangen!«


      »Also gut.« Er nahm seine Schaufel und kletterte aus der Grube. Als er an ihr vorbeiging, hielt sie ihm ihre Hand hin.


      Er starrte mit gerunzelter Stirn darauf. »Was? Hast du dir wehgetan?« Carrow würde ihm den Kopf abrei…


      Ruby schob ihre zarte Hand in seine.


      Höchst erstaunt blickte er zu ihr hinunter und hätte ihr seine Hand fast wieder entzogen. Warum sollte das Kind so etwas tun? Ich verstehe das nicht.


      Sie sah zu ihm auf. »Gehen wir jetzt, oder was?«


      Auch wenn er eine unangenehme Enge in der Brust verspürte, sagte er: »Wir gehen, deela.« Und er behielt ihre Hand in seiner.


      Carrow saß in dem Zuber und machte ein nachdenkliches Gesicht. Und das nicht nur, weil sie Angst davor hatte, sich an den unmöglichsten Stellen Splitter einzufangen.


      Vorhin hatte sie noch einmal versucht, ihren Wendelring mithilfe eines Seils loszuwerden. Sie hätte sich beinahe selbst erwürgt, doch das Halsband hatte sich nicht gerührt. Mit einem bitteren Fluch hatte sie akzeptiert, dass sie wohl ohne Magie auskommen musste, bis sie wieder zu Hause war.


      Jetzt saß sie in der Wanne, die Knie an die Brust gezogen, und wusch sich die Haare, während sie darüber nachgrübelte, wie sie es schaffen könnte, dass der Dämon sie wieder mochte. Sie war daran gewohnt, von allen gemocht zu werden. Wenn sie auch nicht rumlief und armen Kätzchen Wollhandschuhe anzog oder Nonnen vor einem nuklearen Winter rettete, bemühte sie sich doch um halbwegs freundliche Umgangsformen. Sicherlich würde der Dämon irgendwann auftauen und anerkennen, dass sie aus einer Notwendigkeit heraus gehandelt hatte.


      Auch wenn er immer noch wütend auf sie war, wusste sie doch, dass ihm noch etwas an ihr lag. Sie konnte sich an seine Reaktion am Strand erinnern, denn sie hatte ihn aus weiter Ferne rufen hören, dass sie aufwachen möge. Allein der Gedanke daran verursachte ihr schon eine Gänsehaut auf dem Rücken.


      Aber ihr fehlte die Zeit, um abzuwarten, bis sich alles auf natürliche Weise regelte. Heute waren ihr zwei Dinge klar geworden. Erstens nervte es sie sogar noch mehr, hilflos und von einem Mann abhängig zu sein, als sich in der freien Natur aufzuhalten. Und zweitens brauchte sie den Dämon unbedingt auf ihrer Seite, und zwar jetzt, damit sie so bald wie möglich von hier wegkamen. Hier lauerten einfach viel zu viele Bedrohungen. Nicht zuletzt könnte sich La Dorada immer noch da draußen rumtreiben, mit ihren folgsamen Wendigos.


      Als Carrow klein war, hatte sie oft Albträume wegen dieser Geschöpfe gehabt. Sie waren gierig, fraßen jedes Lebewesen, das ihnen über den Weg lief – ob sterblich oder unsterblich –, und gingen in ihrem Blutrausch wahllos zum Angriff über. Es war schlimmer, sich ihnen anschließen zu müssen, als bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden. Ein einziger Biss oder Kratzer, und innerhalb weniger Tage …


      Carrow vertraute darauf, dass Malkom sie und Ruby für eine Weile beschützen konnte, aber wie lange würde es noch dauern, bis die ansteckenden Lebewesen der Mythenwelt die ganze Insel überrannten?


      Sie schöpfte sich Wasser über den Kopf, um sich das Shampoo aus den Haaren zu waschen. Dabei versuchte sie sich vorzustellen, was passieren würde, wenn sie alle drei gemeinsam nach New Orleans zurückkehrten. Wie Malkoms Leben dort wohl aussehen würde? Sie wusste, dass er leicht einen Job finden würde. Bei seiner Stärke, Schnelligkeit und bei dem Tempo, wie seine Verletzungen heilten, würde er als Söldner so gefragt sein, dass er sich vor Aufträgen nicht würde retten können.


      Ob die anderen Dämonen, die dort lebten, ihn wohl als einen der ihren akzeptieren würden? Die Hexen würden es, mit der Zeit. Mari und Elianna würden ihn vergöttern, wenn sie erst hörten, dass er Carrow und Ruby wiederholt das Leben gerettet hatte …


      Plötzlich hörte sie Ruby schreien.


      Wie der Blitz sprang Carrow aus der Wanne und rannte blindlings – da ihr der Schaum in die Augen lief – aus der Hütte und die Stufen hinunter. Draußen hörte sie aus dem Nieselregen einen weiteren Schrei.


      »Ruby!« Sie folgte dem Laut durch den Wald bis zur windstillen Seite der Landzung und schrie: »Wo bist du?« Das Unterholz zerkratzte ihr die bloßen Beine. »Ruby! Antworte mir!«


      Carrow verstummte, als sie die beiden entdeckte. Ihre Anspannung verpuffte sogleich, als sie erst einmal verstand, was sie dort sah: Ruby kreischte und lachte am Strand, während sie zwischen den Fischen herumhüpfte, die zu ihren Füßen auf dem Boden zappelten.


      Malkom hatte sich das Hemd ausgezogen und stand knietief im Wasser. Er fing die Fische mit der Hand und warf sie auf den Strand. Und Carrow hätte schwören können, dass er ein breites Grinsen im Gesicht hatte, bis sie angelaufen kam.


      Carrow fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen und trat hinter einen hüfthohen Busch zurück. Den anderen Arm legte sie sich vor die Brust. »Ihr habt mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.«


      »Wir fischen, Crow.«


      Und ich hätte beinahe einen Herzanfall gehabt, Ruby. »Das ist schön, Süße.« Ihr Ärger verschwand vollständig, als ihr klar wurde, dass Ruby gerade zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter richtig lachte.


      Carrow sah zu Malkom und wollte ihm wieder einmal ihren Dank aussprechen, aber sein erhitzter Blick raubte ihr den Atem. Ruby schien gar nicht zu bemerken, dass Carrow nackt war, oder es war ihr schlichtweg egal.


      Aber Malkom …


      Während er sich hastig in tieferes Wasser zurückzog, flackerten seine Augen schwarz auf, und sein Mund öffnete sich leicht. Und bei den Göttern, sie reagierte darauf. Seine gebräunte Haut war feucht, die festen Muskeln seines Oberkörpers traten bei jeder Bewegung deutlich hervor, und dann das Tattoo an der Seite seines Körpers … Es ist noch gar nicht lange her, da habe ich es mit meinen Lippen berührt.


      Als sie ihren Blick endlich wieder heben konnte, hätte sie beim Anblick seines Gesichts gleich noch einmal aufseufzen können. Die blonden Bartstoppeln, diese gemeißelten Züge, der gefährliche Mund. Doch als sie sich auf die Unterlippe biss, riss er seinen Blick von ihr los und sah mit finsterer Miene weg.


      Na gut, auch Rom wurde nicht an einem Tag erbaut, dachte sie amüsiert und erfreut angesichts der Entdeckung, dass sein Interesse an ihr so ausgeprägt war wie eh und je. Er begehrte sie noch immer, so viel stand fest.


      »Fischt ruhig weiter«, rief sie ihnen zu. Und als sie zur Hütte zurückschlenderte, spürte sie, wie sein Blick zu ihr zurückkehrte und auf ihr brannte.
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      Die Hexe – splitterfasernackt, sodass alle Welt sie sehen konnte. Ihr Gesicht vom Bad gerötet. Strähnen ihres schwarzen Haars hafteten an ihrer zarten Haut. Und der Busch, hinter dem sie sich versteckt hatte, hatte genauso viel enthüllt wie bedeckt …


      Wenn Malkom dieses Bild nur aus dem Kopf kriegen könnte, wäre er unter Umständen in der Lage, diesen Abend zu genießen, sich sogar zu entspannen.


      Nachdem er und die Hexen Fisch gegessen hatten, ließ er sich am Feuer nieder und sah Carrow und Ruby zu, die auf dem Teppich saßen und ein Spiel spielten, das Blackjack hieß. Sie spielten um Muscheln. Entweder ließ Carrow das Kind absichtlich gewinnen oder aber sie war in der Tat eine schlechte Spielerin.


      Sie hatten ihn eingeladen mitzuspielen, aber selbst wenn er gewollt hätte, so könnte er die Symbole nicht lesen.


      Also dachte er stattdessen über seinen Tag nach, und bald wurde ihm klar, dass er gar nicht so schlecht gewesen war. Das Mädchen war gescheit und hatte sich als angenehme Gesellschaft erwiesen. Die Insel war ein Paradies und bot alles, was sie zum Überleben brauchten – ja, sogar um ein gutes Leben zu führen. Die Luft war rein, und das Wasser aus dem wolkigen Himmel süß.


      Folglich konnte er die Hexe nicht dafür hassen, wohin sie ihn verschleppt hatte. Ihr Betrug allerdings … das war eine andere Sache.


      Und dennoch begehrte er sie immer noch genauso sehr wie zuvor. Ach, zur Hölle, mehr noch.


      Jetzt beobachtete er ihre Miene, den Schein des Feuers auf ihrem leuchtenden Haar. Er vermisste es, sie zu berühren, vermisste es, aus ihrem Hals zu trinken, oder ihrer Brust. Er vermisste es, dass sie neben ihm schlief, an ihn geschmiegt …


      »Ihr beide wart heute also fleißig«, sagte sie.


      »Wir haben Fallen aufgestellt«, erwiderte Ruby, »und jetzt kann keiner mehr herkommen. Und morgen werden wir Töpfe aufhängen, die ganz viel Krach machen, wenn irgendjemand unserem Tertorium zu nahe kommt.«


      Als sie das hörte, grinste Carrow in seine Richtung, als wollte sie ihre Belustigung mit ihm teilen.


      »Die Halbinsel ist abgeriegelt«, sagte er mit versteinerter Miene. Für ihn war es normal, sich auf einen Angriff vorzubereiten. Sich mit anderen zu entspannen, ihr Lachen zu hören, war ihm hingegen fremd. »Ihr solltet hier sicher sein.« Und wenn sich irgendetwas durch die Luft näherte, würde er die Schwingen schon aus einem Kilometer Entfernung hören.


      »Dann möchte ich dich um einen Gefallen bitten, Malkom«, sagte Carrow und nahm eine weitere Karte. »Du müsstest nach einem Weg suchen, wie wir die Insel verlassen können.«


      Damit sie zu dem Zuhause zurückkehren konnten, von dem sie gesprochen hatte. Malkom fand, dass es dort kaum besser sein konnte als an diesem Ort des Überflusses, mit Nahrung in Hülle und Fülle. Er hatte ihr Abendessen einfach aus dem Wasser aufgesammelt!


      »Was weiß ich schon, Hexe? Es ist nicht meine Welt.«


      »Du könntest dich hinauswagen und versuchen, unsere Verbündeten zu finden, oder vielleicht ein Boot. Vielleicht gibt es ja auch noch eine andere Insel in der Nähe. Diese hier könnte Teil einer Inselkette sein. Und du sagtest ja, dass wir hier in Sicherheit sein sollten, bis du zurückkehrst.«


      »Ich werde darüber nachdenken.« Das würde er mit Gewissheit nicht.


      »Warum kannst du uns denn nicht einfach von hier wegtranslozieren?«, fragte das Kind. »Dämonen können sich doch translozieren, oder nicht?«


      »Ich konnte es, vor langer Zeit. Aber ich besitze diese Gabe nicht mehr.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich kein richtiger Dämon mehr bin.«


      »Was bist du denn dann?«


      »Ruby, ich bin sicher, er möchte darüber jetzt nicht reden.« Carrow wurde sichtlich nervös.


      Die Hexe hatte Malkom praktisch als Beschützer für das Kind angeheuert, ihm aber nicht gesagt, was er war? Schämte sie sich etwa?


      Die alte Wut kochte wieder hoch, jener abgrundtiefe Zorn, den er gefühlt hatte, als er gegen seinen Willen in dieses grauenhafte Zwitterwesen, das allgemein gehasst wurde, verwandelt worden war.


      Carrow tat so, als könnte sie es akzeptieren, aber sie wollte nicht, dass andere es wussten.


      »Ich wurde ein Scârb˘a«, sagte er.


      »Was heißt das denn?«


      Es darf nicht existieren. Weder ein richtiger Vampir noch ein Dämon. »Ein Vampirdämon.«


      »Vampir?« Ruby sah ihn mit großen Augen an. »Du trinkst Blut?«


      »Das tue ich«, sagte er. »Ich habe auch schon von Carrow getrunken.«


      Ruby wandte sich mit einem Ruck zu Carrow um, die aussah, als ob sie ihn am liebsten erwürgt hätte.


      »Hat das wehgetan, Crow?«


      »Ja, Hexe, hat es wehgetan?«


      Sie sah ihn mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen an. Dann wandte sie sich dem Mädchen zu. »Nein, Süße. Es ist wie eine Umarmung. Das tun Malkom und ich, wenn wir uns einander ganz nahe fühlen wollen.« Sie wandte sich wieder ihm zu. »Stimmt es nicht, Dämon?«


      Seine Lippen öffneten sich.


      »Genau genommen könnte ich gerade jetzt gut einen Biss vertragen.«


      Frau, ich würde für ein paar Tropfen von deinem Blut töten!


      Sie blickten einander tief in die Augen.


      »Warum hast du mir das denn nicht erzählt?«, fragte Ruby. »Ich soll nämlich nicht mit Vampiren reden – außer sie sind mit einer Walküre verheiratet.«


      Nach einem angespannten Augenblick zwang sich Carrow, ihren Blick abzuwenden, um Rubys Frage zu beantworten. »Weil ich nicht sicher war, ob Malkom wollte, dass du es weißt. Außerdem ist er kein Vampir.«


      »Ist er nicht?«


      Bin ich nicht?


      »Nein. Du weißt doch noch, wie Peter Parker von einer Spinne gebissen wurde und Superkräfte bekam?« Das Mädchen nickte. »Aber er ist trotzdem keine Spinne, oder?«


      »Natürlich nicht!«


      Wer ist Peter Parker?


      »Malkom besitzt einige Superkräfte der Vampire, aber er ist immer noch ein Dämon«, erklärte Carrow entschieden.


      »Ohhh, dann ist er also ein Superdämon.«


      Carrows Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Der Stoff, aus dem Legenden sind, Süße.«


      Malkom saß angespannt da und war verunsichert. Er bemühte sich zu verdauen, was Carrow gerade gesagt hatte. Sah sie ihn tatsächlich so? Nicht als etwas Geringeres, sondern als etwas Besseres?


      In jener Zelle mit Kallen vor all den Jahren hatte Malkom sich geschworen, irgendwann wieder zu einem richtigen Dämon zu werden. In Oblivion hatte er kurz erwogen, die Hexe zu bitten, ihm dabei zu helfen. Jetzt bin ich nicht mehr sicher …


      »Und, gibst du mir die Chance, meine Muscheln zurückzugewinnen?«, fragte sie das Mädchen.


      »Aber ich will, das Malkom mitspielt«, sagte Ruby schmollend.


      Carrow und er tauschten Blicke. Würde sie dem Kind verraten, dass er die Symbole nicht lesen konnte?


      »Da, wo er herkommt, gibt es möglicherweise gar keine Karten. Aber vielleicht kann er ja mit einer von uns zusammen spielen …«


      »Mit mir!« Ruby sprang zu ihm und ließ all ihre Karten fallen, um ihn am Arm zu fassen. »Du kannst in meinem Team sein.« Sie zog und zerrte so lange an ihm herum, bis er nachgab und sich zu ihnen auf den Boden gesellte.


      Carrow wirkte überrascht. »Na gut. Bei dem Spiel geht es darum, einundzwanzig Punkte zu sammeln, aber nicht mehr.«


      »Die Karten, auf denen Leute sind, sind zehn wert.« Ruby zeigte ihm eine Karte, auf der ein Mann mit Krone abgebildet war.


      »Und Asse können ein Punkt oder elf Punkte sein«, ergänzte Carrow.


      Ruby zeigte ihm eine Karte, die genau wie alle anderen aussah. »Das ist ein Ass. Darum ist ein A darauf.«


      Lesen und Rechnen. Jeglicher Rest von Entspannung, den er eventuell noch verspürte, war endgültig dahin.


      »Ruby, da du gerade Schulferien hast, übernimmst du am besten das Addieren. Frag Malkom doch, ob er damit einverstanden ist.«


      »Darf ich, Malkom?«


      »Wenn du willst …«, erwiderte er mürrisch.


      Die nächste Stunde verging in einem Wirbel aus Zahlen und war sogar ein wenig vergnüglich. Es wurden weitere Regeln des Spiels erklärt, die es noch interessanter machten. Schon bald war er imstande, Asse zu erkennen, und er lernte sogar einige der Zahlensymbole, was leichter war als erwartet, da Ruby bei vielen ihrer Karten an den Fingern abzählen musste.


      Irgendwann rief das Mädchen: »Verdoppeln!«


      Er sah mit fragender Miene auf ihre Hand. »Was heißt das?«


      Sie bekam einen Lachanfall und antwortete: »Ich weiß nicht!«


      Doch am Ende gewannen Ruby und er häufiger, als sie verloren, und Carrow gingen die Muscheln aus.


      »Ihr seid wirklich unbarmherzig. Aber ich möchte so bald wie möglich Revanche.« Als sie sich ihm zuwandte, erwischte sie ihn dabei, wie er sie anstarrte, ehe er rasch den Blick senkte. »Das hat Spaß gemacht«, sagte sie etwas sanfter.


      Überraschenderweise hatte es das wirklich.


      Obwohl das Kind langsam müde wurde, sagte Ruby: »Wir können dir doch noch ein paar Muscheln geben.« Sie nahm eine Handvoll und bot sie Carrow großzügig an.


      »Nein, danke. Zeit fürs Bett.«


      Das Mädchen grummelte ein bisschen vor sich hin, stand aber auf. »Gute Nacht, Malkom.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange, um Carrow dann hinterherzutrotten.


      »Dir auch, deela«, murmelte er barsch. Carrows entzücktes Lächeln gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Dann komm, meine Kleine.« Während sie Ruby zum Bett begleitete, warf sie noch einen Blick über die Schulter zurück. »Ich bin in einer Minute wieder da.« Sie biss sich schon wieder auf die Art und Weise auf die Unterlippe, die ihn immer in den Wahnsinn trieb.


      Bei den Göttern, er begehrte sie, sehnte sich nach ihr, aber sie zu nehmen, wäre verantwortungslos. Ich kann nicht tun, was mein Vater getan hat.


      Dann halt dich von ihr fern.


      Auf Rubys Bitte hin hatte Carrow versprochen, ihre Hand zu halten, bis sie eingeschlafen war. Sie musste ihr versichern, dass Malkom und sie ganz in der Nähe sein würden, falls sie aufwachte.


      Natürlich war das Kind zum Plaudern aufgelegt und erzählte ihr von seinem Tag mit Malkom, während Carrow es kaum abwarten konnte, zu ihm zurückzukehren. Ruby schien bereits jetzt einen schweren Fall von Heldenverehrung für den Dämon entwickelt zu haben.


      Da wären wir also zu zweit. Als er Ruby aus den herabgestürzten Felsen befreit hatte … Das hätte niemand sonst geschafft.


      Nachdem Ruby endlich eingenickt war, schlich sich Carrow mit wild rasendem Herzen aus dem Zimmer.


      Er war fort.


      Vorhin, am Feuer, hatte er sie mit diesem dunklen, hungrigen Ausdruck angesehen. Sie hatte nicht gewusst, ob das eine Einladung war oder nicht.


      Jetzt beschloss sie, es als eine solche zu verstehen und machte sich auf den Weg, um ihn zu suchen, nur mit einem Pulli und ihrem Lederrock bekleidet und in eine Decke gewickelt. Sie fand ihn auf der ruhigen Seite der Landzunge, tief im Wasser, wo er vor einigen Stunden noch ihr Abendessen gefangen hatte.


      »Was machst du da?«


      Seine Atemzüge bildeten kleine Wölkchen über dem eisigen Wasser. »Ich übe schwimmen.«


      »Das hätte ich dir doch beibringen können.« Sie breitete die Decke aus und setzte sich darauf, um auf ihn zu warten.


      »Ich habe es allein herausgefunden.« Tatsächlich schien er den Bogen heraus zu haben, seine Züge wirkten schon recht sicher. Nach einer Weile schwamm er Richtung Strand.


      Sie wollte ihn gerade fragen, ob ihm kalt sei, als er sich aufrichtete, nackt und wunderschön. Ihre Lippen öffneten sich. Offensichtlich war ihm alles andere als kalt.


      Als er mit seinen langen Beinen zu ihr hinüberschritt, hätte sie vor Verlangen beinahe gestöhnt. Das Wasser rann beinahe liebevoll über seinen Oberkörper. Einzelne Tropfen blieben kurz an seinem Waschbrettbauch hängen, ehe sie seine schmalen Hüften, seine muskulösen Schenkel erreichten … und den Ort dazwischen. Unter ihrem Blick wurde er steif, sein Schaft dehnte sich aus.


      Er hatte sie daran gewöhnt, ihn beinahe stündlich zu genießen, und jetzt hatte sie eine ganze Woche ohne ihn auskommen müssen. Sie brauchte die Erleichterung, aber sie wollte sich ihm auch einfach wieder nahe fühlen.


      »Was willst du, Hexe?«


      »Mit dir reden. Hast du über meinen Plan nachgedacht?«


      Er griff nach seiner Kleidung. »Ich hab dir doch gesagt, ich werde es mir überlegen.«


      »Sieh mich mal an.« Er schüttelte den Kopf. »Nein? Du konntest deine Augen heute den ganzen Abend nicht von mir lassen.«


      Endlich blickte er sie an. »Du bist doch diejenige, die uns in diese Lage gebracht hat. Ich versuche nur, uns alle heil hindurchzubringen.«


      »Indem du nicht mit mir redest? Mich nicht berührst?«


      Er stieg in seine Hose und sog zischend die Luft ein, als er sie über seiner Erektion schloss.


      Sie stand auf und ging zu ihm. »Ich weiß, dass dir immer noch etwas an mir liegt. Als ich ertrunken bin, warst du vollkommen außer dir. Und sobald es mir besser ging, hast du Erleichterung verspürt.«


      »Ich wollte nicht, dass die Frau, die mir vom Schicksal bestimmt ist, stirbt, nein.«


      Und er hat gelernt, bissig zu antworten!


      Als sie seinen Arm berührte, zuckte er zusammen. »Was kann ich tun, um mir wieder dein Vertrauen zu verdienen?«


      »Lass mich allein, damit ich nachdenken kann.«


      »Okay. Wenn es das ist, was du willst. Ich dachte nur, du bräuchtest mehr, so wie du mich angesehen hast.«


      »Und was, wenn ich tatsächlich mehr bräuchte? Was würdest du mir anbieten, Eheweib?«


      »Sex. Ich biete dir an, Sex mit dir zu haben.«


      Er lachte bitter auf. »Damit würdest du lediglich ein Versprechen einlösen, das du bereits gegeben hast.«


      »Das ist wahr.«


      »Wenn du jetzt so sehr darauf versessen bist, wieso hast du dann nicht schon auf Oblivion zugelassen, dass ich dich zu der Meinen mache?«


      »Ich habe nicht einfach so mit jedem Sex, Malkom. Du hast zu Beginn vollkommen die Selbstbeherrschung verloren und mir damit manchmal richtig Angst gemacht. Und als ich dann schließlich zustimmte, hast du mich in die Brust gebissen!«


      »Wofür ich teuer bezahlt habe.«


      »Ja, das hast du. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass ich mich dir angeboten habe, weil ich Gefühle für dich hatte. Gefühle, die ich nicht leugnen konnte.«


      »Du warst dir so sicher in Oblivion?«, fragte er höhnisch. »Wo du dich doch nicht durch das Schicksal an mich gebunden fühltest?«


      »Ich war zumindest auf dem Weg, mir sicher zu sein. Ich traue meinen Instinkten. Und die sagten mir, dass du der Richtige für mich bist.«


      »Eine hübsche Geschichte von einer betrügerischen Hexe.«


      »Malkom, ich weiß ja, dass du Zeit brauchst, ehe du mir wieder vertrauen kannst. Aber ich weiß auch, dass es passieren wird. Vielleicht können wir einander einfach genießen, bis es so weit ist? Ich bitte dich, mich zu lieben.«


      »Damit ich dich auch weiterhin beschütze? Du bietest dich einem Dämon an, den du ausnutzen willst – wie schon zuvor, Hexe. Nichts hat sich geändert.«


      »Ich biete es dir an, weil ich dich so sehr begehre.« Sie nahm seine Hand und küsste seine schwielige Handfläche, ehe sie sie über ihre Brust, ihren Bauch gleiten ließ … »Berühre mich. Finde heraus, wie sehr.«


      Wie aus eigenem Antrieb glitt seine Hand immer weiter nach unten. Am Saum ihres Lederrocks hielt er dann inne.


      Carrow hielt die Luft an, bis seine Hand endlich unter ihrem Rock verschwand. Sie zitterte, als seine Finger über ihren Schenkel hinaufwanderten und auf die feuchten Falten ihres bloßen Geschlechts trafen. Er zog die Brauen zusammen, und er warf ihr einen leidenschaftlichen Blick zu, halb vernichtend, halb bewundernd.


      Ein wilder, verlorener Mann.


      »Ich vermisse deine Berührungen, Malkom. Deine Küsse«, hauchte sie. Sie war feuchter, als er sie je erlebt hatte, und bebte vor Verlangen.


      Seine Nasenlöcher weiteten sich bei dem verführerischen Duft ihrer Erregung. »Verdammt sollst du sein, Hexe«, fuhr er sie an, unfähig, seine Finger davon abzuhalten, ihre nassen Schamlippen zu streicheln. Sein Schwanz wurde noch härter, als er die feuchte Hitze spürte.


      Sie beugte sich zu ihm vor, legte ihm die Handflächen auf die Brust. Dann murmelte sie an seiner Haut: »Wirst du mich küssen?«, und leckte über seinen gepiercten Nippel.


      Er erschauerte und zog ihren Kopf mit angewinkeltem Arm an seine Brust. »Noch einmal«, sagte er heiser, während seine Finger weiter zwischen ihren Schenkeln rieben.


      Ihre Zunge schoss hervor und neckte ihn, bis ihm die Knie weich wurden.


      »Du willst meinen Kuss?« Er ließ sie los. »Komm zu mir.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich zu ihm empor, aber als sie sich über die vollen Lippen leckte, konnte er einfach nicht anders, als ihr entgegenzukommen, seinen Mund auf ihren zu drücken. Er stöhnte, nachdem er ihre Lippen in den langen Tagen und Nächten in jener Zelle so lange hatte entbehren müssen.


      Er könnte sich selbst betrügen, könnte sich einreden, dass sie einander wahrhaftig nahestünden, dass sie keine gemeinsame Geschichte verband. Ja, er könnte so tun, als ob nichts zwischen ihnen wäre – nichts außer Verlangen. Er küsste sie fester, seine Zunge stieß gegen ihre.


      Sie stöhnte, seine Finger schwelgten in ihrer Nässe. Als er merkte, dass sie kurz davorstand zu kommen, nahm er die Hand weg und drehte den Kopf zur Seite.


      In Wahrheit gab es tatsächlich nichts zwischen ihnen, bis auf ihr Verlangen. Keine Verbundenheit, kein Vertrauen, keine Zukunft.


      Sie ließ sich gegen ihn sinken und streifte mit ihren vom Küssen geschwollenen Lippen seine Brust. »Ich will dich«, flüsterte sie. »Bitte, liebe mich.«


      Er starrte in die Bäume über ihnen hinauf, als ein sanfter Regen einsetzte und sein Gesicht benetzte. Die Lust zerrte an ihm – aber wenn er ihr nicht vertraute, wie konnte er dies dann tun?


      Ich muss wissen, dass mein Nachwuchs erwünscht ist und sich jemand darum kümmern wird.


      Vorhin hatte er sich daran erinnert, dass es eine Möglichkeit gab, wie er sie nehmen und trotzdem verhindern könnte, dass sie schwanger wurde. Aber dafür war vielleicht mehr Selbstbeherrschung nötig, als er aufbringen konnte. Dann darf ich sie nicht beißen. Sonst würde er sich mit Gewissheit in ihr ergießen. Ist es also entschieden? Würde er sie noch in dieser Nacht nehmen?


      Wenn er früher daran gedacht hatte, sie zu nehmen, war sein Herz von Emotionen erfüllt gewesen, in geradezu unerträglichem Maße. Jetzt fühlte er sich innerlich nur leer.


      Genieße es einfach, wie es jeder Mann tun würde.


      Endlich würde er wissen, wie es war, zu begehren und zu besitzen.


      Er sah hinab, als sie begann, seine Brust zu liebkosen. Sein Bauch zuckte, als sie mit einem Fingernagel leicht über seinen Hosenbund fuhr, hin und wieder zurück, durch die Linie feiner Härchen gleich unter seinem Nabel. Sein Schwanz hob sich ihrer Berührung entgegen, die Eichel schob sich schon aus dem Stoff der Hose hinaus.


      »Oh Malkom.« Sie holte tief Luft. »Halt mich auf, wenn du nicht willst, dass ich dich berühre, Liebster. Sonst …«


      Sie aufhalten? Am liebsten hätte er ihre kühle Hand auf der Stelle in seine Hose geschoben und sie gezwungen, seinen erhitzten Penis zu streicheln und den Schmerz in seinen Hoden zu lindern.


      Als ihre Fingerspitze seine sensible Eichel berührte, stöhnte er, in dem Wissen, dass er kurz vor der Kapitulation stand. Sie rieb seine Spitze, den Schlitz auf und ab, so lange, bis einige milchige Tropfen für sie austraten.


      Geschlagen.


      Er packte ihr Handgelenk, zog ihre Hand weg und hob sie hoch. Er trug sie zur Decke und legte sie darauf ab, um ihr gleich darauf die Kleider vom Leib zu reißen.


      Sobald sie nackt vor ihm lag, hockte er sich hin und stieß die Luft aus, die er angehalten hatte, ohne es zu merken. Er starrte sie an, fassungslos angesichts ihrer Schönheit. Beinahe fühlte er sich wie berauscht von ihr.


      Der Nebel befeuchtete ihre makellose Haut. Ihre milchig weißen Brüste hoben und senkten sich unter ihren keuchenden Atemzügen. Ihre Nippel versteiften sich, als ob sie um die Aufmerksamkeit seiner Zunge bettelten.


      Ihre halb geschlossenen Augen schienen vor Begehren zu glühen. »Malkom, bitte hör jetzt nicht auf.« Sie drückte ihre Schenkel zusammen, ihr ganzer Körper bewegte sich vor Verlangen fast unmerklich in einer stoßenden Bewegung vor und zurück.


      »Ara, ich habe noch nie … ich weiß nicht …«


      »Du kannst mir alles sagen.«


      »Ich habe dies noch nie getan, und …« Er wollte es richtig machen. Ihr nicht wehtun, sondern ihr Lust bereiten …


      Wortlos zog sie ein Knie hoch und öffnete die Beine, sodass ihre feucht glänzenden Locken frei vor ihm lagen.


      Ein Knurren entrang sich seiner Brust. Während er sich die Hose herunterriss, sagte er auf Dämonisch zu ihr: »Ich ergebe mich dir, Frau.« Nackt ließ er sich neben ihr auf die Knie fallen. »Heute Nacht muss ich dich haben, denn sonst sterbe ich vor Verlangen.«
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      Malkom flüsterte ihr mit heiserer Stimme Worte zu, die sie nicht verstand. Doch ganz gleich, was sie bedeuteten, sie war sich sicher, dass es um seine Gefühle ging, und ihre Überzeugung wuchs, dass sie ihn nicht für immer verloren hatte.


      Wie er da vor ihr kniete, sah er aus wie die göttliche Verkörperung männlicher Potenz. Sein hoch aufragender Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen. Seine Hörner waren beinahe vollständig nachgewachsen und schwangen sich an seinem Kopf zurück, während ihre Farbe immer dunkler wurde. Der Wind wehte ihm sein feuchtes blondes Haar ins Gesicht, und seine blauen Augen verfärbten sich in dieses intensive Schwarz.


      Doch als ihr Blick der Spur goldener Härchen folgte, die zu seinem Schaft hinunterführte, ließ dessen Anblick sie einen Moment lang zögern. Wenn er nicht vorsichtig war, würde er ihr sicherlich wehtun.


      Vertraue ihm. Schließlich hast du es dir gewünscht.


      Als er sich neben sie legte, beugte sie sich zu ihm hinüber, um ihn zu liebkosen.


      Doch er stoppte sie mit einem ernsten Blick und schüttelte den Kopf. »Berühre mich nicht auf die Art, Hexe«, sagte er auf Englisch. »Sonst komme ich noch in deiner Hand.« Dann packte er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Er bereitete zwei Finger seiner freien Hand darauf vor, in sie einzudringen, indem er sich die Klauen abbiss.


      Sie erschauerte vor freudiger Erwartung. Ihr Geschlecht zog sich zusammen, konnte es kaum mehr erwarten, diese Finger in sich zu spüren.


      »Dann berühre du mich, Dämon«, flüsterte sie und ließ die Knie auseinanderfallen.


      Er stöhnte und bedeckte ihre Scham besitzergreifend mit seiner rauen Hand, während er seinen Zeigefinger in sie hineingleiten ließ.


      »Ja!« Sie genoss die intensive Berührung, während sie keuchend mehr forderte.


      Er schmiegte den Kopf an ihre Brüste, seine heiße Zunge zuckte über einen ihrer Nippel. Die Brauen fest zusammengezogen, schloss er die Lippen um eine der geschwollenen Spitzen, während er selbstvergessen etwas davon vor sich hinmurmelte, wie süß sie schmeckte … wie oft er von ihrem Duft geträumt hatte.


      Als er einen zweiten Finger zusätzlich einführte, war sie beinahe schon so weit.


      »Sag mir, dass du bereit bist.« Ehe er ihren andern Nippel in den Mund nahm, raunte er ihr zu: »Ich möchte dich jetzt … zu der Meinen machen.« Entschlossen stieß er mit beiden Fingern zu. »Oh ihr Götter, dich auf diese Weise zu ficken.« Ein weiterer unnachgiebiger Stoß. Bei seinen Worten stieg ihre Erregung noch weiter an, und er konnte es fühlen. »Meine Frau ist nass, sie braucht ihren Höhepunkt.«


      »Ja, ich bin bereit.« Sie klang so verzweifelt, wie sie war. »Bitte, Dämon …«


      Er legte sich zwischen ihre Beine. Seine gebräunte Haut glänzte im Regen, sein Schaft ragte eifrig hervor. Seine Augen waren jetzt schwarz wie Onyx und glühten entschlossen.


      So wunderschön. Und gleich ist sie mein.


      Er nahm seine Erektion in die Hand und positionierte die breite Eichel vor ihrem Eingang. »Sag mir, dass du mich willst, Hexe.«


      »Ich will dich, Malkom.« Sie stöhnte, als seine Spitze ein winziges Stück weit in sie eindrang. »Noch nie habe ich es mir so sehr gewünscht wie jetzt.«


      Als Malkom auf die Stelle hinunterblickte, wo sich ihre Körper gleich vereinigen würden, schluckte er. Nervosität und Erregung kämpften in seinem Inneren miteinander. »Dies endlich zu erleben.«


      Endlich meine Frau zu nehmen.


      »Ja, ja«, murmelte sie. Ihre Hüften bewegten sich schamlos.


      Bei jeder dieser Bewegungen befeuchtete ihr Geschlecht seine Schwanzspitze, gab ihm einen Vorgeschmack darauf, wie es sich anfühlen würde, spornte ihn dazu an, endlich in sie hineinzustoßen. Er wollte tief in ihr sein, wollte, dass sein ganzer Schaft von dieser Nässe umhüllt war.


      »Aber bitte sei vorsichtig zu Beginn.«


      Während sich Wassertropfen auf ihrer blassen Haut sammelten, begann er, leichten Druck auszuüben, und stöhnte angesichts der Hitze, die ihn empfing. Als sie seine Spitze aufnahm, beobachtete er, wie er Zentimeter für Zentimeter tiefer in ihre Enge vordrang. Ihm blieb fast die Luft weg. Nachdem ich mich so lange gefragt habe …


      »Langsam, Dämon.« Sie packte seine Schultern und rückte sich unter ihm zurecht, bewegte die Hüften, um ihn besser aufnehmen zu können. »Bitte.«


      Langsam. Irgendwie. Er packte mit zitternden Händen die Rückseite ihrer Schenkel und spreizte ihre Beine noch weiter, während er sich mühsam tiefer hineinzwängte. Sein Schwanz pulsierte bereits, beinahe schmerzhaft, dabei war er noch nicht einmal zur Hälfte in ihr.


      Und immer noch beobachtete er ihre Vereinigung. Er wurde von einem Gefühl erfasst, das an Trauer erinnerte, als ihm klar wurde, dass er niemals in sie hineinpassen würde. Ihr zierlicher Körper war nicht für jemanden wie ihn geschaffen.


      »Hexe, ich kann nicht …« Doch ihre Augen waren immer noch halb geschlossen und voller Verlangen. »Hast du keine …?« Was sollte er sie fragen? Malkom war kaum imstande zu denken, geschweige denn zu sprechen. »Tu ich dir nicht weh?«


      »Nein, Malkom.« Sie schüttelte den Kopf, und der betörende Duft ihres Haars überwältigte ihn beinahe.


      Wirklich? Wenn sie sich keine Sorgen machte, dann konnte er auch seine ziehen lassen. Carrow wusste in diesen Dingen besser Bescheid als er.


      »Du fühlst dich wunderbar an«, fügte sie hinzu. Sie biss sich auf die Unterlippe.


      Meine Götter, du auch, Frau, du auch.


      Mit neuer Entschlossenheit übte er mehr Druck aus. Schweißüberströmt ragte er über ihr auf, während sein schmerzlich pochender Schaft tiefer eindrang.


      »Dämon, du bist fast …« Sie keuchte auf, als er so weit eingedrungen war, wie ihr Körper es zuließ. Ihre Hitze umschlang ihn. »Oh, ja!« Sie drückte den Rücken durch, und ihre Scheidenmuskeln rieben über seinen Schwanz.


      Er verdrehte die Augen.


      »Carrow!« Außer sich vor Lust, stieß er hervor: »Es gibt nichts Schöneres.« Er wollte es genießen, ihre Verbindung auskosten, aber der Instinkt trieb ihn an, befahl ihm, gleich weiterzumachen. Er zog die Hüften zurück und stieß zum ersten Mal zu. Die reine Wonne, die das auslöste, entfesselte einen Schrei in seiner Brust.


      Ein weiterer Stoß.


      Bei den allmächtigen Göttern. Vor diesem Moment hatte er nie gelebt.


      Mit einem erstickten Stöhnen blickte er auf sie hinab und sagte ihr auf Dämonisch, wie weich sie war, wie perfekt.


      Dies war der Himmel.


      Er streckte seinen Körper über ihrem aus und bewegte sich nach vorn. Diesmal musste er es hart machen.


      Okay, jetzt tat er ihr weh.


      »Vorsichtig, Dämon.« Er schien sie nicht zu hören. Zuerst war alles wunderbar gewesen, aber jetzt wurde er sogar noch größer. Sie fühlte sich von seinem Schaft aufgespießt, konnte fühlen, wie er in ihr pulsierte. »Kannst du bitte eine Sekunde warten?«


      Er schien aufzuwachen, verharrte mit ungläubigem Blick über ihr. Aber immerhin hielt er inne.


      Offensichtlich bereitete es ihm Höllenqualen, seinen Instinkt im Zaum zu halten. Seine Kiefer waren so fest aufeinandergebissen, dass die Muskeln an beiden Seiten hervortraten. Auch die Muskeln in Oberkörper, Armen und Hals waren aufs Äußerste angespannt und traten kantig hervor.


      »Du hast Schmerzen«, sagte er heiser. Sein Akzent war deutlicher als je zuvor.


      »Ja, ein wenig. Ich muss mich erst an dich gewöhnen.«


      Schweißperlen bildeten sich auf seiner Brust und seiner Stirn. »Was … was soll ich tun?«


      »Würdest du mich hier noch einmal küssen?« Sie umfasste ihre Brüste und bot sie ihm dar.


      Er runzelte gequält die Stirn, als hätte sie ihn soeben völlig grundlos geschlagen. Mit einem verzweifelten Stöhnen packte er ihre Brüste mit seinen großen Händen und knetete sie, während er eine Spitze zwischen die Lippen nahm. Sein gieriger Mund saugte, bis es fast schon unerträglich war.


      Wieder bäumte sie sich auf. »Mehr, Dämon.«


      Jetzt widmete sein Mund sich ihrer anderen Brust, während er immer noch die erste knetete und in die schmerzende, feuchte Brustwarze kniff.


      Bald keuchte sie, und es verlangte sie nach dem dicken Schaft, der in ihr steckte. »Jetzt, Malkom«, bat sie und bewegte die Hüften, um ihn anzuspornen. »Ich bin bereit.«


      Die Antwort des Dämons war ein zurückhaltender Stoß.


      Lust durchströmte ihren Körper. »Oh, ja!« Kein Schmerz. Nur die reine Wonne. »Mehr …«


      Ein weiterer kräftiger Stoß.


      Nachdem sie nun nichts mehr ablenkte, bemerkte Carrow, wie perfekt er sich bei jedem Stoß an ihrer Klitoris rieb, wie seine schweißnassen Hüften sich zwischen ihren sensiblen Schenkeln bewegten, wie er sie so tief ausfüllte, dass er ein Teil von ihr wurde. Sie fühlte sich eins mit ihm, ein einziges Wesen, ohne Anfang und ohne Ende.


      »Kann nicht mehr aufhören, Hexe«, knurrte er an ihrem Nippel.


      Als er sich zurückzog, rief sie: »Was auch immer du tust, hör jetzt bloß nicht auf!«


      Seine Frau wollte, dass er weitermachte. Und das tat Malkom – fest entschlossen, zu fühlen, wie sie kam, kämpfte er um seine Selbstbeherrschung.


      Er stieß in sie, einmal und noch einmal, bis er den richtigen Rhythmus gefunden hatte.


      »Trink von mir«, stöhnte sie, während nasse Haut auf nasse Haut klatschte.


      Er stemmte sich auf die ausgestreckten Armen hoch. »Was hast du gesagt?« Ein weiterer Stoße seines Schwanzes ließ ihre Brüste erbeben, deren Spitzen fest und immer noch feucht von seiner Zunge waren. Hatte er richtig gehört?


      »Nimm meinen Hals …«


      »Kann nicht.« Schon jetzt zweifelte er daran, dass er dem fordernden Griff ihres Geschlechts in den letzten Augenblicken würde widerstehen können. Ganz zu schweigen davon, wenn erst einmal ihr Blut durch seine Adern kreiste.


      Sie warf den Kopf hin und her. »Saug Blut aus meinen Brüsten, wie du es schon einmal getan hast.«


      »Carrow! Sei still!«, zischte er, während sein Blick magisch von ihrem weichen, nachgiebigen Fleisch angezogen wurde. Ihre blasse Haut – so leicht zu durchbohren. Von ihr zu trinken, ihr damit Lust zu bereiten …


      Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn sich seine Fänge und sein Schaft gleichzeitig in ihrem Körper befanden, beide von ihrer süßen Haut umfangen?


      Er schüttelte heftig den Kopf, kämpfte darum, länger durchzuhalten als sie, sich davon abzuhalten, sie zu kosten. Ihr kehliges Stöhnen verstummte überhaupt nicht mehr, ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, zogen ihn an sich. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, und er war fest entschlossen, ihn ihr zu schenken. Halt dich an mir fest, Hexe …


      Immer wieder stieß er zwischen ihre Beine. Angetrieben von ihrer schwülen Hitze packte er sie im Nacken und zog sie hoch. »Ich kann dich nicht aufgeben. Niemals werde ich dich loslassen.«


      Halt mich!


      »Dämon …« Ihre angespannte Miene zeigte nun pure Ekstase, ihre Augen funkelten wie Sterne. »Oh, du bringst mich dazu …« Sie warf den Kopf zurück und schrie: »Malkom! Ja, ja!«


      Er spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog, als sie kam, wie sie seinen Schaft umklammerte – genauso so hatte er es sich schon oft ausgemalt.


      Aber es war noch so viel besser als seine Fantasien. Ihr Duft, ihre Schreie, die Art, wie sich ihr Körper wild unter seinem wand. In die feuchte Tiefe ihres Orgasmus hineinzustoßen …


      »Oh ihr Götter, Carrow!«, brüllte er. Er stand kurz davor zu explodieren, bald würde das Siegel brechen – seine Saat stieg empor. Vierhundert Jahre hatte er darauf gewartet zu ejakulieren, seinen Samen einer Frau darzubieten.


      Als er so weit angeschwollen war, dass er sich kaum noch in ihr bewegen konnte, als er kurz davorstand, intensiver zu kommen als je zuvor in seinem Leben, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf: Nichts außer Verlangen.
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      »Was …?« Carrow verstand es einfach nicht. »Warum machst du das?«


      Malkom hatte sich aus ihr zurückgezogen?


      Er war auf ihrem Bauch gekommen, hatte zitternd über ihr verharrt, während er ihren Namen herausbrüllte. Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte nicht einmal sein dämonisches Siegel gebrochen und bei seinem Orgasmus nicht ejakuliert.


      Nun brach er über ihr zusammen, sein Herz trommelte, seine Hüften bewegten sich immer noch langsam auf und ab.


      Sei froh, Carrow. Du kannst kein Baby gebrauchen. Warum wäre sie dann bloß am liebsten in Tränen ausgebrochen? »Okay, du kannst jetzt von mir runtergehen.«


      Er hob den Kopf, als würde ihn das immens Kraft kosten. Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich weiß nicht, ob ich mich bewegen kann, ara.«


      Dieses schiefe Grinsen wäre beinahe ihr Untergang gewesen. Er sah so jungenhaft aus, das Gesicht entspannt, die Augen leuchteten wieder in einem ruhigen Blau.


      »Jedenfalls nicht bis zum nächsten Mal.« Er wurde schon wieder hart, während er noch auf ihr lag.


      »Runter von mir.«


      Er verzog das Gesicht bei ihrem Tonfall und stützte sich auf die Ellenbogen. »Hab ich dir wehgetan?«


      Das hatte er, nur nicht auf die Weise, an die er gerade dachte. Sie schob sich unter ihm hervor.


      »Channa, was ist? Hab ich etwas falsch gemacht?«


      »Lass mich einfach einen Moment in Ruhe, Malkom.« Sie konnte es immer noch nicht fassen. Der beste Sex ihres Lebens, die stärkste emotionale Bindung, die sie je gefühlt hatte – und dann haute er sie am Ende übers Ohr. Warum hatte er das getan? Wie konnte er ihr das antun?


      Er schien vollkommen versunken gewesen zu sein, ehe er gekommen war. Aber letztlich vertraute er ihr einfach nicht. Tief in seinem Innersten hasste er sie womöglich sogar. Vermutlich beides.


      Sie wusste nur, dass er gegen seinen Dämoneninstinkt gehandelt hatte, dass er sich dieses Vergnügen versagt hatte, um sicherzugehen, dass er sie nicht schwängerte.


      Auch wenn er geschworen hatte, sie nie wieder loszulassen, sie niemals zu verlassen, hasste er möglicherweise jede Sekunde mit ihr.


      »Warum siehst du mich nicht an?«, fragte er, als sie begann sich anzuziehen. »Bist du böse über die Art, wie ich es beendet habe? Ist das für deine Art falsch?«


      »Ich hatte einfach nicht erwartet, dass du das tun würdest.«


      »Ich weiß. Es war beinahe zu gut, um mich zurückzuziehen.«


      Sie murmelte: »Die zweite Ohrfeige heute Nacht«, um gleich darauf hinzuzufügen: »Aber irgendwie ist es dir dann doch gelungen.«


      »Darüber bist du verärgert? Ich wusste nicht, dass du dir ein Kind wünschst.«


      Sobald sie fertig angezogen war, drehte sie sich zu ihm um. »Tu ich auch nicht!« Sie schob sich das feuchte Haar aus der Stirn. »Ich will nicht unbedingt ein Kind, aber ich dachte, du müsstest das Siegel brechen und deinen Instinkten folgen und all das. Weil ich doch deine Gefährtin bin.«


      »Dieser Trieb war … stark.« Es klang wie die Untertreibung des Jahrhunderts. »Ich bin selbst überrascht, dass ich imstande war, ihm zu widerstehen.«


      »Wenn dieser Trieb wirklich so stark war, dann müssen deine Motive dafür, dich zurückzuziehen, wohl noch stärker gewesen sein. Sieh mal, ich verstehe ja, warum du es getan hast. Wenn du mich schwängerst, könnte ich einfach verduften, und du hättest keine Ahnung, wo dein ach so wichtiger Erbe aufwächst.«


      Erst runzelte er die Stirn, als ob er einige ihrer Worte nicht verstünde, doch dann schien er zu begreifen, was sie meinte.


      »Was hätte ich denn schon zu vererben, Carrow?«, fuhr er sie an. »Ich habe jeglichen Reichtum, den ich besaß, zurückgelassen. Für dich!« Offensichtlich bemüht um einen gemäßigten Tonfall fuhr er ruhiger fort. »Es geht mir darum, wie mein Kind behandelt werden würde.«


      »Was?« Die dritte Ohrfeige. »Meinst du denn, ich würde mein eigenes Baby misshandeln?«


      »Es ist genauso, wie du sagtest: Einige Dinge darf man nicht riskieren. Ich muss da sein, um mein Kind zu beschützen.«


      »Vor wem?«


      »Vor allem und jedem«, sagte er. »Ruby hat keine Eltern und ist dem Schicksal ausgeliefert. Sie ist jetzt abhängig von meinem Wohlwollen.«


      »Deinem Wohlwollen?« Sie wollte nur noch weg von ihm.


      Unglücklicherweise – zumindest in diesem Fall – war sie nicht dumm. Sie konnte nicht einfach fortlaufen, weil sie Ruby bei sich hatte. Malkom hatte recht: Sie würden bei ihrem großen Beschützer bleiben müssen, solange er es ihnen gestattete. Und dabei war es völlig unerheblich, dass sie sich nach dem, was er gerade getan hatte, schmutzig und unzureichend fühlte. Ich will meine Kräfte zurück!


      »Du weißt, dass ich recht habe. Und ich möchte nicht, dass eines meiner Kinder je so hilflos dasteht.«


      »Du vergisst eines: Ruby hat mich.«


      »Meinst du denn, ich könnte das jemals vergessen, Hexe?«


      Carrow hatte schon einmal gehört, dass es eine Liebe gab, die alle Hindernisse überwand. Aber sie wusste auch, dass es Dinge gab, von denen ein Paar sich einfach nicht mehr erholen konnte. Allmählich befürchtete sie, dass Malkom und sie über ihre Probleme einfach nie hinwegkommen konnten.


      Er zog seine Hose wieder an. »Du bist wütend auf mich, aber dazu hast du kein Recht.«


      »Und du behandelst mich wie irgendeine abartige Schlampe, die jederzeit mit deinem Kind durchbrennen könnte. So bin ich nicht. Ich bin in Wahrheit keine so schlechte Person.« Sie wusste, dass er ein schlimmes Leben hinter sich und Dinge erlebt hatte, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Carrow konnte sein Misstrauen verstehen. Aber ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. »Wirst du jemals über das hinwegkommen, was ich zu tun gezwungen war? Oder wirst du mich von nun an immer für eine Lügnerin halten?«


      »Was würdest du denn tun, wenn ich dich schwängern würde?«


      »Jedenfalls würde ich dir bestimmt nicht dein Kind vorenthalten.« Als ob sie das überhaupt könnte.


      Erst jetzt wurde ihr so richtig klar, dass Malkom zu ihrem Leben dazugehörte. Was auch immer geschah, er befand sich auf ihrer Ebene und würde sich niemals freiwillig von ihr trennen.


      Vielleicht hatte er recht damit, eine emotionale Distanz aufzubauen. Höchstwahrscheinlich war ihre Beziehung sowieso zum Scheitern verurteilt.


      Warum aber hatte sie dann diese unerschütterliche Gewissheit empfunden, was ihn betraf? Er ist mein Ehemann, schrie ihr Herz auch jetzt noch.


      »Du sagtest, du habest auch auf Oblivion schon den Wunsch verspürt, dass ich dich zu der Meinen mache«, sagte er. »Dabei hättest du schwanger werden können. Hast du daran gar nicht gedacht?«


      »Doch.«


      »Und?«


      »Und ich dachte, dass sich mein Leben sowieso gerade radikal verändert, wegen Ruby. Und dieses kleine Mädchen macht mich so glücklich, wie ich es noch nie im Leben gewesen bin. Warum sollte ein weiteres Kind mich nicht ebenfalls glücklich machen?«


      »Dann geht es also nur um dein Glück. Du hättest mein Kind aufgezogen, während ich an jenem Ort in Gefangenschaft war?«


      »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich habe bei meiner Göttin Hekate geschworen, dass ich zurückkommen würde, um dich zu befreien. Ich habe geschworen, dass ich nicht eher ruhen würde, bis du frei wärst. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich dich davon überzeugen kann.«


      Er sah aus, als ob er ihr schrecklich gern glauben würde. Dann verschloss sich seine Miene wieder.


      »Ich habe dich etwas gefragt, auf das ich gerne eine Antwort hätte«, sagte sie. »Ja oder nein. Wirst du jemals darüber hinwegkommen, was ich zu tun gezwungen war? Denn so langsam kommt mir der Verdacht, dass du mich bis in alle Ewigkeit dafür hassen wirst und immer denken wirst, ich würde dich wieder hintergehen.«


      »Und was würdest du tun, wenn das der Fall wäre? Es wird sich nichts ändern, ganz egal, wie meine Antwort auch ausfällt.«


      Er wich ihrer Frage nach wie vor aus. Sie rieb sich die Stirn. »Und was sollen wir jetzt tun?«


      »Wir haben es auf deine Weise versucht; jetzt werden wir es mal auf meine Weise versuchen.« Seine Stimme war so eisig wie Frost. »Ich werde dich beschützen. Ich werde sogar dein adoptiertes Kind beschützen. Erwarte nicht mehr.«


      Ihr Mund öffnete sich. Wenn er mit ihr fertig war, dann würde Carrow ebenso mit einem gebrochenen Herzen dastehen wie er. Vielleicht wäre es für sie sogar noch schlimmer.


      »Wird dir das reichen?«, fragte sie leise.


      »Es muss mir reichen, ebenso wie dir. Für gewöhnlich töte ich die, die mich hintergehen. Du kannst dich also glücklich schätzen.«
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      Ich hab ganz schön was einstecken müssen, dachte Carrow, während sie an die abblätternde Decke über ihrem Bett starrte. Ruby schnarchte auf dem anderen Bett, und sie ließ die vergangenen drei Tage auf der Insel Revue passieren.


      So freundlich Malkom das Mädchen behandelt hatte, so frostig war er im Umgang mit Carrow gewesen. Er hatte nur das Nötigste zu ihr gesagt, sie kaum angesehen. Er weigerte sich, in der Hütte zu schlafen, und campierte stattdessen draußen in einiger Entfernung. Sie versuchte sich einzureden, dass er das nur um ihrer Sicherheit willen tat und nicht, um den Abstand zwischen sich und Carrow zu vergrößern.


      Im Umgang mit Ruby war er die Geduld und Liebenswürdigkeit in Person, und das kleine Mädchen war von ihrem »Stiefdämon« fasziniert. Offensichtlich hatte sie ihm diesen Ausdruck erklärt, und er schien den Titel zu akzeptieren.


      Ruby hatte viel Spaß mit ihm und folgte ihm überallhin, was ihm nichts auszumachen schien. Mehrmals am Tag beobachtete Carrow, wie sich der riesige Dämon auf den Weg machte, um irgendeine Arbeit zu erledigen, während eine winzige Hexe hinter ihm herhastete, um mit seinen großen Schritten mitzuhalten. Er hatte dem Mädchen spezielle Knoten beigebracht, und die beiden brachten Fisch und Beeren von ihren Ausflügen mit.


      Carrow bemerkte, dass er es sogar mochte, wenn Ruby »Particle Man« sang. Schließlich war er so lange allein gewesen, dass eine Kinderstimme ihm Freude machen musste, ganz gleich, welche Melodie sie sang.


      Letzte Nacht hatte Ruby darum gebeten, dass Malkom beim Einschlafen ihre Hand hielt. Carrow hatte an der Tür gestanden und zugesehen, wie er geduldig abgewartet hatte, bis Ruby eingeschlafen war. Vorher hatte er noch mit schroffer Stimme gesagt: »Träume süß, deela.« Dämonisch für »kleine Puppe«.


      Mit jeder Sekunde, die er an ihrem Bett verharrt hatte, war Carrows Überzeugung gewachsen, dass er der Richtige für sie war …


      Manchmal erzählte Ruby ihr, was sie gemacht hatten.


      »Ich bring ihm das Lesen bei«, hatte sie gestern in gewichtigem Ton berichtet. »Weil ich viiiiel besser lesen kann als er.«


      »Das hast du ihm aber doch wohl nicht gesagt, oder?«


      »Nur zweimal.«


      Ruby drängte Carrow ständig, die Insel zu verlassen. Mehrere Male am Tag erinnerte sie sie daran: »Du hast versprochen, mich nach Hause zu bringen.«


      »Ich weiß, Kleines, aber es ist kompliziert.«


      »Ich vermisse meine Freunde. Und Elianna.«


      Elianna, Carrows Mentorin und Ersatzmutter, war eine Halbsterbliche, die zwar alterte, aber nicht starb. Die alte Hexe trug immer eine Schürze, deren Taschen bis zum Rand mit geheimnisvollen Zauberpülverchen gefüllt waren, und bei jeder Umarmung von ihr stiegen deren Düfte auf. Bis zu diesem Tag verband Carrow diese Gerüche mit warmen Umarmungen und bedingungsloser Liebe. »Mir fehlt Elianna auch. Und Mariketa. Aber wir werden sie bald wiedersehen.«


      Carrow ihrerseits bedrängte Malkom, ihnen dabei zu helfen, diesen Ort zu verlassen, aber er ließ sie immer wieder abblitzen. Vermutlich fürchtete er, dass sie ihn verlassen würde, wenn sie erst einmal wieder zu Hause waren. Dabei würde sie doch in Wahrheit an ihm kleben wie Sekundenkleber, wenn er auch nur halb so nett zu ihr wäre wie in der Mine.


      Aber das war wohl nicht zu erwarten. Nachdem sie sich dieses eine Mal hier auf der Insel geliebt hatten, war Carrow mit dem Gefühl vollkommener körperlicher Befriedigung aufgewacht, während ihr Herz schmerzte. Sie war so tief verletzt, dass sie seitdem nie wieder seine Aufmerksamkeit gesucht hatte.


      Aber letzte Nacht, als sie während eines Sturms wach gelegen hatte, war er in der Tür aufgetaucht, eine dunkle Silhouette gegen die grellen Blitze. »Komm.«


      Sie hatte ihn so schrecklich vermisst, dass es ihr schlichtweg unmöglich war, ihm zu widerstehen. Erwartungsvoll war sie ihm hinausgefolgt. Im strömenden Regen hatte er sie im Stehen gegen einen Baum gelehnt genommen, dann von hinten, dann im Sitzen auf seinem Schoß. Danach hatte sie völlig den Überblick verloren, aber eines hatte sie doch registriert: Er hatte es jedes Mal sorgfältig vermieden, in ihr zu kommen – oder sie zu beißen.


      Heute Morgen hatte Carrow vor Erschöpfung kaum die Augen aufbekommen und war angenehm überrascht gewesen, als er schon in aller Frühe in der Hütte aufgetaucht war und Ruby etwas zu essen gemacht und sie mit hinausgenommen hatte – als wollte er Carrow ausschlafen lassen.


      Was für eine einfühlsame Geste, eine typische Ehemanngeste. Doch als sie ihm später dafür gedankt hatte, hatte er eiskalt geleugnet, es für sie getan zu haben.


      Oh ja, sie hatte so einiges einstecken müssen, hatte »Tubthumping« von Chumbawamba vor sich hingesungen, während sie den Mund gehalten und krampfhaft gelächelt hatte: I get knocked down, but I get up again …


      Sie hatte sich in ihn verliebt, weil sie das Gefühl gehabt hatte, dass er sie begehrte. Jetzt brachte seine Verachtung sie um. Sie erinnerte sie unablässig an ihre Kindheit.


      Als sie noch klein war, hatte sie gedacht, wenn sie immer artig wäre und ihre Eltern stolz machte, würden sie sich ihr zuwenden und ihr Liebe schenken. Irgendwann hatte sie akzeptieret, dass das niemals der Fall sein würde.


      Und bei Malkom?


      Sein Verhalten ließ sie eines erkennen: Sie hatte ihm Unrecht getan, und wenn es ihm dabei half, ihren Verrat zu verarbeiten, sie eine Zeit lang so zu behandeln, dann konnte sie es ertragen.


      Es gab allerdings keinen Grund, dieses Verhalten von ihren Eltern hinzunehmen. Sie betrachtete ihren Smaragdring, ihre einzige Verbindung zu ihnen. Sollte sie sich einfach geschlagen geben und jegliche Hoffnung fahren lassen?


      Dann fragte sie sich: Und wenn Malkom meinen Verrat niemals überwinden wird?


      Das wäre in der Tat ein Problem, dachte sie, als sie sich erhob, um ihn suchen zu gehen.


      Denn Carrow hatte sich bereits in Malkom Slaine verliebt.


      Zwei Hexen brachten Malkom dazu, alles zu überdenken, was er je zu wissen geglaubt hatte. Für einen Dämon seines Alters war dies ein unangenehmer Prozess.


      Sie waren in eine Art Routine verfallen. Tagsüber fischte er und überprüfte die Fallen, wobei ihn Ruby normalerweise begleitete. Sobald sie das erledigt hatten, brachte ihm das Kind bei, einige Wörter in den Sand zu schreiben. Und nachts träumte er.


      Carrows Erinnerungen unterdrückten mittlerweile seine eigenen Albträume von der Vergangenheit. Und nicht all ihre Erinnerungen waren von Einsamkeit, wilden Feiern oder Kriegen erfüllt.


      Er hatte inzwischen noch sehr viel mehr von ihrem Leben gesehen: Visionen von Automobilen, gigantischen Brücken und Booten, so groß wie Berge. Er hatte ihr Heim gesehen, eine Villa, die Andoain genannt wurde – der Ort, über den sie mit ihren Eltern gesprochen hatte. Unzählige andere Hexen lebten dort ebenfalls, und in seiner Umgebung gab es weitere ungewöhnliche Kreaturen.


      Aber Malkom träumte auch einen immer wiederkehrenden Albtraum über die Reise in ihre Heimat. Sobald sie dort angekommen waren, flüsterte sie: »Es tut mir so schrecklich leid, Malkom.« In einer anderen Version des Traums entschuldigte sie sich nicht, sondern lachte ihn aus, wie jene jungen Dämoninnen über den verhungernden Malkom gelacht hatten.


      Carrow hatte zugegeben, dass sie auf dem besten Wege gewesen war, sich eine Zukunft mit ihm zu wünschen, schon bevor sie durch jenes Portal gereist waren. Du magst auf dem besten Weg gewesen sein, Hexe, aber ich war schon längst am Ziel. Er hatte sie geliebt, als er ihr blindlings gefolgt war. Umso größer war seine Enttäuschung …


      Er hörte Carrow kommen.


      »Warum bleibst du denn nie bei uns in der Hütte?«, erklang ihre Stimme hinter ihm.


      Er zuckte die Achseln.


      »Darf ich mich setzen?«


      Setz dich. Rede mit mir. Sag etwas, das mein Misstrauen verschwinden lässt. Malkom wollte diese Gefühle nicht haben, aber vierhundert Jahre Elend und Leid ließen sich nicht durch ein paar Tage mit ihr auslöschen. Alte Ängste vergingen nicht so leicht.


      Da er spürte, dass sie kurz davorstand, wieder zu gehen, sagte er mit rauer Stimme: »Setz dich.«


      Sie hockte sich neben ihn in den Sand. »Ich muss wissen, wann du endlich zu der Suche ins Landesinnere aufbrichst.«


      Gar nicht. Malkom würde nicht mit ihr nach Hause gehen. Wenn er sich wirklich auf diese »Suche« machen sollte, würde er einfach mit der Nachricht zurückkehren, dass es keinen Weg gab, von dieser Insel wegzukommen. Dieser Ort war das Paradies. Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben war er vollkommen zufrieden mit allem, das ihm gehörte.


      Auch wenn es nicht seine freie Entscheidung gewesen war, auf diese Insel zu kommen, so würde er sich dafür entscheiden hierzubleiben. Er wollte noch ein anderes Gebiet erschließen, das er beschützen konnte und in dem es ausreichend Platz gab, genügend Wasser und Nahrung.


      Nahrung aus dem Meer. Es machte ihn glücklich, für seine Gefährtin und ihr Junges zu fischen.


      Und was vielleicht noch wichtiger war: Dies war ein Ort ohne kreischenden Lärm und blendende Lichter, wie in ihrer Heimat. Ohne die Kriege.


      »Warum bist du so darauf versessen, dorthin zurückzukehren?«, fragte er sie. »Ist es hier denn so schlecht?«


      »Ich muss nach Hause. Dort ist mein Leben.«


      »Du bist meine Frau. Dein Leben ist bei mir.«


      »Dann lass uns unser Leben gemeinsam verbringen. In New Orleans«, sagte sie strahlend. »Malkom, du würdest dort mit uns glücklich werden. Aber du musst mir vertrauen.«


      Akzeptiere einfach, was sie dir anbietet, befahl ein Teil von ihm. Selbst wenn sie ihn noch einmal verraten würde, er würde es überleben. Doch dann erinnerte er sich daran, wie sie Ruby heute beim Muschelnsammeln angelächelt hatte.


      Nein. Nein, das würde ich nicht.


      Wenn er sich gestattete, Carrow zu lieben, und sie ihn ein weiteres Mal im Stich ließe, würde er es nicht überleben. Wenn er ihr also in dieser Angelegenheit vertraute, bedeutete das, ihr sein Leben anzuvertrauen.


      Doch jetzt war die Lage sogar noch komplizierter geworden. Er entwickelte allmählich auch für das adoptierte Kind der Hexe Gefühle. Wenn Carrow ihn verließ, würde sie das Kind mit sich nehmen, und das war nicht akzeptabel. Er hatte bereits entschieden: Wenn Carrow Ruby adoptieren konnte, konnte er es auch. Wenn das Mädchen eine Mutter brauchte, die es liebte, dann brauchte es auch einen Vater, der es beschützte.


      Vater. Eine neue Aufgabe für ihn, ein neuer Name, der an die Stelle von Bastard, Sklave und Mörder treten könnte. Balg einer Hure …


      Als er nicht antwortete, fragte sie: »Und was ist mit Ruby? Ihre Freunde und die Schule sind zu Hause.«


      »Das Kind wird sich anpassen. Genauso wie ich es auch immer wieder tun musste.«


      »Ich will mehr für sie. Und ich dachte, du auch.«


      »Sag mir, wie ich dieser anderen Welt trauen soll, in die du mich bringen willst. Als ich dir das letzte Mal an einen neuen Ort gefolgt bin, ist es mir nicht eben gut ergangen.«


      »Aber jetzt geht es dir schon besser, oder etwa nicht?«


      »Wenn ja, dann habe ich mir mein Glück jedenfalls bitter verdient.« Er dachte an seine Gefangennahme und Chases Folter. Dann erinnerte er sich an den Ekel, den dieser Mann bei seinem Anblick empfunden hatte. »Würden deine Leute in deiner Welt akzeptieren, was ich bin?«


      Sie blickte zur Seite. »Deine Art ist nicht … Na ja, es gibt schon Leute, die dich als Feind betrachten würden, nur aufgrund dessen, was du bist. Aber wir werden niemals erfahren, ob wir sie nicht eines Besseren belehren könnten, wenn wir es nicht versuchen.«


      »Dein Heim kann unmöglich besser sein als dies hier.« Die blendenden Lichter, der Krach, ihr Verhalten …


      »Vielleicht nicht besser, aber es ist einfach anders. Wir gehören dort zu einem Koven, und Ruby muss von den anderen Hexen lernen. Malkom … Sie könnte ansonsten zu einer Gefahr heranwachsen. Die Sorceri haben ein auffallendes Interesse an ihr an den Tag gelegt, und ich habe ein schlechtes Gefühl bei diesem Ort. Ich spüre, dass uns etwas bevorsteht. Es werden noch mehr Sterbliche herkommen, und die Gefahren sind auf dieser Insel bedrohlicher, als sie es zu Hause je sein könnten.«


      »So, du hast also ein Gefühl?«


      »Dann willst du mir auch das nicht glauben?« Ihre Wangen röteten sich vor Wut. »Wenn du meinst, ich würde lügen, was eine potenzielle Gefahr angeht, dann frage ich mich, welche Chance wir beide überhaupt haben.«


      »Es kommt gerade recht – dein Gefühl.«


      »La Dorada könnte immer noch dort draußen sein. Erinnerst du dich an sie? Diese grauenhafte Frau, die durch unseren Trakt gekrochen ist und ein Massaker angerichtet hat?«


      »Mir hat sie nichts angetan. Genau genommen hat sie mir sogar geholfen. Sie stellt keine Gefahr dar.«


      Carrow sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du scheinst vollkommen davon überzeugt zu sein, dass diese Insel besser als mein Zuhause ist. Hast du meine Erinnerungen geträumt?«


      »Ja«, erwiderte er schamlos.


      Sie öffnete den Mund, fing sich aber rasch wieder. »Was hast du gesehen?«, fragte sie schließlich.


      Wie du auf Tischen tanzt. »Szenen aus deiner Welt. Autos und Maschinen. Genug, um zu wissen, dass es mir hier besser gefällt.«


      »Was hast du von meinem Leben gesehen?«


      Warum sollte er es ihr verschweigen? »Ich sah deine Kriege, sah dich rücksichtslos kämpfen.«


      »So viele Kriege gab es nun auch wieder nicht, Malkom.«


      »Ich sah, wie du dich vor Fremden entkleidet hast.«


      Sie hatte nicht einmal den Anstand, zu erröten. »Hast du mich mit einem anderen Mann gesehen?«


      Malkom fürchtete diese Möglichkeit. »Nein, das hab ich nicht. Aber was ich gesehen habe, ist schlimm genug. Warum hast du dich so aufgeführt?«


      Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Dafür gibt es viele Gründe. Ich war Single – ungebunden –, und es war aufregend. Ich bin nicht prüde, und unsere Kultur ist sehr freizügig. Wir amüsieren uns gern. Außerdem beziehe ich daraus meine Kraft.«


      Jetzt war er geschockt. »Das ist deine Quelle?«


      Sie nickte. »Glück. Ausgelassenheit. Sie versorgen mich mit Energie.« Sie sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. Ihre grünen Augen musterten ihn abschätzend. »Malkom, ich werde mich dafür nicht entschuldigen, genauso wenig wie für irgendetwas anderes, was ich getan habe.«


      Seine Miene wurde noch finsterer.


      »Du bist vierhundert Jahre alt, ich bin noch keine fünfzig. Also verurteile mich nicht dafür, dass ich Spaß hatte, als ich jung und Single war. Und schon gar nicht dafür, dass ich mir Energie genommen habe, wo sie sich mir bot.«


      Sie verurteilen? Wer zur Hölle war er, dass er jemand anders verurteilen könnte? »Hast du denn vor, dich auch weiterhin so aufzuführen?«


      »Nur in der Woche vor Aschermittwoch.« Er runzelte verständnislos die Stirn. »Da wird in der ganzen Stadt gefeiert. Alle sind ausgelassen und fröhlich, und ich hoffe, du wirst mit mir feiern.« Behutsam rutschte sie ein Stück näher an ihn heran. »Wenn du meine Erinnerungen gesehen hast, dann ist es nur fair, dass du mir von deinen erzählst.« Sie fuhr mit den Fingern über die Narben an seinem Handgelenk.


      Als er zurückzuckte, zog sie ihre Hand fort. »Du wirst es niemals wieder lernen, mir zu vertrauen, oder?« Ihre Miene wurde traurig. »Dann hältst du die Insel also noch nicht mal für einen besseren Ort zum Leben, sondern du fürchtest, ich würde dich verlassen, wenn wir erst mal zu Hause sind? Du hattest nie die Absicht, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, stimmt’s? Du wolltest uns von Anfang an nicht von dieser Insel herunterhelfen?«


      »Nein, das wollte ich nicht.«


      Sie starrte ihn fassungslos an. »Erwartest du denn von mir, dass ich diesen Wendelring für immer trage? Dass ich hilflos und verletzlich mein zukünftiges Leben verbringe, ohne Magie? Ich bin eine Hexe, Malkom!«


      »Hilflos? Du hast meinen Schutz – ich habe es geschworen. Und ganz egal, was auch geschieht, ihr würdet hier weniger in Gefahr sein als in eurer Welt, mit all euren Kriegen.«


      »Wirst du diesen Zorn jemals ablegen?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Verdammt noch mal, Dämon, sag es mir. Wirst du mir jemals wieder vertrauen?«


      »Ich weißt es nicht.«


      »Antworte mir einfach!«, rief sie. »Ja oder nein?«


      Alte Ängste ließen sich schwer überwinden. »Nein.«


      Sie legte den Kopf in ihre Hände. »Dann wirst du mir auch weiterhin die kalte Schulter zeigen und dich von mir fernhalten? Du behandelst mich genauso wie meine Eltern.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Wenigstens habe ich dir einen Grund dafür geliefert.«


      So sah sie sein Verhalten also? Sie verglich ihn mit ihren kalten, überheblichen Eltern? Sein erster Impuls war, zu leugnen, dass er auch nur das Geringste mit ihnen gemeinsam habe.


      Wenigstens habe ich dir einen Grund dafür geliefert … Er behandelte sie tatsächlich genau wie sie. Wie konnte er nur, wo er doch aus erster Hand wusste, wie tief ihre Nichtbeachtung sie verletzt hatte?


      Was richtete er jetzt bei ihr an?


      Sie hatte nichts falsch gemacht und war im Grunde auch nicht für das verantwortlich, was sie Malkom angetan hatte. Sie hatte nur versucht, ein unschuldiges Kind zu retten; dieses kleine Mädchen, das auch er gerne sein Eigen nennen würde.


      »Wir dürfen nicht einfach hier in der Falle sitzen bleiben, nur weil du Angst hast, ich könnte dich verlassen, sobald wir nach Hause zurückkehren«, sagte sie. »Hast du denn nie daran gedacht, dass ich dich auch hier verlassen könnte?«


      Sein Körper spannte sich an, und er fletschte die Fänge. »Versuch es, Hexe. Aber ich werde kommen und dich holen. Euch beide. Nichts wird mich aufhalten!«


      Sie vergrub ihr Gesicht wieder in den Händen. »Was stimmt bloß nicht mit mir?« Er hörte ihr Gemurmel kaum. »Verliebe mich in jemanden, der mich nicht zurücklieben kann.«


      »Liebe?«, fauchte er. »Das willst du von mir?« Sein Herz schien stillzustehen.


      Vielleicht sollte er ihr alles erzählen. Wenn er ihre Reaktion so sehr fürchtete, sollte er es vielleicht einfach hinter sich bringen. Sie würde ihn sowieso irgendwann verlassen. Und es wird mir egal sein, weil sie mein Vertrauen bereits missbraucht hat.


      Sie hob den Kopf. »Ja, Malkom, ich will, dass du mich liebst«, sagte sie mit tonloser Stimme.


      »Du weißt nichts über mich! Aber ich werde es dir erzählen.« Er würde seine schmutzige Vergangenheit aufdecken und kein Detail auslassen, damit sie den Mann verstehen konnte, den sie geheiratet hatte. »Nach dieser Nacht wirst du alles über mich wissen.«
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      Du wirst alles wissen … Seine Miene war grausam, als ob er vorhätte, sie mit dem zu verletzen, was er ihr gleich anvertrauen würde.


      Dabei tat er ihr doch jetzt schon weh. Er war davon überzeugt, dass ihre Beziehung von seiner Vergangenheit abhing, und davon, was diese aus ihm gemacht hatte. Doch eigentlich sollte es um ihrer beider Vergangenheit gehen, und darum, ihre Zukunft gemeinsam zu gestalten. Genauso wie er Schwierigkeiten hatte, zu vertrauen, hatte sie Schwierigkeiten damit, abgewiesen zu werden, ignoriert, verschmäht …


      »Dann erzähl es mir, Malkom. Ich will es wissen.«


      Auch wenn er sich unnahbar gab, flackerten seine Augen schwarz auf und verrieten seine Unruhe. Sie wusste sofort, dass er all das noch nie jemandem erzählt hatte.


      »Meine Mutter war eine Hure«, begann er. »Ich habe keine Ahnung, wer mein Vater war.«


      Das wusste Carrow bereits. Sie überlegte kurz, ob sie ihm das sagen sollte, entschied aber dann, dass sie die Geschichte von ihm hören wollte. »Erzähl weiter, bitte.«


      »Als ich ein kleiner Junge war, verkaufte sie mich an einen Vampir, der mich meines Blutes wegen als Sklave hielt.« Er sah an ihr vorbei, als er hinzufügte: »Und für … Sex.«


      Oh, Hekate … Ob das der Grund war, wieso er seine Mutter getötet hatte?


      »Sie wusste, was der Vampir mir antun würde, und trotzdem verkaufte sie mich an ihn.« Er bleckte die Fänge, als er fortfuhr. »Und mein Herr vergewaltigte seine Sklaven immer und immer wieder.«


      »Malkom, ich …«


      »Lass mich ausreden!«, fuhr er sie an.


      »Es tut mir leid. Erzähl weiter.«


      »Doch das war dem Vampir noch nicht genug. Er teilte mich auch mit seinen kranken Freunden. Es gefiel ihm, mich zu demütigen, mich dazu zu bringen, mich vor anderen zu erniedrigen. Nach einer gewissen Zeit hasste ich mich selbst noch viel mehr, als ich ihn hasste.«


      Carrow brach beinahe das Herz. Sie hatte schon vermutet, dass er missbraucht worden war, aber dieses Ausmaß hätte sie sich niemals vorstellen können.


      »Ich tat, was auch immer der Vampir von mir forderte. Ich war seine Hure, und mit der Zeit hielt er mich sogar für eine eifrige kleine Hure. Wenn ich Schmerz fühlte, ignorierte ich ihn. Wenn ich Ekel verspürte, lernte ich, ihn zu verbergen.«


      Seine Miene wurde noch gequälter, seine Augen waren vollkommen schwarz, als durchlebte er diese grauenhafte Zeit gerade noch einmal. Carrow hätte ihn am liebsten umarmt, aber sie wusste, dass er jetzt keinerlei Trost von ihr annehmen konnte.


      »Niemals bemerkte der Herr, wie sehr ich ihn verachtete. Und dennoch setzte er mich eines Tages auf die Straße, wo ich seinetwegen ruhig verhungern konnte. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, konnte einfach nicht begreifen, was ich falsch gemacht hatte. Es dauerte zwei ganze Jahre, ehe ich erkannte, dass ich einfach nur zu erwachsen geworden war, um ihm noch zu gefallen.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Meine Wunden heilten, ich überlebte. Ich wurde groß und stark, aber innerlich war ich krank. Ich wusste, dass ich ihn töten musste.« Er sprach nun mit monotoner Stimme, als berichtete er bloß einige unbedeutende Ereignisse aus einem Logbuch. Aber sie konnte den Schmerz fühlen, den er so tief in seinem Inneren verborgen hatte. »Das Letzte, was der Herr in seinem Leben sah, war mein Gesicht. Danach habe ich noch viele weitere Vampire getötet. Nichts anderes hat mir mehr Freude bereitet. Schon bald hörte Prinz Kallen von mir, und wir wurden Freunde.« Mit leiser Stimme setzte Malkom hinzu: »Ich konnte nicht fassen, dass er ausgerechnet mit mir befreundet sein wollte. Ich hatte nie zuvor einen Freund gehabt, und auch später nie wieder.«


      Weine bloß nicht seinetwegen. Er würde dich dafür hassen.


      Augenblick mal, sie waren Freunde gewesen? Carrow fürchtete sich davor, mehr zu hören, da sie das Ende dieser Geschichte aus seiner Akte kannte: Malkom hatte Kallen den Gerechten umgebracht.


      »Kallen war sich meiner niederen Geburt und der Tatsache, dass ich ein Sklave gewesen war, bewusst. Aber für ihn spielte es überhaupt keine Rolle. Er war die erste Person, der es wichtig war, ob ich lebte oder starb. Jahrelang bekämpften wir die Vampire, Seite an Seite, wie Brüder, bis wir wegen eines Verräters gefangen genommen wurden: Ronath der Waffenmeister.«


      Ronath? Wenn das so war, war er viel zu rasch gestorben.


      »Der Anführer der Vampire, der Vizekönig, verwandelte Kallen und mich in abscheuliche Kreaturen – Scârb˘a. Dann ließ er uns zusammen einsperren, ohne Nahrung – oder Blut. Er sagte uns, dass nur einer von uns diese Zelle je wieder verlassen würde: derjenige, der trank, oder derjenige, der tötete.«


      Hass für diese seit Langem toten Vampire loderte in Carrow auf. Malkom hatte durch sie so viel erleiden müssen.


      »Kallen war nicht so stark wie ich, war nicht an den Hunger gewöhnt. Er brauchte das Blut mehr als ich. Ich hätte das damals erkennen müssen und ihm geben sollen, was er brauchte. Nichts habe ich je mehr bereut, als was ich in jener Nacht in dieser Zelle tat.«


      »Er versuchte, von dir zu trinken?« Dann war der Prinz also der Blutgier erlegen und hatte sich gegen den Mann gewandt, der zu ihm aufsah, der ihn liebte. Und Malkom glaubte, das Falsche getan zu haben.


      »Natürlich versuchte er, von mir zu trinken! Wir waren vor Durst halb wahnsinnig. Kallen war mein bester Freund, und ich habe ihn vernichtet …«


      »Malkom, er hat dir keine andere Wahl gelassen.«


      »Es gibt immer eine Wahl!«


      »Du hast doch selbst gesagt, dass ihr vor Durst halb wahnsinnig wart.«


      »Ich habe nicht von ihm getrunken, Hexe. Ich habe ihn getötet, weil ich dachte, er hätte unsere Freundschaft verraten. Vor dir habe ich noch nie von jemandem getrunken.«


      Vor mir noch niemals? So lange hatte er widerstanden? »Wie bist du dem Vizekönig entkommen?«


      »Er wollte, dass ich ein loyales Mitglied der Horde werde, mehr Vampir als Dämon. Er versuchte, mich dazu zu zwingen, von Dämonen zu trinken. Ich weigerte mich viele Jahre lang und hielt seiner Folter stand. Doch eines Abends bot er mir den Hals eines Dämonenjungen an, der ungefähr in meinem Alter war, als ich zum ersten Mal meines Blutes beraubt wurde. Ich konnte die Angst des Kindes spüren, konnte sie riechen, und es fühlte sich so vertraut an. In mir stieg eine nie gekannte Wut hoch, und ich gab mich ihr einfach hin. Ich riss mich los und schlachtete diesen Vampir ab.«


      Folter? Jahrelang? Und sie hatte ihn Chase ausgeliefert, der ihn ebenfalls folterte …


      »Schließlich trat Carrow Graie in mein Leben«, sagte er leise, seine Stimme klang bedrohlich. »Eine Hexe, die ebenso schön wie falsch war. Sie brachte mich dazu, etwas für sie zu empfinden, und lockte mich dann in eine Falle, um mich wieder der Sklaverei zu überlassen.«


      Oh ihr Götter, er hielt sie für genauso schlecht wie all die anderen.


      »Jeder, der mich je verraten hat, musste mit seinem Leben dafür bezahlen. Ich tötete meinen Herren, den Vizekönig, Kallen und Ronath.«


      »Und deine Mutter?«


      »Als Erwachsener suchte ich sie in ihrer Hütte auf, um ihr zu zeigen, was ich aus mir gemacht hatte, damit sie ihre Tat bereute. Als sie mir ein vergiftetes Getränk anbot, zwang ich sie, selbst den Becher zu leeren.«


      Carrows Herz blutete, als sie erkannte, warum Malkom zu jener Dämonin zurückgekehrt war. Er hatte sich immer noch nach der Liebe seiner Mutter gesehnt, auch wenn ihm das weder damals noch heute bewusst war. Doch seine Mutter hatte mit tödlichem Gift auf sein Verlangen reagiert.


      Malkom missverstand ihr Schweigen. »Sie hatte es verdient! Jetzt sind alle tot, bis auf dich.«


      »Willst du mich ebenfalls töten?«


      Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich habe darüber nachgedacht. Wenn du mir nicht vom Schicksal als Gefährtin bestimmt worden wärst, hätte ich es getan.«


      Jetzt verstand sie ihn um so vieles besser – seine Reaktion während ihres Bades in Oblivion, und warum er sie nicht schwängern wollte.


      Wie könnte er Carrow sein Kind anvertrauen, nachdem er von seinen Eltern im Stich gelassen und immer wieder aufs Brutalste misshandelt worden war? Seine eigene Mutter hatte ihn als Sklaven verkauft und versucht, ihn zu ermorden. Warum sollte er von Carrow etwas anderes erwarten?


      Malkoms Misstrauen saß so tief, war so umfassend, wie sie es noch nie bei jemandem erlebt hatte. Carrow hatte einen Mann verraten, der von Verrat geprägt worden war.


      Sie sah auf seine Handgelenke. In seinem Inneren trug er noch viel schlimmere Narben. Und ich habe sie erneut weit aufgerissen.


      »Und was denkt die Hexe jetzt von ihrem Ehemann?«
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      Malkom wappnete sich dafür, den Ekel in ihren Augen zu erblicken. Ihm war bewusst, dass es ihm eigentlich vollkommen gleichgültig sein sollte, was sie dachte. Schließlich war sie es, die ihm Unrecht getan hatte.


      Trotzdem bedauerte er bereits, ihr alles erzählt zu haben, während er sie musterte. Sie suchte nach einer Antwort. Er könnte ihren Abscheu nicht ertragen, nicht von ihr …


      »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir die Geschichte deiner Vergangenheit anvertraut hast«, sagte sie schließlich. »Sie erklärt vieles. Aber sie verändert meine Gefühle nicht im Geringsten.«


      Er atmete aus, ohne gemerkt zu haben, dass er die Luft angehalten hatte. Dann brach es wütend aus ihm heraus. »Wie kannst du das sagen?«, fuhr er sie an. »Deine Worte sind falsch, du willst mich nur wieder täuschen. Wie kannst du nicht angeekelt sein?«


      »Ich bin es nicht. Ich verspüre Schmerz wegen dem, was du erlitten hast, und ich möchte dich trösten, aber meine Gefühle für dich haben sich nicht im Mindesten geändert.«


      Vielleicht verstand sie nicht, wie schrecklich es gewesen war. Wie unehrenhaft ich mich verhalten habe. »Ich habe Abfall durchwühlt, mich von Dreck ernährt. Ich habe meinen besten Freund ermordet, den einzigen Mann, der in meinem ganzen Leben je gut zu mir war. Ich habe so getan, als ob ich jede Sekunde liebte, in der mein Herr mich vergewaltigte …« Seine Stimme brach. »Ich habe vorgegeben, mich danach zu sehnen, was er und seine Freunde mir antaten.«


      Sie sah ihm weiterhin in die Augen, auch wenn die ihren sich mit Tränen füllten. »Ich wünschte, ich hätte dich davor bewahren können. Ich wünschte, ich hätte dich vor ihm retten können.«


      Er sprang auf die Füße. »Was stimmt bloß nicht mit dir, Frau?« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Nein, ich weiß es. Du behandelst mich so, wie ich damals meinen Herren. Du gibst vor, mich zu lieben, um dir meinen Schutz zu sichern. Du täuschst nur vor, dass du nicht angewidert bist von mir.«


      »Ich täusche gar nichts vor, Dämon! Du warst ein Kind! Du hast getan, was nötig war, um zu überleben. Und den Göttern sei Dank, dass du es geschafft hast, denn aus dir wurde der edelste und mutigste Mann, den ich kenne. Dank deiner Stärke und deines Lebenswillens warst du da, um mich und ein unschuldiges kleines Mädchen vor dem sicheren Tod zu retten.«


      Edel? Malkom schüttelte heftig den Kopf. »Du hast gesagt, dass die Sterblichen mich, einen Scârb˘a, haben wollten, weil ich einzigartig bin. Womöglich hätten sie weder dich noch das Kind je gefangen genommen, wenn ich nicht wäre.«


      »Kann schon sein, dass ich nur eine Schachfigur in diesem Spiel war, aber ich bin davon überzeugt, dass sie auf jeden Fall auch Ruby haben wollten. Sie wäre so oder so gefangen genommen worden, und wenn du nicht gewesen wärst, wäre sie in jener Nacht ums Leben gekommen. Warum blendest du diese Tatsachen einfach aus?« Sie schaute gen Himmel. Als sie ihm danach wieder in die Augen sah, war ihr Blick schonungslos offen. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich verletzt habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich ausgesandt wurde, um dich zu finden. Allein der Gedanke, dir nie begegnet zu sein, macht mich krank.«


      Er ballte die Hände zu Fäusten. Genauso geht es mir. Was war nur nötig, damit er diesen Knoten in seinem Magen loswurde, diesen bitteren Zweifel? Ich will diese Gefühle nicht mehr.


      Als er nicht antwortete, erhob sie sich. »Ich werde jetzt gehen, Malkom. Aber es gibt noch eine Sache, die du wissen solltest.« Sie wartete, bis er ihr in die Augen sah, ehe sie fortfuhr. »Wenn du mir diese Dinge erzählt hast, um einen Keil zwischen uns zu treiben, dann hast du versagt. Du hast lediglich erreicht, dass meine Gefühle für dich noch stärker geworden sind.«


      Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Er fühlte sich grauenhaft, nachdem er all diese Erinnerungen ans Tageslicht gezerrt hatte. Am liebsten hätte er ihr wehgetan, sie geschüttelt, bis sie diese Maske aus Mitgefühl und Sorge fallen ließ. Ich werde nie wieder vertrauen.


      Als sie sich umwandte, um zur Hütte zurückzukehren, schoss seine Hand vor, packte ihren Knöchel und zog sie auf den Sand zurück. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Eheweib.«


      Sie drehte sich zu ihm um. Doch ihre Miene war weder empört noch verängstigt – sie war entschlossen. »Gut, denn ich werde niemals mit dir fertig sein, Malkom Slaine.« Sie hob die Hand zu seinem Gesicht empor und legte ihm ihre Handfläche an die Wange. Ihre Augen wurden sanfter, während sie ihn anblickte.


      Jedes Mal wenn sie ihn so ansah, wuchs seine Verbitterung.


      Er packte ihre Hände, schob sie über ihren Kopf und hielt sie dort mit einer Hand fest. »Du lässt jemanden wie mich nur aus einem einzigen Grund an dich heran: Ohne meinen Schutz bist du wehrlos.« Das sah er so klar, wie er sein Spiegelbild in einem Teich sehen würde. »Und wenn du erst einmal sicher zu Hause bist, brauchst du mich nicht mehr.«


      »Das ist einfach nicht wahr.«


      »Beweise es«, sagte er mit grausamer Stimme. »Beweise mir, warum eine hochwohlgeborene Frau von deiner Schönheit« – er riss ihr T-Shirt auf, sodass ihre Brüste zum Vorschein kamen, und drückte sie grob zusammen – »mit einem Kerl wie mir schlafen will.«


      »Malkom, ich will mit dir schlafen, weil ich dich so sehr begehre.«


      »Du sehnst dich ernsthaft danach, den Bastard einer Hure zwischen deinen weißen Schenkeln zu spüren?«, murmelte er mit rauer Stimme in ihr Ohr. Nachdem er sich sein T-Shirt ebenfalls vom Leib gerissen hatte, schob er ihr den Rock bis zur Taille hoch, sodass ihr Geschlecht entblößt vor ihm lag. »Wärst du da an meiner Stelle nicht auch misstrauisch?« Er zerrte sich die Hose bis zu den Knien hinunter und schob seinen Körper über ihren.


      »Ich begehre dich. Und das wird immer so sein.«


      Als er seinen Schwanz an ihren Eingang legte, schleunigte sich ihr Atem, und sie wurde für ihn feucht, was ihn nur noch wütender machte.


      »Es gefällt dir also, von einem Scârb˘a gefickt zu werden?« Er packte mit der Faust ihr Haar. »Sieh mich an. Sieh mich wirklich an. Sag mir, was du siehst, das andere nicht sehen können!«


      »Ich sehe meinen Ehemann.«


      Er stieß einen Schrei der Frustration aus und drang mit einem einzigen gnadenlosen Stoß in sie ein. Auch wenn seine Gedanken noch so aufgewühlt waren, packte ihn sofort die Lust. Er warf den Kopf zurück und unterdrückte ein Stöhnen.


      Sie keuchte auf, als er so unvermittelt in sie eindrang. Dann flüsterte sie: »Ich liebe dich.«


      Er erstarrte und blickte auf sie hinunter. »Was hast du gesagt?«


      Der Körper des Dämons war Anspannung pur, wie eine Bombe kurz vor der Explosion, doch sie wiederholte nur: »Ich liebe dich, Malkom.«


      »Halt die Klappe!« Er stieß so hart in sie, dass ihre Zähne beinahe aufeinanderschlugen.


      »Aber so ist es.«


      »Hör auf, das zu sagen«, befahl er. Er bewegte die Hüften vor und zurück, trieb seinen Schaft unbarmherzig tief in sie hinein. Er sah auf sie hinab, als hasste er sie, als wollte er sie dafür bestrafen, dass sie ihn liebte. Doch zugleich spürte genau, wie sehr er sich danach sehnte, dass es wahr wäre.


      »Versuchst du, mir wehzutun?«


      Er erbebte über ihr. »Du hättest es jedenfalls verdient.« In seinen flackernden Augen lag mehr Schmerz, als sie je zuvor gesehen hatte. Dann fiel sein Blick auf ihren Hals. »Wenn ich dich jetzt beißen würde, würdest du mir immer noch sagen, dass du mich liebst?«


      Ja, immer. »Versuche es und finde es selbst heraus.«


      »Du würdest vermutlich wieder zum Höhepunkt kommen. Stimmt’s, Hexe?«


      Doch statt ihren Hals zu nehmen, ging er auf die Knie und ließ ihre Handgelenke los. Er legte die gespreizten Hände auf ihren Hintern und schob sie so zurecht, dass er noch tiefer in sie eindringen konnte.


      Als er sie ganz ausfüllte, begann er in einem unnachgiebigen Rhythmus zu pumpen. Seine steinharten Muskeln bewegten sich unter schweißbedeckter Haut. Sie versuchte, die Hüften anzuheben, um ihm entgegenzukommen, strebte seinem nächsten entschlossenen Stoß entgegen, aber er war einfach zu stark.


      Die Reibung … sein erregtes Knurren … die gewaltige Hitze, die in ihr noch weiter anschwoll.


      Allein die Bewegung seines Körpers zu beobachten, reichte aus, um sie an den Rand des Orgasmus zu bringen. Ihre Hände wurden magisch von ihm angezogen, streichelten seine nasse Brust, um dann seinen Oberkörper hinabzugleiten.


      Mit jeder ihrer Liebkosungen, mit jedem seiner erbarmungslosen Stöße, baute sich die Anspannung in ihr weiter auf, immer weiter, bis ihr ganzer Leib pulsierte.


      »Dämon!«, schrie sie, während sie verzweifelt auf Erlösung wartete. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen, während der Druck in ihr wuchs und sie sich auf die Explosion vorbereitete.


      Schließlich wurde sie von ihrer ungeheuren Lust völlig überwältigt. Versengend. Grenzenlos. »Oh ihr Götter! Malkom, ja!« Ihr Rücken bäumte sich auf, ihre Fingernägel gruben sich in seine Hüften, wollten mehr, wollten ihn noch tiefer in sich spüren.


      »Ich fühle dich«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Ich fühle, wie du um mich herum kommst.« In der allerletzten Sekunde, als sie schon sicher war, dass er in ihr bleiben würde, zog er die Hüften mit einem Ruck zurück.


      Mit einem gequälten Schrei ließ er seinen Schaft über ihren Bauch gleiten, rieb sich besinnungslos an ihr, bis das unkontrollierte Beben und Zittern nachließ.


      Als er auf ihr zusammenbrach, sah sie über ihn hinweg in den nebligen Himmel hinauf. Tränen stiegen in ihre Augen, als sie für ihn litt – mit ihm litt.


      »Ich bin immer noch nicht fertig mit dir, Eheweib«, flüsterte er heiser an ihrem Ohr.


      Als Carrow kurz vor der Morgendämmerung erwachte, hatte sich ein Kokon aus Nebel um sie und Malkom gelegt. Als sie das letzte Mal nach Ruby gesehen hatte, regnete es, doch jetzt war alles ruhig.


      Malkom schlief immer noch tief und fest, was keine Überraschung war. Er hatte sich in den vergangenen Stunden voller schweißtreibendem, fieberhaftem und – so hoffte sie jedenfalls – kathartischem Sex vollkommen verausgabt.


      Und währenddessen hatte er ihr nicht ein einziges Mal wehgetan.


      Gegen Ende der Nacht hatte er sich auf die Seite gelegt, sodass er die Arme um sie legen und sie dicht an sich heranziehen konnte. Seinen Körper überliefen immer wieder Schauer, seine Stimme war rau, als er sagte: »Eine Hexe hält mein Leben in ihrer Hand. Ara, ich lebe oder sterbe für dich.«


      Jetzt blickte sie auf ihn hinab. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, seine Augen bewegten sich hinter den Lidern. Seine hageren Wangen waren von blonden Bartstoppeln bedeckt.


      So wunderschön. Ihr wilder, verlorener Mann. Wie konnte dieser Dämon, der so viel Schmerz und Demütigung erlitten hatte, so stolz und gut sein?


      Sie fuhr mit dem Rücken ihrer Finger über sein Gesicht und wiederholte seine Worte: »Carrow gehört Malkom.«


      Da sie wieder in ihrem eigenen Bett liegen wollte, ehe Ruby erwachte, löste sie sich widerwillig aus seinen Armen. Er knurrte leise, schlief jedoch weiter.


      Sie zog ihre zerrissenen Kleidungsstücke an und machte sich auf den Weg zur Hütte, während sie über die Geheimnisse nachdachte, die er ihr anvertraut hatte, und die Enthüllung all dessen, was ihm angetan worden war.


      Zuvor hatte sie sich gefragt, ob Hass und Missbrauch wohl Missachtung und Einsamkeit vorzuziehen wären. Zumindest hätte sie dann herausfinden können, warum ihre Eltern sie nicht geliebt hatten.


      Nachdem sie Malkoms Geschichte gehört hatte, wusste sie jedoch, wie viel Glück sie gehabt hatte. Sie hatte eine neue Familie gefunden, eine Mutter, eine Schwester und eine Tochter.


      Und jetzt einen Ehemann.


      Carrow war ihm ganz und gar verfallen. Sie bewunderte ihn, respektierte ihn, liebte ihn. Und sie hatte das Gefühl, dass sie endlich Fortschritte machten. Er hatte all seinen Frust herausgelassen und ihr seine Geheimnisse anvertraut. Das musste doch einfach eine neue Verbindung zwischen ihnen erschaffen haben. Sie war inzwischen sicher, dass er über ihren Verrat irgendwann hinwegkommen würde.


      Aber könnte er auch alles andere verwinden – die vier Jahrhunderte, in denen er ständig verraten worden war –, ohne ihr zuvor das Herz zu brechen?


      Sobald er aufwachte, würde sie ihm mitteilen, dass von jetzt an alles anders werden würde. Sie würde es nicht mehr hinnehmen, dass er grausame Dinge zu ihr – oder über sich selbst – sagte. Er war ihr Ehemann, und sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand auf diese Weise über ihn sprach. Nicht einmal Malkom selbst.


      Sie würde ihm beweisen, dass er mehr war als das Resultat seiner Vergangenheit. Glaubte Carrow, dass die Liebe einer guten Frau all seine Wunden heilen und jahrelange Misshandlungen wiedergutmachen könnte?


      Nein. Aber die Liebe einer guten Frau und einer neuen Tochter, der Respekt und die Dankbarkeit eines Hexenkovens, die daraufhin erfolgende Aufnahme in eine Gemeinschaft Unsterblicher – na ja, diese Dinge konnten sicherlich nicht schaden.


      Sie hatte vor, gegen seine Zweifel anzukämpfen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit sie er sie endlich begrub. Wenn er glaubte, dass seine Vergangenheit stärker als ihre gemeinsame Zukunft war, dann hatte er noch nie eine Hexe erlebt, die wild entschlossen war, ihre auf Dämonenart geschlossene Ehe zu retten.


      Durch diesen Entschluss ermutigt, rieb sie mit dem Daumen über ihren Ring.


      Bin nicht auch ich mehr als das Resultat meiner Vergangenheit? Sie war bereit, gegen seine Zweifel anzukämpfen, aber nicht gegen ihre eigenen?


      Auch wenn der Ring nicht mehr so locker saß wie noch vor Kurzem, so wurde ihr doch klar, dass er nicht länger passte. Sie zog ihn aus und umschloss ihn fest mit der Hand, während sie einen Umweg zum Strand einschlug.


      Als sie vor den donnernden Wellen stand, blickte sie hinab auf die Brandung.


      Carrow war bereit.


      Sie hatte diesen Entschluss schon früher getroffen, aber dann hatte sie nach einiger Zeit doch wieder versucht, mit ihren Eltern Kontakt aufzunehmen. Immer hatte sie an diesem verdammten Ring und an ihren unbegründeten Hoffnungen festgehalten.


      Das ist nun vorbei. Sie schleuderte den Ring in die Wellen.


      Sofort starrte sie mit weit aufgerissenen Augen ins Wasser, ernsthaft versucht, sich in die eisigen Wellen zu stürzen, um ihn zu suchen. Aber sie beherrschte sich. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie hob ihr Gesicht in den Nebel. Lebewohl.


      Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und begab sich auf den Rückweg zur Hütte. Mit jedem Schritt, der sie von ihrer Vergangenheit wegführte, fühlte sie sich leichter, so als ob ein Gewicht von ihr genommen worden wäre, das ihr den Brustkorb zusammengepresst hatte. Die Sehnsucht, die Verwirrung, die Verzweiflung … alles löste sich auf.


      Sie seufzte. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie nach langer Zeit endlich wieder durchatmen.


      Im Schlafzimmer zupfte sie Rubys Decke zurecht und beugte sich hinab, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Ich werde mich um dich kümmern, Ruby. Immer.


      Ein Gefühl tiefster Zufriedenheit überkam Carrow, und eine Energiewelle erhob sich in ihr. Trotz des Wendelrings um ihren Hals hatte sie es gespürt …


      Aus mir selbst heraus?


      Mit einem erstaunten Lachen legte sie sich in das andere Bett. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf diese Antwort gewartet. Carrow hatte immer gewusst, dass sie ihre Energie aus dem Glück anderer beziehen konnte. Ihr war nur nie der Gedanke gekommen, dass sie selbst ihre eigene Quelle sein könnte – weil sie noch nie zuvor wahrhaft glücklich gewesen war. Das war ihr erst gelungen, als sie ihre Vergangenheit gehen lassen konnte und eine neue Zukunft willkommen hieß.


      Sie starrte an die schäbige Decke, die ihr jetzt völlig verändert erschien. Weil ich jetzt anders bin.


      Dann lächelte sie, selbst dann noch, als sie allmählich in den Schlaf hinüberglitt.


      Doch schon kurz darauf saß sie genau wie Ruby mit einem Schlag aufrecht im Bett.


      »Hast du das gefühlt, Crow?«, murmelte das Kind. »Etwas Schlimmes kommt auf uns zu.«
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      »Was willst du von mir, Mariketa?«, fragte Conrad Wroth, sobald er sich mitsamt seiner Frau in die große Halle von Andoain transloziert hatte.


      Gleich nachdem Mari es geschafft hatte, sie ausfindig zu machen – was an sich schon eine Meisterleistung darstellte –, hatte sie sie gebeten, sich hier mit ihr und Bowen zu treffen.


      »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte sie zu dem hoch aufragenden Vampir mit den roten Augen. Der Schlüssel.


      Conrad war ein Unsterblicher, der vom Bösen erfüllt war – in Form der durch Blut übertragenen Erinnerungen zahlreicher Vampire –, und er war von Néomi besessen, seiner Phantombraut, die so unberührbar wie Rauch war. Zum Glück stand Conrad noch in Maris Schuld. Die Ballerina Néomi, die inzwischen zu Maris Freundinnen zählte, verdankte ihr ihr Leben.


      »Was immer du willst.« Conrads estnischer Akzent war nicht zu überhören.


      »Also, es ist folgendermaßen …«, begann Mari. »Ihr wisst doch, dass in letzter Zeit einige Mythianer von diesem seltsamen Orden der Sterblichen entführt wurden, oder? Darunter ist auch meine beste Freundin Carrow. Aber ich habe herausgefunden, wo sie alle festgehalten werden.«


      Obwohl Mari diese Störung der Mythenwelt von kataklysmischem Ausmaß spüre, schien es einfach unmöglich, eine zweite Meinung oder Bestätigung durch andere Hexen zu erhalten. Nïx konnte sie nirgendwo finden, also war von ihr auch keine Hilfe zu erwarten.


      In den Augen der Mythenwelt war Maris mystischer Anhaltspunkt nichts weiter als eine unbegründete Ahnung.


      Sie fühlte sich schon wie dieser mutige Seismologe, der eine kurzzeitige Veränderung von ungeheurer Stärke entdeckt hatte, aber niemanden davon überzeugen konnte, dass ihnen ein gewaltiges Erdbeben bevorstand.


      »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Conrad.


      »Wir brauchen jemanden, der mich zu Carrow teleportiert«, meldete sich Bowen zu Wort.


      »Uns«, korrigierte Mari. »Der uns zu Carrow teleportiert.«


      Bowen packte sie am Oberarm. »Verdammt noch mal, Frau! Wir haben das doch besprochen!«


      Sie hatten das immer und immer wieder durchgekaut, aber ihr Wolf war einfach überfürsorglich.


      »Und ich werde nicht erlauben …«


      »Wie hast du sie gefunden?«, unterbrach Néomi sie sanft, aber eindringlich. Ihr französischer Akzent verlieh ihren Worten einen gewissen Charme.


      »Ich habe die unsterbliche Energie gespürt, die sich an diesem einen Ort konzentriert, und es ist mir gelungen, die Koordinaten in einen Spiegel zu überführen. Um ehrlich zu sein: Es hat sich angefühlt, als ob ein verdammter Krieg ausgebrochen wäre.«


      Conrad und Néomi schwiegen eine ganze Weile. Schließlich sagte Néomi: »Du weißt, wie tief wir in deiner Schuld stehen.«


      Vor nicht ganz einem Jahr hatte Conrad eine sterbende Néomi zu Mari gebracht. Sie hatte alles riskiert, um Néomi zu retten, hatte mehr Kraft benutzt, als sie zu geben hatte, um sie in ein Phantom zu verwandeln. Nun war sie eine unantastbare Unsterbliche, die nach Belieben körperliche Gestalt annehmen konnte.


      »Aber das klingt nach einer Selbstmordmission«, fuhr Néomi fort. »Selbst wenn er euch irgendwie zu dieser Energie translozieren kann, von der du sprichst, was ist, wenn sie sich mitten im Ozean oder in einer sonnigen Wüste befindet?«


      »Ich bin der festen Überzeugung, dass sie sich auf einer Insel befindet.«


      »Kann nicht zuerst jemand über die Koordinaten hinwegfliegen?«, fragte Conrad.


      »Nïx sagte uns, dass man sie von einem Flugzeug aus nicht sehen könne«, erwiderte Mari ausweichend, denn es gab natürlich gar keine Koordinaten. Diese Tatsache war schon problematisch gewesen, als sie versucht hatte, ihre unsterblichen Verbündeten zu überzeugen.


      »Vampir, wir brauchen jemanden, der uns an Ort und Stelle bringt«, sagte Bowen ruhig, »damit wir die Insel zu Fuß absuchen können.«


      »Und das kannst nur du, Conrad«, setzte Mari hinzu.


      »Woher soll er wissen, wohin er gehen muss?«, fragte Néomi.


      Mari blickte sorgsam zur Seite, als sie einen kleinen Taschenspiegel in die Höhe hielt. Vor dieser Woche hatte sie noch nie so viel Magie mithilfe eines so kleinen Spiegels hervorrufen können. »Ich habe eine Spur zu dieser Energie geschaffen, eine Art Portal, und die Wegbeschreibung in diesem Spiegel abgespeichert. Ich bin fest davon überzeugt, dass dieser als eine Art mythisches GPS-System funktionieren wird, wenn du hineinschaust. Er wird deine Teleportation an den richtigen Ort führen.« Wenn dieser Scheiß funktioniert, melde ich das auf jeden Fall zum Patent an. »Ich halte es für möglich, dass du dich direkt dorthin translozieren kannst.«


      Conrad ergriff Néomis kleine Hand. »Wenn mir etwas passieren sollte, wer kümmert sich dann um meine Braut?«


      Mari hasste es, ihn unter Druck zu setzen, aber hier ging es schließlich um Carrow. »Conrad, du hättest gar keine Braut, wenn ich nicht wäre.«


      Der Vampir blickte mit einem derart verzehrenden Blick auf Néomi hinunter, dass sogar Mari seufzte. »Ich werde tun, worum du mich bittest, Hexe.« Gerade als Mari vor Erleichterung aufatmen wollte, sagte er: »Aber ich gehe allein. Allein kann ich mich sehr viel schneller durch dieses Gebiet translozieren und es schneller absuchen.«


      Bowen schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht genau, in was du dich da hineintranslozierst. Hast du Mari denn eben nicht zugehört, dass es sich wie ein Krieg angefühlt hat? Du musst mindestens damit rechnen, dass die Sterblichen dort mit voller Kampfkraft einsatzbereit sind.«


      »Allein«, wiederholte der Vampir.


      »Aber woher soll Carrow denn wissen, dass du ein Freund bist?«, fragte Néomi. »Deine Augen sind rot.«


      Conrad war ein gefallener Vampir, seine Augen blutrot verfärbt, da er zu Beginn seines Daseins seine Opfer vollkommen leer gesaugt hatte. Aber dann war er von Néomi und drei sturen Wroth-Brüdern aus der Finsternis gerettet worden.


      »Ich könnte ihm eine Information geben, über die nur Carrow Bescheid weiß«, warf Mari ein. »Und ihm Bilder zeigen, sodass er sie erkennt.«


      »Bist du sicher, mon grand?«, fragte Néomi.


      Er nickte. »Mariketa bittet darum«, sagte er einfach.


      »Nun gut.« Die Tänzerin stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit ihrer freien Hand durch sein schwarzes Haar. »Dann bring Carrow zurück, und komm sicher wieder zu mir nach Hause.«


      »Ich werde mit ihr zurückkehren«, sagte er zu Néomi. Dann wandte er sich an Mariketa. »Um eine Schuld wenigstens zum Teil zu begleichen, die so teuer ist, dass ich sie niemals vollständig abbezahlen kann.«


      Malkom erwachte spät und blinzelte verschlafen in eine dichte Nebelwand. Er hatte gerade eine von Carrows Erinnerungen geträumt, die er noch nicht kannte.


      Als er in Ketten vor allen Einwohnern von Ash gedemütigt worden war, hatte Carrow zu ihm aufgeblickt und gedacht: Malkom ist ein edler Mann.


      Er setzte sich auf und starrte in den grauen Nebel hinaus. Wieder einmal hatte sie ihn in Erstaunen versetzt. Früher hatte er sich danach gesehnt, edel zu sein. Und wenn er es auch nicht wirklich war, seine Frau ihn aber trotzdem so sah?


      Das ist für mich gut genug.


      Doch seine Zuversicht verließ ihn schlagartig wieder. Sie hatte es vor letzter Nacht gedacht, bevor er ihr das genaue Gegenteil bewiesen hatte.


      Warum konnte er einfach nicht damit aufhören, sie zu bestrafen? Wollte er denn all seinen Schmerz an ihr auslassen? Jahrhunderte voller Schmerz?


      Er ließ sich zurücksinken und legte den Arm über sein Gesicht. All die Dinge, die er zu ihr gesagt hatte, die Dinge, die er getan hatte. Er hatte ihr Geheimnisse anvertraut, die er noch nie zuvor jemandem erzählt hatte, nicht einmal Kallen. Und dann hatte er sie hier im Dreck genommen wie eine gewöhnliche Hure.


      Sein Gewissen plagte ihn so heftig, dass er tatsächlich körperliche Schmerzen empfand. Geh zu Carrow. Bitte sie um Verzeihung. Hilf ihr, es zu verstehen. Mit diesen Gedanken erhob er sich, kleidete sich hastig an und eilte zu ihr.


      Als er bei der Hütte eintraf, verzog der Nebel sich bereits, und die Sonne erschien zum ersten Mal seit ihrer Flucht. Schon jetzt verbrannte sie die Teile seiner Haut, die ihr schutzlos ausgesetzt waren. Als er seine sensiblen Augen beschattete, sah er, dass die Tür offen stand und im Inneren die beiden Hexen aufgeregt hin und her liefen. Sie packten?


      Sein Herz drohte stillzustehen. Carrow wollte ihn verlassen? Er hatte ihr zu viel erzählt. Ich habe meine Seele entblößt, und natürlich findet sie sie widerwärtig.


      Bei dem Gedanken, die Familie zu verlieren, die er gerade erst gefunden hatte, stieg Panik in ihm auf. Am liebsten hätte er seine achtlosen Worte und Taten ungeschehen gemacht. Jetzt hast du’s geschafft und sie endgültig vertrieben, Slaine.


      Er stieg die Stufen hinauf. Sieh mich nicht so an wie die anderen, channa. Das könnte er nicht ertragen. Er könnte nicht mit der Tatsache leben, dass er sie zurückgewiesen hatte und damit selbst schuld war an seiner Lage.


      Sie trug ihre Stiefel und hatte das Schwert umgelegt. Ruby schien gerade im hinteren Zimmer umherzuhuschen. Sie wollten ihn wahrhaftig verlassen.


      Er wischte sich mit dem Unterarm über die Augen und schluckte. Er wollte etwas sagen, traute aber seiner Stimme nicht. Dann entdeckte Carrow ihn in der Tür.


      Er wagte nicht einmal zu atmen, voller Angst …


      »Da bist du ja.« Sie kam auf ihn zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


      Sobald ihre Lippen die seinen berührten, stöhnte er erleichtert auf und zog sie an sich. Er schloss sie fest in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


      Sie seufzte und schmiegte sich an ihn.


      Bis sie ein seltsames Ächzen vernahmen, das aus dem Schlafzimmer zu kommen schien.


      Carrow zog sich mit einem verlegenen Lächeln von ihm zurück, dann rief sie: »Brauchst du Hilfe, Ruby?«


      »Ich hab dir doch gesagt, ich schaff das alleine«, erwiderte diese empört.


      Jetzt erschien das Mädchen. Tief gebückt und vor Anstrengung keuchend zerrte es den Rucksack aus dem anderen Zimmer. Sie schleppte ihn bis zu seinen Füßen, dann richtete sie sich auf und legte die Hand auf ihren Rücken. Ihr Gesicht war von dieser Strapaze leuchtend rot gefärbt. »Ich hab ihn für dich gepackt!«


      »Dann …« Er räusperte sich. »Dann komme ich also mit?«


      Ruby runzelte die Stirn. Dann sah sie von Carrow zu ihm zurück. »Was hast du denn gedacht?«


      »Das hast du ganz toll gemacht, Süße. Und jetzt pack noch schnell ein paar Glücksmuscheln für unsere Reise ein.«


      Nachdem das Mädchen verschwunden war, sagte Carrow trocken: »Kann sein, dass da drin ein toter Fisch ist, für den Fall, dass du Hunger kriegst.«


      Nachdem seine Panik verflogen war, wurde er wütend. »Was glaubst du denn, wo ihr hingeht? Dein Plan war, dass ich mich auf die Suche mache.«


      »Ich hatte eine Vorahnung, dass etwas Schreckliches auf dem Weg hierher ist. Ich weiß nicht, wann oder wie, und es könnte noch Stunden oder Tage dauern, aber wir müssen sofort aufbrechen. Wir werden uns im Wald aufhalten, um die Sonne zu vermeiden, und wir können die ganze Nacht hindurch wandern, aber uns läuft die Zeit davon.« Er schwieg. »Sieh mal, wenn du mir nicht glaubst, kannst du Ruby fra…«


      »Ich werde mit euch kommen.«


      »Ja, wirklich?«


      Er begriff jetzt, dass ihm gar keine andere Wahl blieb. Es war genauso, wie sie letzte Nacht gesagt hatte: Die Hexe musste nicht erst warten, bis sie daheim war, um ihn zu verlassen. Sie konnte es genauso gut schon hier tun. Und er konnte sie und die Kleine nicht für alle Zeit gefangen halten.


      Carrows Augen leuchteten auf. »Dann vertraust du mir?«


      Das tat Malkom … nicht. Er hatte eingesehen, dass er unfähig dazu war. Er hätte einen unwiderlegbaren Beweis gebraucht, den er aber niemals bekommen konnte. Doch wenn er nicht mit ihr ging, würde er sie verlieren, und darum wählte er das kleinere von zwei Übeln. Er würde den Sprung wagen. »Ich möchte mit dir und Ruby zu dir nach Hause zurückkehren.«


      »Du wirst mit uns glücklich werden, das verspreche ich dir.«


      Während sie begeistert war, war er voller Zweifel. Die Frau, die ihm geschenkt worden war, war zu gut, zu schön. Er würde niemals glauben können, dass sie jemanden wie ihn wahrhaft lieben konnte. Das war wohl der grausamste Scherz, den sich das Schicksal bislang mit ihm erlaubt hatte …


      Ein lautes Scheppern ertönte. Die Töpfe schlagen Alarm! Carrows Augen wurden groß. Seine Fänge schärften sich.


      »Ruby!«, schrie sie und rannte nach draußen.
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      Während Carrow losrannte, um Ruby zu holen, machte sich Malkom auf den Weg, den Eindringlingen am Anfang der Halbinsel aufzulauern und festzustellen, um wen es sich handelte.


      Gerade als Carrow Ruby am Strand erreicht hatte und das Mädchen in die Arme riss, überschwemmten die Kreaturen ihren Zufluchtsort – eine räuberische Flut von Fängen und unstillbarer Gier.


      Wendigos, mit ihren dolchartigen Klauen und ausgemergelten Körpern, an denen die Überreste zerfetzter Kleidung hingen. Schon jetzt war ihr fauliger Gestank überwältigend.


      Es waren Dutzende. Mehr als in La Doradas Gefolge gewesen waren. Ihre schiere Anzahl überforderte Malkoms Fallen. Wie konnte es nur so viele von ihnen geben? Sie mussten andere infiziert und so ihre Anzahl erhöht haben.


      Malkom brüllte und fiel mit atemberaubender Brutalität über sie her. Er trat ihnen im Licht der Sonne entgegen, um die Bestien von Carrow und Ruby fernzuhalten. Ob er wusste, dass sie ansteckend waren?


      »Lass nicht zu, dass sie dich verletzen, Malkom!«


      Ein einziger Kratzer oder Biss …


      »Hilf ihm, Crow!« Rubys Augen glühten, während sie wie von Sinnen an ihrem Halsband zerrte. »Wir müssen ihm doch helfen!«


      Auch wenn er die Wendigos gnadenlos attackierte und ihnen reihenweise die Hälse umdrehte, während er gleichzeitig ihren Klauen auswich, forderte die Sonne doch ihren Tribut. Schon bald war er umzingelt.


      Ich darf sie nicht hierherlocken und Rubys Leben aufs Spiel setzen. »Bleib hier!«, befahl Carrow, während sie ihr Schwert zog.


      Eine der Bestien wandte den Kopf in ihre Richtung. Sie setzte sich in Bewegung, während Geifer von ihren Fängen troff. Noch zehn Meter, fünf …


      Als sie sich auf Carrow stürzte, duckte diese sich und wich geschickt aus, während sie mit der Klinge den Nacken der Kreatur attackierte. Es gelang ihr, dem Wendigo den Kopf abzuschlagen, doch schon sahen weitere Biester in ihre Richtung.


      »Nein!«, brüllte Malkom. »Nein, hier!« Er provozierte sie, damit sie ausschließlich ihn angriffen, doch die Flut teilte sich, und die eine Hälfte schwenkte in Carrows Richtung ab.


      »Du bleibst hinter mir, Ruby! Wenn ich in Schwierigkeiten komme, läufst du zum ruhigen Teil des Strands und gehst ins Wasser. Hast du mich gehört?«


      Carrow warf einen Blick zurück, als das Mädchen nicht antwortete. Ruby stand mit offenem Mund da.


      Ein Vampir war hinter Carrow aufgetaucht – er hatte rote Augen. Entsetzt wirbelte sie herum und hob das Schwert. Doch gerade als sie zuschlagen wollte, wurde ihr klar, dass er ihr bekannt vorkam. Aber sie war sich nicht sicher, da er sein Gesicht beschattete und vor der intensiven Sonneneinstrahlung zurückzuckte.


      »Mariketa hat mich geschickt, um dich zu holen. Ich bin Conrad Wroth«, sagte er hastig, während seine Haut schon Blasen warf. »Ich suche diese Insel nun schon seit Stunden ab.« So sah er auch aus: Er schwitzte und war so schmutzig, als ob er kilometerweit gelaufen wäre. »Ich soll dir sagen: Du hast damals beim Mardi Gras den Umzugswagen entführt.«


      »Bei Hekate, du bist ein Freund!«


      »Wer ist das, Crow?«


      »Mari hat ihn geschickt.«


      Die Fänge des Vampirs waren länger geworden, seine Augen zuckten hin und her. Er keuchte vor Schmerz auf, während sich auf seiner Haut immer neue Blasen bildeten. »Ich kann nicht mehr länger hierbleiben, Hexe. Und die Bestien kommen immer näher.«


      »Wir können nicht ohne den Dämon gehen!« Carrow zeigte in Malkoms Richtung, doch der war inzwischen von Wendigos umzingelt, sodass sie ihn kaum noch sehen konnten. »Bring ihn einfach zu uns, Vampir! Bitte.« Als er den Kopf auf eine seltsam verdrehte, gestörte Art schüttelte, schrie Carrow: »Malkom!«


      »Hierher, Dämon!«, rief Ruby.


      Während sich weitere Wendigos näherten, hob Carrow ihr blutverschmiertes Schwert. »Bring das Kind zu Mari!«, rief sie dem Vampir über die Schulter hinweg zu. »Schick uns Hilfe, wenn du kannst.«


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich soll mit dir zurückkehren.« Conrad packte Carrow um die Taille und hob mit dem anderen Arm Ruby hoch.


      In diesem Augenblick drehte sich Malkom um und erblickte die drei. »Nein, nein!«, brüllte er mit weit aufgerissenen Augen. Er versuchte, sich den Weg zu ihnen freizuschlagen, aber es waren einfach zu viele …


      »Malkom!«, schrien Ruby und Carrow.


      Carrow streckte die Hand nach ihm aus, aber Conrad hielt sie fest. Als er versuchte, sich zu translozieren, leistete sie erbitterten Widerstand. »Beeil dich, Malkom!«


      Die Haut des Vampirs begann zu rauchen und fing dann mit einem Schlag Feuer.


      Mariketa blickte auf die Menge, die sich im Versammlungssaal von Andoain eingefunden hatte. Es waren Angehörige der verschiedensten Faktionen anwesend, von den Feyden bis zu den Walküren, von den Lykae bis zu den Nymphen, und noch viele mehr. Es waren nahezu sämtliche Faktionen der Vertas-Seite zugegen.


      In den drei Stunden, seit Mari Conrad losgeschickt hatte, um Carrow zu retten, hatten all diese Wesen davon gehört. Die Neuigkeit verbreitete sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Mittlerweile war jeder hier eingetroffen, dessen Freunde oder Familienmitglieder vermutlich entführt worden waren – ob durch Translokation, ein Portal oder auch mit dem Auto.


      Das war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass sie die Halle mit ihren verschnörkelten Sofas, den Altaren, die als Tische dienten, dem riesigen Kamin und der noch viel größeren Karaokebühne für etwas anderes benutzten als einen Mädelsabend. Nichts passte hier zusammen, bis auf die vier Profi-Pokertische des Kovens – und die falschen Hexenkessel.


      Dutzende von Mythianern standen an die Wände gelehnt da oder saßen steif auf den antiquierten Sofas. Ein Pärchen saß auf einem der riesigen Lautsprecher.


      Nachdem hier so viele verschiedene Kreaturen auf engstem Raum versammelt waren – einige von ihnen waren nur durch einen Pakt mit einer anderen Faktion miteinander verbündet –, stellte Mari angenehm überrascht fest, wie gut sich alle benahmen. Bis jetzt hatte es nur einige Drohung der Art Halt dein Maul oder Ich stopf es dir! gegeben, aber selbstverständlich hatte sie Vorkehrungen getroffen, für den Fall, dass etwas schiefging.


      »Wie lange dauert es denn noch, bis der Vampir endlich zurückkommt, Hexe?«, fragte Sabine gebieterisch. Sie war die Königin der Illusionen, eine mächtige Zauberin mit karminroter Maske, reich verzierter Krone und klauenbewehrten Handschuhen. Ihr Ehemann, Rydstrom – auch ein guter Freund von Mari –, hatte seine große Hand besitzergreifend auf ihre Hüfte gelegt.


      Alle verstummten, um Maris Antwort zu hören, und starrten auf sie. Unter den Anwesenden waren auch Bowens Cousin Garreth und seine Frau, die Walküre Lucia die Jägerin, die beide vollkommen erschöpft zu sein schienen. Mari wusste, dass sie unaufhörlich auf der ganzen Welt nach Regin gesucht hatten. Außerdem war auch Garreths Cousin Uilleam unter den Vermissten.


      Myst die Vielbegehrte und diverse andere Walküren saßen auf den Sofas und hofften ebenfalls auf Nachricht von Regin der Ränkevollen.


      Die Dämonen, die Lykae, die Walküren … alle warteten darauf, dass Maris Magie tatsächlich funktionierte. Nach all den Jahren, in denen sie machtlos gewesen war, litt sie nun an einem akuten Fall von Lampenfieber. Es gab einen Grund, wieso man sie die Langersehnte nannte.


      »Ähm, bald«, antwortete Mari, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie lange es noch dauern würde. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er inzwischen längst wieder zurück sein würde. Habe ich Conrad vielleicht tatsächlich auf eine Selbstmordmission ausgesandt?


      Sie blickte zu Néomi hinüber, die unruhig auf und ab schritt und immer wieder zwischen ihrer hübschen, lebhaften körperlichen Erscheinungsform und ihrer bleichen, ätherischen Phantomgestalt hin- und herwechselte.


      Hatte Mari sie zur Witwe gemacht?


      Bowen spürte ihre Nervosität und legte ihr den Arm beschützend um die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, Hexlein. Alles wird gut werden.«


      Weitere Minuten vergingen. Gemurmel wurde laut.


      »Wie lange dauert das denn noch?«


      »Woher wissen wir eigentlich, ob die Magie der Hexe überhaupt funktioniert? Die Captromagierin kann doch noch nicht mal in einen Spiegel sehen.«


      »Wo ist Nïx? Sie sollte hier sein …«


      Bowen wandte sich an die Menge. »Wenn ihr weiter nörgelt, werf ich euch allesamt vor die Tür. Ihr seid nur hier, weil Mariketa es so will.«


      Mari blickte zu ihm auf. Bei den Göttern – ich liebe diesen Wolf. Sie hätte sich keinen besseren Mann vorstellen können, der auf ihrer Seite …


      »Wartet!« Mari richtete sich auf. »Ich spüre eine Störung.« Die Luft wurde undurchsichtig. »Da kommt etwas.«


      »Ich rieche Rauch«, murmelte Bowen. »Was auch immer es ist, es ist in jedem Fall heiß.«
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      Ein rotäugiger Vampir hat Carrow und Ruby.


      Carrow kämpfte mit aller Kraft, um sich von ihm zu lösen, ihre Finger streckten sich Malkom entgegen.


      Ruby schlug um sich und schrie nach ihm.


      Obwohl die Haut des Vampirs Feuer gefangen hatte, ließ er sie einfach nicht los.


      Malkom bahnte sich mit brutalen Hieben seinen Weg durch die Wendigos, während er gleichzeitig ihren Attacken auswich. Da die Kreaturen jetzt über ihre eigenen Toten herfielen und sie fraßen, ließen einige von ihm ab. Malkoms Kopf fuhr herum, auf der Suche nach einem Weg aus der ihn umzingelnden Meute hinaus.


      »Malkom, beeil dich!«, schrie Carrow.


      Hilflose Wut schnürte ihm die Kehle zu. Er ballte die Hände zu Fäusten. Ich kann nicht zu ihr gelangen. Oh Götter, wenn er sich doch nur translozieren könnte.


      Dann erinnere dich, wie es geht! Nie zuvor war er verzweifelter gewesen, nie zuvor panischer, als er jetzt darum kämpfte, sich zu erinnern. Seit Jahrhunderten war er nicht mehr dazu in der Lage …


      Erinnere dich, Slaine …


      Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt. Du musst zu ihr gelangen. Ihm wurde schwindelig. Verwirrung. Das habe ich schon einmal gefühlt. Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass er genau dasselbe schon einmal gefühlt hatte, als er Carrow während des Gotoh-Angriffs zu Hilfe geeilt war. Und auch als es ihm irgendwie gelungen war, sie im Wasser inmitten der Haie zu erreichen. Beide Male war er vor Angst außer sich gewesen und hatte verzweifelt versucht, zu ihr zu gelangen. Erinnere dich jetzt – oder verliere sie. Mit einem Schrei sammelte er alle Kraft zu einer letzten Anstrengung.


      Die Wendigos drängten erneut auf ihn zu, immer näher …


      Muss sie … erreichen.


      Dann auf einmal das unvergessliche Gefühl zu schweben. Er löste sich auf! Nein, nur ein kurzes Flackern. Er richtete den Blick auf Carrows wunderschönes Gesicht und versuchte es noch einmal.


      Ungläubigkeit.


      Er war verschwunden. Keine Zeit, um den Göttern zu danken, ehe er wieder auftauchte, mit gespreizten Klauen, bereit diesen Kerl …


      Sie waren fort. Der Vampir hatte sie forttransloziert. Er könnte sie überall hingebracht haben. Malkoms Knie drohten ihm den Dienst zu versagen.


      Ein Vampir hat meine Familie. Das war der einzige Gedanke, der sich in seinem verzweifelten Verstand ständig wiederholte. Er hätte einen Weg finden müssen, sie von hier fortzubringen! Carrow hatte ihn wieder und wieder gewarnt. Jetzt hatte er durch seine Selbstsüchtigkeit alles verloren.


      Der Wahnsinn drohte ihn zu überwältigen. Du musst einen klaren Kopf bewahren, Slaine. Der Vampir würde Carrow und Ruby nicht töten. Das hätte er auch sofort tun können. Also hatte er sie aus einem bestimmten Grund entführt, und Malkom blieb etwas Zeit, um sie zu finden.


      Aber wie? Ich muss von dieser verdammten Insel runter!


      Immerhin kann ich mich jetzt translozieren. Doch ein Vampir oder Dämon konnte sich nur an Orte translozieren, die er sehen oder an die er sich erinnern konnte.


      Erinnere ich mich nicht an ihr Leben? Er konnte in das Land ihrer Erinnerungen gehen, ihren Koven finden, dort seine Suche beginnen. Wenn ich diesen Vampir finde … wird er mich anflehen, sterben zu dürfen.


      Als Malkom in der Ferne einen Berggipfel erspähte, translozierte er sich dorthin, um dem Ansturm der Wendigos zu entkommen.


      Er brauchte mehr Zeit, um sich an einen Ort zu erinnern, an dem er noch nie zuvor gewesen war.


      Als der Vampir Carrow und Ruby nach Andoain brachte und sie dort sofort zu Boden fallen ließ, stand seine Haut in Flammen.


      Während sie und Ruby noch husteten vom Rauch, ertrug er stoisch die Schmerzen. Sein Blick suchte die Ansammlung Unsterblicher ab.


      »Néomi!«, brüllte er. Das Phantom stieß einen Schrei aus und lief zu ihm, um die Flammen auszuschlagen. Offensichtlich ohne seine Verletzungen zu beachten, krächzte er: »Koeri, ich brauche dich.«


      Néomi schluckte. Sie wirkte halb besorgt, halb erregt. »Natürlich, mon coeur.« Er riss sie in die Arme und versenkte die Fänge in ihren Hals. Dann verschwanden sie.


      »Warte, nein!«, rief Carrow. »Wo ist er hin? Ich brauche ihn, um zurückzukehren!«


      »Zurück?«, fragte Mari. »Wovon redest du? Ich hab dich doch gerade erst da rausgeholt.«


      »Crow, er steckt in Schwierigkeiten!« Tränen strömten über Rubys Gesicht. »Wir müssen Malkom helfen!«


      »Wer ist Malkom, Ruby?«, fragte Mari. »Und was ist das an euren Hälsen. Carrow, was klebt da an deinem Schwert?«


      Es war von braunem Wendigoblut bedeckt. »Ich habe keine Zeit für Erklärungen! Wo ist der Vampir hin? Wir müssen ihn finden.«


      Mari schüttelte den Kopf. »Conrad ist ein bisschen durchgeknallt. Es wird ein paar Tage dauern, bis er sich davon erholt hat.« Dann wandte sie sich an Ruby. »Hey, meine Kleine. Möchtest du nicht mit Elianna gehen und dich ein bisschen waschen?«


      Elianna eilte herbei, aber Ruby entzog sich ihr. »Ich will Malkom holen!« Ihre Atmung wurde flacher.


      Das Mädchen war bereits hysterisch, und auch Carrow war nicht weit davon entfernt. Sie ließ das Schwert fallen, hockte sich vor Ruby und packte sie bei den Schultern. »Du weißt doch noch, dass ich zweimal zurückgekommen bin, um dich zu holen, oder? Ich werde Malkom finden. Ich schwöre dir, dass ich ihn nach Hause bringe.«


      »Komm, meine Süße«, sagte Elianna und streckte die Hand nach ihr aus.


      Rubys Gesicht war knallrot, ihre Brust hob und senkte sich hastig, ihre Augen funkelten. Sie stand kurz davor, wieder in Ohnmacht zu fallen. »Ich will ihn zurück. Sofort!« Ihr Kreischen war ohrenbetäubend. »Sofort! Sofort! Sofort!«


      »Ist ja schon gut, Kind«, murmelte Elianne und legte die Hand auf Rubys Stirn. Das Mädchen wurde auf der Stelle bewusstlos, und die alte Hexe hob sie hoch. »Ein bisschen mystisches Beruhigungsmittel hat noch keinem geschadet«, sagte sie und machte sich auf den Weg in den ersten Stock. Über die Schulter hinweg fügte sie noch hinzu: »Ruby wird in ein paar Stunden aufwachen. Ich schlage vor, dass ihr bis dahin den Betreffenden herholt, wer auch immer er sein mag.«


      Carrow musterte die im Saal versammelten Wesen. Sie sah weitere Hexen, Nymphen, einige Feyden, Walküren, Lykae und viele andere. Dann erspähte sie König Rydstrom und seine Genossen. Er konnte sich translozieren! »Rydstrom, du musst mich auf die Insel zurücktranslozieren. Genau an den Ort, wo ich hergekommen bin!«


      »Carrow, ich kann Rydstrom höchstens den Weg zur Insel zeigen«, wandte Mari ein. »Und dafür müsste er zudem ziemlich vagen Angaben folgen. Ich kann ihn nicht genau an diesen einen Ort zurückschicken. Offensichtlich hat Conrad über drei Stunden gebraucht, um euch von dem Ort aus zu erreichen, an den ich ihn geschickt habe.«


      Selbst mithilfe der begrenzten Kenntnisse der Insel, über die Carrow verfügte, könnte sie niemals schneller sein als ein sich translozierender Vampir. Mehr als drei Stunden, um zu Malkom zu gelangen …


      Ich muss sofort los! »Mari, halt die Wegbeschreibung bereit. Rydstrom transloziert mich dorthin. Und nimm mir dieses verdammte Ding ab, das ich um den Hals habe!«


      Rydstroms Königin, die Zauberin Sabine, mischte sich ein. »Ist Lanthe dort?«


      »Ja!«, erwiderte Carrow. »Irgendwo.« Als Rydstrom sie daraufhin fragend ansah, erklärte sie hastig: »Wir wurden getrennt. Ich bin sicher, dass wir sie innerhalb eines Tages oder so finden könnten. Wenn wir auf der Stelle gehen!« Sie wandte sich wieder an Mariketa und schnauzte diese an: »Mari, ich muss dieses Halsband loswerden! Es unterdrückt meine Kräfte.«


      »Ich bin schon dabei«, sagte Mari. Sie rieb mit dem Daumen über einen Taschenspiegel, während sie sorgsam beiseitesah. »Verdammt, Carrow, das ist aber ein ziemlich vertrackter Hokuspokus.«


      Rydstrom kreuzte die muskulösen Arme vor seiner Brust. »Wenn du also nicht mit Lanthe zusammen warst, dann kannst du auch nicht mit Sicherheit sagen, ob sie noch auf der Insel ist.«


      Ich habe keine Zeit, ihn zu überzeugen oder die Sache mit Thronos zu erklären … Carrow bekam kaum noch Luft. Sie hatte das Gefühl, zu hyperventilieren, genau wie Ruby.


      »Wir werden sie suchen gehen, sobald Mariketa ihren genauen Aufenthaltsort benennen kann«, entschied Rydstrom. »Das wird uns letztlich viel Zeit ersparen.«


      Typisch Rydstrom mit seiner verdammten Logik. »Nein, verdammt noch mal! Jetzt!« Wenn Malkom irgendetwas zustieß … Sie griff sich an die Brust, dachte an Malkom inmitten all dieser Bestien. »Wir gehen noch in dieser Minute!«


      Sabine schoss auf die Füße. Ihre Wut schien den ganzen Saal erzittern zu lassen. »So redest du nicht mit meinem Ehemann!«


      »Und ob. Und du wirst ihn dazu bringen zu kooperieren, wenn du deine Schwester jemals wiedersehen willst.«


      »Jetzt bedrohst du mich auch noch?« Sabines Augen hinter der Maske wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich werde deinen Verstand zu Brei kochen.« Sie hielt die leuchtenden Handflächen empor, bereit zuzuschlagen.


      »Meinst du denn, Mari hätte nicht dafür gesorgt, dass mystische Streitereien innerhalb des Kovens einem Bann unterliegen?« Ein rascher Blick zu Mari. »Das hast du doch, oder nicht?«


      Mari nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Hab ich, und wenn man noch dein Halsband bedenkt, könnt ihr beide euch allerhöchstens prügeln.«


      In seiner Arroganz hatte Malkom sich eingebildet, er könnte sie vor allem beschützen. Und jetzt hatte ihm ein Vampir, einer seiner schlimmsten Feinde, seine Familie vor den Augen weggeschnappt.


      Du wirst immer verlieren.


      Nein, das durfte nicht sein. Nicht dieses Mal.


      Konzentriere dich. Er schloss die Augen und versuchte, sich an alle Einzelheiten seines Traums zu erinnern. Er wollte nicht in dieser lärmenden, überfüllten Taverne landen. Er musste es nach Andoain schaffen, um ihren Koven zu alarmieren, und sich deren Hilfe für die Suche nach dem Vampir sichern. Schon bald würde er ihn in Stücke reißen.


      Konzentrier dich, Slaine … Malkom spürte, wie er sich wieder translozierte. Da er keine Ahnung hatte, wo er enden würde, ließ er einfach los.


      Er tauchte in einem anderen Land auf – in der Nacht. Es war warm hier, obwohl der Mond schon hoch am Himmel stand. Vor ihm erhob sich ein riesiges Haus mit einem schimmernden blauen Pool in einem Wäldchen. Er schüttelte heftig den Kopf, immer noch erstaunt, dass er es tatsächlich geschafft hatte, sich zu translozieren. Konnte das Andoain sein?


      Er zog die Brauen zusammen. Dieses Haus war unbewohnt. Es brannte nirgends Licht. Von drinnen drangen weder Essensdüfte hinaus, noch bemerkte er die kleinste Bewegung. Es sah nicht aus wie das Andoain aus Carrows Erinnerungen.


      Wie soll ich sie nur finden?


      Leere. Der Wind blies durch die Bäume und brachte eine Andeutung von Regen mit sich. In der Ferne zuckten Blitze, die sich rasch näherten.


      Der Schrei einer Frau ertönte. Carrow!


      Er translozierte sich durch das Wäldchen hindurch in jene Richtung, verschwand immer wieder, um gleich darauf ein Stück weiter entfernt erneut aufzutauchen. Schon bald hatte er das Haus gefunden, in dem sie sich befand.


      Mit jedem Blitz sah er eine weitere Facette des Hauses. In der Dunkelheit nahm er lediglich ein imponierendes Gebäude wahr, das von einem schwarzen Zaun umgeben war. Während die Blitze aufleuchteten, erkannte er, dass der Zahn der Zeit deutlich an seinem Äußeren nagte und dass es hier von Tieren nur so wimmelte. Schlangen glitten über den Hof, überall krabbelten Insekten und andere Reptilien herum.


      Malkom näherte sich behutsam. Kleine schwarze Tiere – Katzen – huschten durch die Nacht und rieben sich an seinen Beinen.


      Er konnte Carrow und die Kleine im Inneren wittern, unter Dutzenden anderer Wesen. Diesen Vampir konnte er nicht ausmachen, aber andere Unsterbliche waren auf jeden Fall vor Ort.


      Jetzt hörte er deutlich Carrows Stimme. Sie klang keineswegs ängstlich, nein, die Hexe war außer sich vor Wut und beschimpfte jemanden. Also wurde sie gar nicht bedroht?


      Er translozierte sich hinein, um Ruby und sie von diesem Ort fortzuschaffen, als er hörte: »… deine Frau unversehrt zurückhaben willst, dann bring mich auf die Insel zurück!«
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      Als sich Stille über die anwesende Menge legte, blickte Carrow kurz von ihrer Prügelei mit Sabine auf. Die Unsterblichen wichen vor ihr zurück.


      »Rydstrom, verdammt noch mal, bring mich doch einfach auf diese Insel!«


      »Halt dich da raus, Rydstrom!«, fauchte Sabine und nutzte die Gelegenheit, Carrow heimtückisch einen Schlag in die Niere zu versetzen. Selbst jetzt, wo ihre außergewöhnlichen Kräfte gebunden waren, war Sabine immer noch eine beeindruckende Gegnerin, aber Carrow kämpfte für den Mann, den sie liebte.


      Ein weiterer Hieb gegen Carrows Niere. »Miststück!«, zischte sie und rammte Sabine ihren Ellbogen in den Leib. Glück gehabt – das war ein direkter Treffer auf den Solarplexus!


      Sabine bekam keine Luft mehr und stand mit weit aufgerissenem Mund reglos da. Carrow nutzte die Gelegenheit, um sich ihr Schwert zu schnappen, sich hinter Sabine zu stellen und ihr die Klinge an den Hals zu halten. »Das Blut eines Wendigos klebt an diesem Schwert.«


      Rydstroms Mund öffnete sich, seine Augen färbten sich auf der Stelle schwarz. »Ganz ruhig … nur die Ruhe, Hexe.« Er hielt die Hände in die Höhe und kam langsam auf sie zu. »Denk mal darüber nach, was du da tust. Du würdest unsere Allianz opfern?«


      »Kapiert ihr das denn nicht? Ich würde alles opfern!«, rief Carrow. »Rydstrom, was würdest du in genau diesem Augenblick nicht alles für diese Frau tun?«


      »Es gibt nichts«, sagte er heiser, »nichts, was ich nicht tun würde, um sie zurückzubekommen. Ich werde dich translozieren.«


      Da meldete sich Mari in seltsamem Tonfall zu Wort. »Also, dieser Malkom … ist er ziemlich groß?«


      »Er ist Malkom Slaine, mein Ehemann. Und es ist vollkommen egal, wie groß er ist, wenn ich nicht rechtzeitig auf diese gottverdammte Insel zurückkomme, um ihn vor einer Horde Wendigos zu retten!«


      Ohne jede Vorwarnung durchfuhr Carrow ein ungeheures Glücksgefühl, gerade als eine männliche Stimme sagte: »Ehemann?«


      Carrow warf einen finsteren Blick über ihre Schulter hinweg. »Ja, genau das hab ich …« Es war Malkom, der direkt hinter ihr aus den Schatten heraustrat. Als er ins Licht trat, schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Wie bist du … wer hat dich hergebracht?«


      »Ich habe mich selbst hergebracht, Hexe«, sagte er heiser.


      Carrow wollte auf ihn zulaufen, als ihr die mehr als wütende Zauberin wieder einfiel, die sie gerade mit ihrem Schwert bedrohte. »Tut mir schrecklich leid, Sabine, aber er ist mein Mann, und du würdest für Rydstrom genau dasselbe tun.« Carrow ließ sie los und schleuderte das Schwert fort. »Waffenstillstand. Oder ich werde dir nicht dabei helfen, deine Schwester zu finden.«


      Sabine fuhr mit zusammengepressten Lippen herum. »Ich verlange eine Revanche – mit unseren Kräften.«


      »Machst du Witze?« Carrow schnaubte. »Du würdest mich ungespitzt in den Boden rammen.«


      Das Einzige, was noch größer als Sabines Macht war, war ihre Eitelkeit. Sie glättete ihr rotes Haar, sichtlich besänftigt. Schließlich sagte sie: »Waffenstillstand.«


      Sogleich rannte Carrow auf Malkom zu, und er kam ihr mit weit geöffneten Armen entgegen und zog sie an sich.


      Sie hielt sein Gesicht mit beiden Händen umfasst und bedeckte seine Stirn, seine Wangen, seine Lippen mit unzähligen Küssen. »Haben sie dich gekratzt oder gebissen? Dann müssen wir dich so lange unter Verschluss halten, bis ich ein Gegenmittel finde …«


      »Ich bin unverletzt. Ich habe mich von ihnen forttransloziert.«


      »Wie? Und wie hast du mich hier gefunden?«


      »Ich habe herausgefunden, wie man sich transloziert, und bin deinen Erinnerungen gefolgt. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir überallhin folge. Dir und Ruby.« Er blickte sich um. »Wo ist die Kleine?«


      »Sie ist oben und wartet darauf, dass ich dich zurückhole«, sagte Carrow trocken. »Du bist gerade in ein Treffen mit meinen Verbündeten hineingeplatzt. In dem ich freundlich angefragt habe, ob mich vielleicht jemand zur Insel zurückbringen könnte.«


      »Du … du hast mich deinen Ehemann genannt. Vor allen.« Seine blauen Augen verdunkelten sich.


      Oh, wie sehr sich dieser Dämon danach sehnte, ihr zu vertrauen. »Weil du es bist. Und du wirst es immer sein.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umfasste sein Gesicht. »Ich war vollkommen außer mir, Malkom, weil ich an nichts anderes mehr denken konnte, als dass ich zu dir zurückkehren muss.«


      Eine weitere Welle des Glücks traf sie. »Ich werde nie wieder an dir zweifeln, ara.«


      »Und ich werde dir dazu keinen Grund geben. Aber ich warne dich – von jetzt an lasse ich dich nicht mehr aus den Augen.« Als sich daraufhin seine Mundwinkel hoben, sagte sie: »Ich liebe dich.« Und sie zeigte ihm, wie sehr, indem sie ihren Mund zu einem verzweifelten, atemlosen Kuss auf den seinen drückte.


      Doch dann erstarrte er und schob sie beiseite. Im nächsten Augenblick zerrte er sie hinter seinen Rücken.


      Ein Vampir war auf der Bildfläche erschienen. Nikolai Wroth, einer von Conrad Wroths Brüdern und Ehemann von Myst der Vielbegehrten.


      Ohne jede Vorwarnung griff Malkom Nikolai an.


      »Warte, Malkom!« Aber er hatte sich bereits auf den nichtsahnenden Vampir gestürzt und ihn mit einer Gewalt und Schnelligkeit zu Boden geworfen, die wohl nur wenige je erlebt hatten.


      »Verdammt, was ist er?«, fragte Garreth MacRieve.


      Rydstrom sagte nur ein Wort: »Vämon.«


      »Hier?«, brüllte Garreth. »In der Nähe meiner Frau?« Er rannte auf Malkom zu, Rydstrom folgte ihm auf den Fersen.


      »Nein, er gehört zu mir!«, rief Carrow. »Hört auf!«


      Mit gefletschten Fängen und drohend gespreizten Klauen nahm Malkom es mit allen zugleich auf. Doch Nikolai wusste noch gar nicht, wie ihm geschah. Rydstrom, ein Wutdämon, war noch längst nicht im höchsten Stadium seiner Wut. Und als Malkom Garreth mitten ins Gesicht boxte, murmelte der Lykae nur ein verblüfftes »Gottverdammt?« und stürzte sich gleich wieder ins Getümmel, um sich jeden Moment in einen Werwolf zu verwandeln.


      Drei verschiedene Spezies, die sich gegen ihren Mann zusammengetan hatten. »Lasst – ihn – los!« Keine Reaktion. »Er wird keinem von euch etwas tun.«


      Malkom hob ungläubig die Augenbrauen. Werde ich nicht? Dann schlug er schon wieder mit seinen Klauen um sich.


      Bei den Göttern, wie stark er war. Allgemeines Gemurmel erhob sich, ungläubiges Flüstern.


      »Weißt du denn nicht, was er ist, Hexe?«, fragte Lucia die Jägerin. Die Walküre zückte den Bogen und zielte auf ihn. »Ich bin seiner Art schon begegnet und nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


      »Selbst wenn ich dazwischengehen wollte«, sagte Sabine, »meine Kräfte sind gebunden. Sollen die Jungs das doch unter sich regeln.«


      Myst hatte ihr Schwert gezogen und machte Anstalten, einzuschreiten und dem Ganzen ein Ende zu setzen.


      Carrow wandte sich an Mariketa, die mit großen Augen zusah. »Er ist mein Ehemann, Mari. Bitte hilf mir.«


      »Du bist sicher? Immerhin ist er ein … Vämon?«


      »Ich war mir noch nie zuvor bei irgendetwas so sicher.«


      Mari nickte. »Aber du musst mir noch heute Nacht alles erzählen, okay?« Mit einer einzigen Handbewegung schleuderte sie die vier Männer in entgegengesetzte Richtungen, sodass sie gegen diverse Wände prallten.


      Carrow flüsterte ihr über die Schulter hinweg »Danke« zu und eilte zu Malkom, der schon wieder auf den Füßen stand. Er war bereit, da weiterzumachen, wo sie so grob unterbrochen worden waren. »Malkom, warte! Ich hab dir doch gesagt, dies sind meine Verbündeten.«


      »Du bist mit Vampiren verbündet?«


      »Der Rotäugige von vorhin war gekommen, um mich zu retten«, sagte sie. »Und du hast gerade seinen Bruder Nikolai angegriffen.«


      »Ein Blutsauger hat sein Leben riskiert, um deines zu retten?«


      »Ja. Er ist ein treuer Verbündeter.«


      »Und der Rest?«


      Carrow betrachtete die anderen Unsterblichen, als ob sie sie durch seine Augen sähe. Mari und Bowen, die beide Carrow und den Vämon anstarrten. Lucia und ihr keuchender Ehemann Garreth. Der blutende Wroth-Bruder, der schon auf die nächste Runde brannte, aber von Myst zurückgehalten wurde. Rydstrom, Sabine, und so viele mehr.


      Carrow zuckte mit den Schultern. »Ich würde mit ihnen allen Seite an Seite kämpfen.«


      Er atmete aus. »Also gut.« Er stellte sich steif hin und wandte sich an seine Gegner. »Dann … bitte ich um Vergebung. Ich suche keinen Streit mit den Verbündeten meiner Frau.«


      Carrow wusste, wie schwer es ihm gefallen war, sich zu entschuldigen, vor allem bei einem Vampir. Zum Glück schienen die drei … ihn zumindest nicht auf der Stelle ermorden zu wollen.


      Sie versuchte, den Angriff herunterzuspielen. »Hier gibt es andauernd Prügeleien. Du wirst gut zu uns passen.«


      »Wenn wir den Vämon nicht umbringen sollten«, sagte Rydstrom, »dann hättest du uns besser vorher gewarnt.«


      Carrow blickte mit breitem Grinsen zu Malkom empor. »Ich hatte keine Ahnung, dass er auftauchen würde.«


      »Okay, dann vertragen sich nun alle wieder?«, fragte Mari. »Vielleicht können wir jetzt endlich rausfinden, was auf dieser Insel passiert ist. Gleichzeitig werde ich mich um dein verflixtes Halsband kümmern.«


      »Bist du in Ordnung?«, fragte Carrow Malkom. »Möchtest du dich ausruhen?«


      Er schüttelte entschieden den Kopf und straffte die Schultern.


      Also berichtete Carrow alles, was vorgefallen war, angefangen von ihrer Gefangennahme und Gefangenschaft bis zu ihrer Flucht mit La Doradas »Hilfe«.


      Hatten Lucia und Garreth gerade einen besorgten Blick ausgetauscht, als sie die Königin des Bösen erwähnte?


      Nachdem Carrow fertig war, fragte Lucia: »Habt ihr Regin gesehen?«


      »Sie war dort, und ich glaube, dass sie freigekommen ist.«


      Lucia ließ sich erleichtert gegen Garreth sinken. »Was meinst du damit, du glaubst? Warum wart ihr beide denn nicht zusammen?«


      »Ich hatte nicht gerade viel zu sagen dort, sprich: überhaupt nichts. Meine Kräfte waren gleich null.« Sie berührte ihr Halsband und sagte: »Ich trage das Ding nicht, weil’s so hübsch ist. Sieh mal, Lucia, ich weiß ja, dass du dir Sorgen machst, aber Regin war am Leben.« Carrow dachte zurück. »Ich soll euch ausrichten, dass Aidan dort sei. Sie sagte, ich solle ihn verfluchen. Er hat ihr wehgetan. Mehrfach.«


      »Aidan? Ihr Götter!«


      »Und was ist mit meiner Schwester?«, erkundigte sich Sabine.


      »Ein Vrekener namens Thronos hat sie mitgenommen«, sagte Carrow.


      »Was?« Wieder schien das Haus zu beben. »Thronos? Dann ist Lanthe definitiv noch auf dieser verfluchten Insel. Ich werde diesem Vrekener das Gehirn verdrehen, bis er nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Ich werde ihm Albträume bescheren, von denen er sich nie wieder erholen wird.« Geistesabwesend fügte sie hinzu: »So wie seinem Vater.«


      »Cwena, die Hexe wird Lanthe suchen …«, sagte Rydstrom zu Sabine.


      »Und was ist mit Uilleam?«, fragte Garreth dazwischen. Er wandte sich an Bowen. »Er ist auch dein Cousin. Sieh zu, dass deine Frau zuerst nach ihm sucht.«


      »Ich bin schon seit Wochen auf der ganzen Welt unterwegs, um Regin finden. Mariketa sollte sie zuerst lokalisieren.«


      Eine Vielzahl anderer Stimmen wurde laut – alle Unsterblichen wollten ihre Lieben wiederfinden.


      Als Mari sich die Hände auf die Ohren legte, pfiff Carrow auf zwei Fingern, um die Menge zum Schweigen zu bringen. »Sie kann nicht die exakten Aufenthaltsorte von allen Vermissten ausfindig machen. Das würde Wochen dauern. Und diese Art von Überstunden könnt nicht einmal ihr euch leisten.« Sie wandte sich zu Mari. »Aber du könntest eine Schätzung für ein Dutzend machen, stimmt’s?«


      »Ich könnte euch sagen, wer auf dieser Insel ist, aber nicht genau, wo.«


      »Und selbst wenn sie einen oder zwei aufspüren könnte«, fuhr Carrow fort, »wäre jeder von euch, der einen Fuß auf diese Insel setzt, sofort in höchster Gefahr. Die Unsterblichen des Pravus sind alle im Besitz ihrer Kräfte, während alle Vertas-Angehörigen machtlos sind. Soweit wir wissen, könnte sich auch La Dorada immer noch dort rumtreiben. Außerdem werden die Menschen sicherlich zurückkommen, um ihre Einrichtung zurückzuerobern.«


      »Dann willst du also einen Krieg ausrufen?«, fragte Garreth, den diese Idee in ziemliche Begeisterung zu versetzen schien.


      »Und wo ist Nïx?«, fragte Lucia. »Sollten wir nicht erst ihren Rat einholen, ehe wir irgendetwas planen?«


      Carrow schüttelte den Kopf. »Es könnte sein, dass ich sie auf der Insel gesehen habe. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass sie es war.«


      »Wer ist bereit, diesen Ort gemeinsam mit den Lykae zu erstürmen?«, fragte Garreth in die Menge.


      Carrow lächelte, als sie seiner Idee den Todesstoß versetzte. »Und wie wollt ihr dorthin gelangen, Wolf? Die Insel wird durch eine Art mystische Tarnung vor uns verborgen.«


      »Nïx sagte mir, dass man sie weder von einem Boot noch vom Flugzeug aus sehen könne«, sagte Mari.


      Sabine winkte mit ihrer klauenbesetzten Hand in Malkoms Richtung. »Dieses … Wesen kann uns dorthin translozieren. Ich werde ihn entlohnen und sein Gewicht in Gold aufwiegen.«


      Malkom trat vor. »Ich werde euch alle hinbringen, aber ich will dein Gold nicht.«


      »Ähm, Dämon«, flüsterte Carrow ihm zu. »Wir sind alle Söldnerinnen.« Sie zog ihn zur Seite. »Und wenn du dich dem Familienunternehmen anschließen möchtest, dann lässt du sie ordentlich blechen, okay?«


      »Es ist der einzige Weg, sie dazu zu bringen, dass sie mich akzeptieren«, sagte er mit leiser Stimme.


      Carrow wusste, wie sehr er sich danach sehnte, respektiert zu werden. »Ich glaube, du wirst noch eine Überraschung erleben, mein Großer. Aber jetzt sollten wir uns erst mal auf diese eine Sache konzentrieren. Um deinen Ruf kümmern wir uns dann später, ja?«


      Als er widerwillig zustimmte, wandte Carrow sich wieder an die anderen und verkündete mit lauter Stimme: »Mari wird noch heute Nacht versuchen, unsere Leute zu lokalisieren, und Malkom wird sich darauf vorbereiten, so viele wie möglich zu translozieren, während ich versuche, eine Karte von der Insel zu zeichnen. Wir werden außerdem versuchen, Conrad zu kontaktieren, weil er vielleicht auch noch über nützliche Informationen verfügt. Dann schmieden wir alle zusammen einen Schlachtplan und brechen in der Morgendämmerung auf.«


      »Für jeden, der mit auf diese Insel will«, fügte Mari hinzu, »habe ich hier den ganzen Papierkram und Infos über die Zahlungsmodalitäten.«


      Carrow nickte. »Morgen früh ziehen wir in den Krieg.«


      Malkom versteifte sich neben ihr. »Wir?«, knurrte er und translozierte sie beide nach draußen.


      Bewundernd sah sie zu ihm auf. Sie hatte ihn ja schon unaufhaltsam gefunden, bevor er sich translozieren konnte. »Malkom, wenn du gehst, gehe ich auch. Erinnerst du dich noch an meine Bemerkung von vorhin? Von jetzt an lass ich dich nicht mehr aus den Augen?« Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, aber sie sagte nur: »Wenn du glücklich bist, werde ich stark genug sein, um so auf mich aufzupassen, wie du es auch tust.« Sobald sich die Lage wieder beruhigt hatte, würde sie ihm erklären, dass sie gelernt hatte, aus sich selbst heraus Kraft zu schöpfen, und dass sie eine sehr mächtige Wicca sein würde, nachdem sie beide nun glücklich vereint waren. »Ich muss also bloß immer und überall dafür sorgen, dass du überglücklich bist.«


      »Das hast du bereits, Hexe.« Er zog sie an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Als ich hörte, was du dort drinnen vor allen anderen gesagt hast.«


      »Ich würde für dich sterben, Malkom. Kannst du das glauben? Kannst du mir jetzt wieder vertrauen?«


      In ihr Haar hinein murmelte er: »In diesem Augenblick kann ich alles.«
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      Auch wenn Malkom und Carrow immer noch viel mit den anderen Unsterblichen zu besprechen hatten, fand er doch keine Ruhe, ehe er Ruby nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


      »Sie ist vollkommen ausgerastet«, hatte Carrow ihm berichtet, »hat nach dir geschrien wie am Spieß. Ich wusste ja, dass du mächtig Eindruck auf sie gemacht hattest, aber Elianna musste sie schließlich ruhigstellen.«


      Also gingen sie zu Carrows Zimmer, um nach der Kleinen zu sehen. Auf dem Weg dorthin musterte er neugierig all die neuen und merkwürdigen Dingen, die er nicht kannte. Carrows Erinnerungen hatten ihn auf vieles vorbereitet, aber es selbst zu erleben, erwies sich trotzdem als verwirrende Erfahrung. Es juckte ihn in den Fingern, alles einer genaueren Untersuchung zu unterziehen.


      Gerade als sie durch die Tür in eine geräumige Suite traten, fiel Carrows Wendelring zu Boden.


      »Ach, danke, Mari«, murmelte sie und beförderte den Ring mit einem Tritt aus dem Weg.


      Er spürte, wie die Magie jetzt störungsfrei durch Carrow hindurchfloss – genau wie er die Energie in jedem Winkel dieses Kovens fühlte.


      Er war von Magie umgeben. Es war nicht so schlimm, wie er es sich vorgestellt hatte.


      Sie ließ den Kopf kreisen und massierte ihren Nacken. »Bei den Göttern, ist das schön, dieses Ding los zu sein.«


      Die Augen fest auf ihren bloßen Nacken gerichtet, strich Malkom mit den Fingern zart über die blasse Haut dort. Ihre Blicke trafen sich.


      »Crow, bist du das?«, fragte Ruby verschlafen vom Bett aus.


      Carrow biss sich auf die Unterlippe. Mit einem Seufzer trat sie ans Bett. »Ja, Süße, ich bin’s.« Sie setzte sich neben das Mädchen.


      »Hast du Malkom zurückgeholt?«


      Er gesellte sich zu den beiden und ließ sich neben Carrow nieder. »Ich bin hier, deela.«


      Augenblicklich leuchtete Rubys Gesicht auf, und sie lächelte. »Crow, du hast dein Versprechen gehalten!« Sie warf sich auf Malkom und umarmte ihn, so fest sie konnte.


      Über die Schulter des Kindes hinweg sahen sich Malkom und Carrow tief in die Augen. Sie hatte ihrer Tochter versprochen, ihn zurückzubringen, war bereit gewesen, gegen ihre eigenen Verbündeten zu kämpfen, um zu ihm zu gelangen.


      Vorhin war ihm bei jedem einzelnen ihrer Worte der Unterkiefer weiter nach unten gesackt. Er hatte sich einen Beweis für ihre Zuneigung gewünscht, um sich ihrer sicher sein zu können. Jetzt waren ihre Gefühle – und sein Platz in ihrer Welt – eindeutig klar. Ein Eisenband schien sich fest um seine Brust zu legen, während der Knoten in seinem Magen endlich verschwand.


      »Genau genommen hat er sich selbst nach Hause gebracht«, sagte Carrow. »Er kann sich jetzt translozieren.«


      Ruby schob sich ein Stück weit von ihm weg. »Aber er bleibt doch hier?«, erkundigte sie sich mit zusammengekniffenen Augen.


      Carrow sah ihn ebenfalls an.


      »Von jetzt an werde ich bei euch beiden leben«, erwiderte er, »mit meiner Frau und meinem Kind. Für immer.«


      Ruby lachte und umarmte ihn gleich noch einmal, während Tränen in Carrows Augen glitzerten. »Genau so soll es sein, Dämon.«


      Er hatte soeben sein Leben unauflöslich mit ihrem verbunden. Er versprach seiner Frau und seiner Adoptivtochter unmissverständlich, dass er immer für sie da sein und sie beschützen würde, bis zu dem Tag seines Todes. Trotzdem verpürte er nicht die geringste Sorge, was ihre Zukunft betraf, nur Vorfreude. Endlich träumen, ohne Angst haben zu müssen …


      Carrow schob ihre Hand in seine. Dann sagte sie zu Ruby: »Hey, deine Freunde warten unten. Sie haben dich vermisst. Wenn du nicht zu müde bist, wie wär’s mit Pizza und einer Pyjamaparty …?«


      »Sie sind hier?« Ruby krabbelte sofort aus dem Bett. »Ich muss ihnen Malkom zeigen!«


      Mich ihnen zeigen? Sie ist … stolz.


      »Na, dann dürfen wir sie nicht warten lassen«, sagte Carrow. »Und geh zu Mari, damit sie dir den Wendelring abnimmt. Es sei denn, du möchtest ihn behalten, bis du achtzehn bist. Für mich wäre das völlig okay.«


      »Crow!«


      »Ist ja schon gut. Hey, ehe ich es vergesse: Während du morgen in der Hexenschule bist, werden Malkom und ich weg sein, aber zum Abendessen sind wir wieder da.«


      »Okay. Können wir Dinosaurier-Chicken-Nuggets machen?«


      »Ich bin sicher, Malkom würde sie sehr gerne einmal probieren.« Sie grinste zu ihm empor.


      »Mir gefällt das Bett«, sagte Malkom zu Carrow. Seine Stimme war vor Zufriedenheit tiefer denn je.


      Carrow stand vor einem ihrer Schränke und sah zu ihm hinüber. Während sie sich ihre Ausrüstung für den Einsatz zurechtlegte, machte er es sich auf ihrem Bett bequem, die Arme unter dem Kopf verschränkt und mit einem dünnen Laken zugedeckt. Seine Füße ragten über ihr Kingsize-Bett hinaus.


      Wie konnte er nur so vollkommen richtig zwischen all ihren Dingen wirken? In Andoain wimmelte es für gewöhnlich nicht gerade von Männern … und dann war da auf einmal dieser riesige Dämon, der es sich auf dem Bett einer Hexe gemütlich machte.


      In den Stunden, nachdem die anderen Unsterblichen gegangen waren, hatte er den Großteil ihrer Besitztümer einer genaueren Untersuchung unterzogen: die Rohrleitungen, die Klimaanlage, den Fernseher, die zahllosen anderen Gerätschaften.


      Und er war Rubys Freunden »gezeigt« worden. Carrow würde niemals seine Reaktion vergessen, als Ruby ihn voller Stolz als ihren Stiefdämon präsentiert hatte. Erst war er überrascht, dann gerührt gewesen – erst recht, als sie ihn als ihren Ehemann vorgestellt hatte.


      »Ich bin bisher nur selten als ›mein‹ Irgendetwas vorgestellt worden«, hatte er später zugegeben. »Es gefällt mir.«


      Rubys Freunde hatten mit großen Augen zu ihm emporgestarrt, sich aber nach einer Weile an ihn gewöhnt. Als sie erfahren hatten, dass er noch nie Pizza gegessen hatte, hatten sie alle mit angehaltenem Atem abgewartet, ob sie ihm wohl schmecken würde. Carrow vermutete, dass er seine Reaktion ein wenig übertrieben hatte, um sie zum Lachen zu bringen, und dafür liebte sie ihn umso mehr.


      Jetzt war die Pyjamaparty im Dachgeschoss in vollem Gang. Musik plärrte aus der Karaokemaschine, und Kinder lachten.


      Malkom grinste. Er schien den Krach zu genießen. So lange war er einsam …


      »Was gefällt dir noch?«, fragte sie, fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass er in ihrer Welt glücklich war.


      »Duschen.«


      Sie hob eine Augenbraue. »Dir hat gefallen, was wir in der Dusche gemacht haben.« Das war nur ein Appetithäppchen für den Hauptgang gewesen, den sie geplant hatte. Unter ihrem wenig aufregenden Bademantel trug sie sexy Unterwäsche.


      »Das stimmt«, sagte er mit einem schamlosen Grinsen. Sie liebte es, wenn er lächelte. Und er lächelte oft an diesem Abend oft – zuerst etwas unbeholfen, aber so langsam hatte er den Bogen raus.


      »Ist dies der Ort, wo du leben möchtest?«, fragte er.


      »Eigentlich habe ich ein Auge auf ein Haus geworfen, dass ein Stück weiter die Straße hinunter steht.« Eilig legte sie die gefalteten Kleidungsstücke für den nächsten Tag auf einen ordentlichen Haufen. Sie wollte noch heute alles vorbereiten, denn wenn sie erst einmal bei ihm im Bett lag, würde sie es nicht wieder verlassen, bis sie in aller Frühe aufbrechen mussten. »Es hat einen Pool.«


      »Ich glaube, zu diesem Haus habe ich mich zuerst transloziert. Ich muss es wohl in deinen Erinnerungen gesehen haben.« Dann wurde er ernst. »Ich werde es für meine Familie kaufen.«


      »Baby, wenn du Sabine ihre Schwester Lanthe zurückbringst« – sie klatschte in die Hände und rieb sie aneinander – »dann gehört es uns, uns ganz allein.«


      Er entspannte sich wieder. »Die Wutdämonen scheinen ganz in Ordnung zu sein.«


      Während Carrow mit Mari und Elianna beschäftigt gewesen war, hatten die Dämonen Malkom mit Beschlag belegt.


      »Und worüber hast du dich so lange mit ihnen unterhalten?«


      »König Rydstrom wünscht, dass ich in der kommenden Akzession mit ihnen in den Krieg ziehe.«


      »Hast du ihm gesagt, dass das eine Kleinigkeit kosten wird?«


      Malkom nickte. »Der König sagte mir, ich hätte eine kluge – und überaus hingebungsvolle – Frau. Ich habe es mit Stolz vernommen.«


      Sie streichelte ihm übers Haar. »Ich tue mein Bestes. Du wirst als Söldner ein Vermögen verdienen: andere beschützen, in Schlachten kämpfen.«


      »Und worüber hast du mit deinen Freundinnen gesprochen?«


      »Darüber, dass du und ich Rubys Eltern sein werden.« Elianna und Mari fanden ihre Idee gut und hatten versprochen, Carrow zu helfen, wenn nötig.


      Dann waren die drei in Tränen ausgebrochen, als sie ihr Glas auf Amanda erhoben hatten – ein kleiner Tribut, bis sie eine ordentliche Gedenkfeier für sie abhalten konnten. Carrow hatte ihrer Cousine im Stillen noch dafür gedankt, dass sie so ein bemerkenswertes Kind zur Welt gebracht hatte.


      »Außerdem habe ich meinen Freundinnen erzählt, wie sehr ich dich vergöttere.«


      »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


      »Oh, und dass du im Bett absolut fantastisch bist.«


      Er zog eine finstere Miene, bis er erkannte, dass sie es todernst meinte. Dann zuckte er bescheiden mit den Schultern. »Gleichfalls.«


      »Wir haben auch schon zwei Hochzeitsgeschenke erhalten. Elianna hat unser Zimmer mit einem magischen Schalldämpfer versehen, sodass uns niemand hören kann, wenn ich unanständige Dinge mit dir anstelle.«


      Er hob eine Braue, während eine beachtliche Erektion seine Bereitschaft signalisiert und aus dem Laken ein Zelt machte.


      »Außerdem hat sie dir eine neue Garderobe herbeigezaubert.« Carrow öffnete ihren zweiten Schrank, um ihm seine neuen Kleidungsstücke zu präsentieren. »Sie werden alle perfekt passen«, sagte sie auf seinen erstaunten Gesichtsausdruck hin. »Bei so etwas ist Eli einfach unschlagbar.« Während sie geistesabwesend das schwarze Seidenband festzog, das sie ums Handgelenk trug, sagte sie: »Mariketa hat uns auch etwas geschenkt. Etwas sehr Wertvolles. Aber das ist eine Überraschung.«


      Sie fragte sich, wie er wohl auf dieses Geschenk reagieren würde. Ich werd’s ja bald wissen. »Übrigens, wir werden hier im Koven auf jeden Fall noch ein Hochzeitsfest feiern, sobald sich die Lage wieder beruhigt hat.« Sie verspürte einen kleinen Stich bei dem Gedanken, dass ihre biologischen Eltern die Feier nicht miterleben würden, aber zum Glück würde Carrows gesamte Familie anwesend sein: Mari, Elianna, Ruby und Malkom.


      »Ich mag die Hexen.«


      »Weil sie sich gegenseitig zugeflüstert haben, wie wunderbar du doch seist, und du jedes einzelne Wort davon hören konntest«, sagte sie, während sie ihre Vorbereitungen abschloss.


      Carrow war aufgefallen, dass er einige Mal rot geworden war und ziemlich perplex ausgesehen hatte.


      »Aber ich interessiere mich nur für eine einzige Hexe. Komm zu mir, ara.«


      Sie schlendert zum Bett hinüber. »Dir gefällt also mein Bett, Duschen und mein Koven. Und wie gefällt dir das hier?« Sie ließ den Bademantel fallen, sodass er auf ihren Füßen landete. Darunter trug sie schwarze Strumpfbänder, schenkelhohe Netzstrümpfe, ein schwarzes Seidenbustier und einen dazu passenden Stringtanga. Hey, immerhin ist das eine Willkommensparty.


      Er schluckte und zog die Brauen zusammen. »Bei den allmächtigen Göttern, Frau.« Mit jener unglaublichen Schnelligkeit schwang er die Beine über den Bettrand und riss sie an sich. Sie ließ sich mit einem entzückten Aufschrei auf seinen Schoß fallen.


      Offensichtlich überaus fasziniert, strich er über die Spitze des Bustiers. »Es gefällt mir sehr.«


      »Möchtest du jetzt vielleicht wissen, was Mari uns geschenkt hat?« Sie hielt ihr Handgelenk hoch und zeigte ihm das Band. »Es trägt einen Verhütungszauber in sich. Ein überaus begehrtes Geschenk.«


      Als er die Stirn runzelte, beugte sie sich vor und flüsterte an seinem Ohr: »Du kannst in mir kommen, ohne dass ich schwanger werde.«


      »Aber ich möchte …«


      Sie unterbrach ihn mit einem raschen Kuss. »Ich würde sagen, wir ziehen erst einmal mit Ruby in das neue Haus und gewöhnen uns dort in aller Ruhe ein.« Carrow wusste, dass noch schwere Zeiten und so manche Anpassungsschwierigkeit vor ihnen lagen. Sie war davon überzeugt, dass das kleine Mädchen noch immer nicht vollständig begriffen hatte, dass seine Mama fort war.


      Als Malkom immer noch zögerte, sagte sie: »Ruby wird all unsere Aufmerksamkeit brauchen. Und wir haben jede Menge Zeit, da wir nun mal bis in alle Ewigkeit leben werden und so.«


      Er atmete aus. »Also gut, ich stimme dir zu. Vorläufig.«


      »Dann lass uns mal sehen, ob das Band auch funktioniert«, schnurrte sie an seinem Ohr, und seine Erektion begann unter ihr zu pulsieren. »Heute Nacht musst du dich nicht zurückhalten, Malkom. Ich bin jetzt stärker, und ich will alles, was du hast.«


      »Und ich will dir alles geben, Eheweib.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zog sie an sich heran, um sie zu küssen. Seine Lippen streiften ihre voller Zärtlichkeit, während seine Zunge sie kurz neckte. Dann wurde er aggressiver und intensivierte den Kuss, während er durch die Seide hindurch in ihre Nippel kniff, bis sie sich auf seinem Schaft wand.


      »Spreiz die Beine«, sagte er.


      Als sie es tat, berührte er genüsslich ihr Höschen. »Es ist ganz feucht.«


      »Dann solltest du es mir ausz…«


      Ratsch. Sie erbebte, als er ihr den Tanga vom Körper riss.


      Seine Finger kehrten zu ihr zurück und streichelten sie. Seine Lider senkten sich leicht, als er feststellte, wie erregt sie war. Sie spürte die Befriedigung, die ihn erfüllte. »Oh, Dämon. Ich will das auch. Ich will dich. Jetzt.«


      »Ich muss sicher sein, dass du bereit bist«, sagte er heiser. Nachdem er sich eine Klaue abgebissen hatte, ließ er seinen Zeigefinger in ihre Scham gleiten, tief hinein, während sein Daumen über ihrer geschwollenen Klitoris kreiste.


      Mit einem zufriedenen Seufzer packte sie seine Schultern und lehnte sich zurück. Ihre Knie fielen zum Zeichen ihrer vollkommenen Kapitulation auseinander.


      Sein Finger bewegte sich gemächlich in ihr, während sein Daumen weiter kreiste. Immer und immer wieder. Er sah zu, wie seine Finger mit ihr spielten, sie spreizten, rieben. Unter ihrem Hintern regte sich sein Schaft an ihrer sensiblen Haut.


      »Dämon«, flüsterte sie. Sie stand schon jetzt kurz vor dem Höhepunkt. »Ich bin gleich soweit …«


      Er hörte sofort auf und zog seine Finger zurück, was sie zum Wimmern brachte.


      »Setz dich auf mich«, befahl er, während er an seinem feucht glänzenden Finger leckte und dabei vor Verlangen erbebte. »Meine Frau schmeckt köstlich.«


      Zitternd positionierte sie sich über seinem Schoß.


      Sobald sie über seinem Schaft schwebte, umfasste er ihn mit seiner freien Hand. »Komm zu mir. Nimm mich in deinen süßen Tunnel auf.«


      »Malkom«, stöhnte sie, während sie sich auf ihn hinabsenkte. Als die Eichel in sie eindrang, befreite er mit einem Knurren ihre Brüste aus dem Bustier, sodass er an ihnen saugen konnte. Er leckte an dem einen Nippel, während er den anderen mit seinen nassen Fingern massierte.


      Sie konnte es nicht länger hinauszögern. »Oh ihr Götter!« Nachdem gerade erst seine Spitze in sie eingedrungen war, begann sie zu kommen. Mit ihrem Orgasmus glitt sein Schaft schließlich vollständig in sie hinein. Am liebsten hätte sie den Kopf zurückgeworfen und vor Lust geschrien, aber da hob er den Kopf von ihrer Brust, um ihr in die Augen zu sehen, und umfasste ihr Gesicht mit den Händen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen und Schweißperlen auf der Stirn zwang er sie, in seine flackernden Augen zu sehen, während sie immer wieder auf seinen wunderbaren Schwanz hinabsank und bei jedem Zentimeter erneut aufschrie.


      Pulsierende Größe füllte sie aus … Wellen köstlicher Hitze.


      Als sie ihm während des Höhepunkts in die Augen sah, fühlte sie sich vollkommen nackt. Dieser Akt war erschreckend intim – und darum umso erregender.


      Als ihre Zuckungen endlich nachließen und er tief in ihr pulsierte, legte er die Hände auf ihre Hüften.


      »Ich bin noch längst nicht mit dir fertig«, sagte er heiser. Dann zog er sie wieder auf sich hinab, während seine Hüften nach oben stießen, und sie wirbelte dem nächsten Orgasmus entgegen …


      Diesmal ließ Malkom es zu, dass sie den Kopf in den Nacken warf, als sie kam. Er genoss ihre Selbstvergessenheit, die Art, wie sich ihr Körper ihm willig hingab. Ihr langes Haar streifte leicht seine Haut, während ihre weiße Kehle sich bewegte, als sie seinen Namen herausschrie.


      Ihr Hals lag vollkommen bloß vor ihm. Seine schmerzenden Fänge schärften sich für dieses Fleisch, sehnten sich ebenso nach Erlösung wie sein Schaft. Aber er würde nie wieder ohne ihr Einverständnis ihr Blut nehmen.


      Als sie ihn schließlich ansah, keuchte sie, die roten Lippen leicht geöffnet, und ihre Augen funkelten vor Wonne wie die Sterne.


      Er nahm ihren Finger und zog ihn in den Mund, um ihn an einem seiner Fänge anzuritzen. Dann hielt er den blutenden Finger zwischen sie. »Es ist deine Wahl, ara.«


      Beide starrten sie auf den hervorquellenden Blutstropfen, bis er am Finger hinabrann.


      »Ich will dich ganz und gar, Dämon«, sagte sie atemlos. »Jeden Teil von dir.« Vor seinen faszinierten Augen malte sie sich mit dem Finger einen karminroten Streifen auf den Hals, lockte ihn. »Ich brauche deinen Biss genauso sehr, wie du dich danach sehnst.«


      »Hexe!«, knurrte er, als er sie mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aufs Bett legte.


      Immer noch tief in ihr, legte er sie unter sich zurecht. Während seine Hüften sich zwischen ihren Schenkeln bewegten, starrte er auf sie hinab. Vor drei Wochen noch hätte er dies für einen Fiebertraum gehalten: Die wunderbarste Frau, die er je gesehen hatte, bot ihm ihren Hals dar, während er immer wieder in ihr köstliches Geschlecht stieß. »Du bist zu schön, um wahr zu sein, channa.«


      »Trink von mir, Malkom. Koste mich. Es ist dein, wann immer du es brauchst.«


      Bei den Göttern, konnte sie wirklich die Seine sein? Eine Frau, die ihn so akzeptierte, wie er war? Er legte ihren Hals in seine Armbeuge, dann beugte er sich hinab und leckte ihr das Blut vom Hals. Seine Fänge waren schärfer als je zuvor. Mit einem Knurren ließ er sie in die zarte Stelle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter gleiten.


      Ihr Körper erstarrte, als er anfing zu saugen. »Malkom! Es ist … oh ihr Götter, Dämon …« Sie zog seinen Kopf an ihren Hals, zog seinen Mund noch fester an sich.


      Sie fühlt es auch.


      Diese Nähe – eine Verbundenheit, die er sich niemals hätte erträumen können – war sogar noch stärker, wenn er in ihr war. Als nun ihre Essenz durch seine Adern rauschte und seine Hüften gegen ihre stießen, hatte er Mühe, nicht zu kommen.


      Während er sich in ihrer engen Scheide bewegte, durchflutete ihn reinste Glückseligkeit bis ins Mark. Endlich dieses Glück zu erfahren, es mit ihr zu teilen.


      Endlich, Slaine, endlich! Dies geschieht wirklich …


      »Malkom, ich bin gleich so weit!« Er fühlte ihre Worte genauso, wie er sie hörte. »Dämon!«, schrie sie, als ihr nächster Orgasmus sie erschütterte.


      Die Zuckungen ihrer Muskeln raubten ihm den letzten Rest seiner Willenskraft. Jetzt, da er ihr endlich seinen Samen schenken würde, merkte er, wie ihr Geschlecht seinen Schwanz melkte und das verlangte, was ihm zustand.


      Zu viel Druck … explodiere gleich. Er ließ ihren Hals los. Sein Rücken bog sich durch, als sein Samen in ihm aufstieg.


      »Komm in mir«, sagte sie keuchend. »Ich muss es fühlen. Gib mir alles, was du hast.«


      Ihre Worte trieben ihn über die Klippe. »Ich kann es nicht länger … kann nicht mehr!« Blindlings rammte er seinen Körper immer wieder zwischen ihre Schenkel, nahm sie härter als je zuvor, bis … ein greller Blitz … wie im Rausch …


      Er war befreit.


      »Carrow!«, brüllte er, als er ejakulierte. Wieder und wieder schoss sein Schaft tief in ihre Hitze hinein. … Ekstase …


      Während er weiter pumpte, ihren Schoß füllte, rief sie: »Ich fühle es in mir, Malkom, du bist so heiß … wie ein Feuer.« Ihre Knie spreizten sich noch weiter, während sie die Finger ins Laken krallte und noch einmal mit ihm kam.


      Als dann die Anspannung langsam ihren Körper verließ, entleerte er stöhnend den letzten Rest seines Samens in sie. Danach lagen sie lange still und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Er war kaum in der Lage auszudrücken, was er fühlte. Die Verbindung war zu umfassend gewesen, die Lust zu intensiv. Ich bin vollkommen sprachlos.


      »Dämon«, keuchte sie. Sie klang erschöpft.


      »So etwas hätte ich mir nie träumen lassen«, murmelte er. »Es war unvergleichlich.«


      Endlich hatte er in Besitz genommen, wonach er sich auf dieser Welt am meisten gesehnt hatte. Seine Frau. Und er fühlte sich … vollständig.


      Wieder tobten diese einst so verwirrenden Gefühle in seinem Brustkorb, verlangten danach, freigelassen zu werden. Erst hatte er nicht verstanden, was er da eigentlich fühlte, ihm hatten die Worte gefehlt, um sich ihr mitzuteilen.


      Aber jetzt war er bereit. Er stützte sich auf die Ellbogen, um auf sie hinabzuschauen. »Ich liebe dich, Carrow.« Er schob ihr eine Locke ihres schwarzen Haars hinters Ohr.


      »Malkom, ich liebe dich so sehr.« Ihre Augen funkelten. »Und ich werde dich immer lieben.«


      Als er das Gesicht seiner Frau betrachtete, sah er die Liebe darin, Liebe, die nur für ihn bestimmt war. Er hatte einen Beweis haben wollen – und wie könnte er nun leugnen, was so deutlich sichtbar war.


      In einem Leben, das ihm jetzt nun weit weg zu sein schien, hatte man Malkom einmal gesagt, er würde niemals gewinnen.


      Jetzt lief ihm das Herz über, als er die Wahrheit begriff: Aber irgendwie ist es mir gelungen, sie zu gewinnen.


      Eine gemeinsame Zukunft mit ihr lag vor ihm. Neue Träume würden kommen, und Träume würden in Erfüllung gehen.

    

  


  
    
      AUS DEM LEBENDIGEN BUCH DES MYTHOS


      Der Mythos


      »… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.«


      
        	Die meisten von ihnen sind unsterblich und können sich nach Verletzungen regenerieren. Die stärkeren Rassen können nur durch mystisches Feuer oder Enthaupten getötet werden.


        	Bei heftigen Gefühlsregungen verändert sich ihre Augenfarbe, die von Rasse zu Rasse variiert.

      


      Das Haus der Hexen


      »… unsterbliche Geschöpfe mit magischer Begabung, praktizieren weiße sowie schwarze Magie.«


      
        	Hexen sind mystische Söldnerinnen.


        	Sie werden in fünf Kasten aufgeteilt: Kriegerinnen, Heilerinnen, Zauberinnen, Beschwörerinnen und Seherinnen.


        	Ihre Anführerin ist Mariketa die Langersehnte.

      


      Der Orden


      »Die Jäger der Unsterblichen. Einmal vom Orden gefangen genommen, kehren Unsterbliche niemals zurück …«


      
        	Der Orden ist eine multinationale Organisation von Sterblichen, die zu dem Zweck geschaffen wurde, Unsterbliche zu studieren – und auszurotten.


        	Er wird gemeinhin für einen urbanen Mythos gehalten.

      


      Die Scârb˘a


      »Abscheuliche Kreaturen, die nicht geboren, sondern geschaffen werden, mit unnatürlichen Kräften – und Begierden …«


      
        	Die Scârb˘a sind Dämonen, die mit Vampirblut vergiftet wurden und die Charakteristika beider Spezies in sich vereinen.


        	Bis vor Kurzem war man der Überzeugung, sie wären eine Legende. Die meisten Mythianer halten sie für Ungeheuer.


        	Sie sind die stärksten von allen empfindungsfähigen unsterblichen Wesen.


        	Umgangssprachlich werden sie als Vämonen bezeichnet.

      


      Die Vampire


      
        	Es gibt zwei Gruppierungen, die einander bekämpfen: die Horde und die Armee der Devianten.


        	Jeder Vampir sucht nach seiner Braut, seiner Gemahlin für alle Ewigkeit, und wandelt als lebender Toter über die Erde, bis er sie findet.


        	Eine Braut lässt seinen Leib lebendig werden, indem sie ihm Atem einhaucht und sein Herz schlagen lässt. Dieser Prozess wird Erweckung genannt.


        	Gefallene sind Vampire, die ein Opfer töteten, indem sie es vollständig aussaugten. Sie sind an ihren roten Augen erkennbar.

      


      Die Akzession


      »Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire, Lykae und Dämonen bis hin zu den Fantomen, Gestaltwandlern, Feyden, Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.«


      
        	Eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


        	Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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